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      Das Buch


      Die meisten Jugendlichen wären begeistert, wenn sie die Ferien in der Toskana verbringen könnten, aber die Bentarrini-Schwestern verbringen jeden Sommer in Italien - dank ihrer Eltern, die Archäologen sind. Gabi langweilt sich zu Tode ... bis sie Hals über Kopf im 14. Jahrhundert landet und eine komplett neue Welt entdeckt. Eine Welt voller Intrigen, Machtkämpfe, Burgen, Schwertern und gutaussehender junger Ritter in glänzender Rüstung ...Wenn sie nur googeln könnte, welche Seite den Kampf gewinnen wird und wie sie da wieder raus kommt! Aber will sie das überhaupt?
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    Wir legten auf unserer Wanderung eine kleine Pause ein, atmeten tief durch und wischten uns den Schweiß von den Oberlippen, während unser Führer – der alte italienische Bauer, dem das Land hier gehörte – auf ein kleines Bäumchen einhackte, das den Pfad überwucherte. „Ecco, vedi“, sagte er und deutete auf den Boden. Schaut hier.


    „Seht ihr das?“, rief meine Mutter, drückte die Äste noch weiter zurück und kauerte sich neben eine behauene Kalksteinplatte. Mir war klar, dass sie nicht wirklich eine Antwort erwartete. Sie sprach eher mit sich selbst – oder redete sie mit dem Geist meines Vaters? – als mit uns. Trotzdem sorgte ihre Aufregung dafür, dass sich auch bei mir die Nackenhaare aufstellten.


    „Da auch“, sagte sie mit weit aufgerissenen blauen Augen und zeigte auf einen zweiten Stein. Sie folgte unserem Führer, warf sich ihr blondes Haar über die Schulter und ignorierte die Brombeersträucher, die ihre sonnengebräunten Beine verkratzten. In solchen Situationen achtete sie auf nichts. Ich hätte hinfallen und mir ein Bein brechen können, sie hätte sich erst dann umgedreht und nach mir geschaut, wenn ich eine ganze Zeit lang geschrien hätte.


    Meine Schwester Lia verdrehte ihre blauen Augen – die gleichen wie die unserer Mutter – so als wollte sie sagen, Oh Mann, jetzt geht das schon wieder los.


    Wir erlebten das schließlich nicht zum ersten Mal. Meine Mutter, Dr. Adri Betarrini, war weiteren Etruskern auf der Spur, jenem geheimnisvollen Volk, das vor den Römern in dieser Gegend Italiens gelebt hatte. Die meisten hielten sie und meinen Vater für die absoluten Koryphäen auf diesem Gebiet. Als er starb, reisten Archäologen aus aller Welt an, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.


    Seufzend folgte ich meiner Mutter den Pfad hinunter. Wenn wir nicht direkt hinter ihr blieben, würde sich dieser verwunschene Weg vor uns schließen und die Büsche und Bäume würden sie und unseren Führer verschlucken wie ein Märchenwald die Feen. Meine Mutter war inzwischen geradezu besessen davon, diese Ruinen zu finden, so als wären sie auf irgendeine verrückte Art und Weise eine letzte Verbindung zu meinem Vater.


    „Komm schon, Lia“, trieb ich meine Schwester über die Schulter hinweg an. Sie mochte solche Fußmärsche noch weniger als ich und hatte die Tendenz, sich zurückfallen zu lassen, um hier eine Blume zu betrachten und dort einen bestimmten Ast, immer schon mit einem Bild vor Augen. Wenn ich nicht auf sie aufpassen würde, würde sie sich einfach dort, wo sie gerade war, hinsetzen und malen, genauso gedankenverloren und in ihre eigene Welt vertieft wie meine Mutter, während ihrer Ausgrabungen.


    „Warte auf mich, Gabi.“


    Genervt drehte ich mich wieder nach vorn und wurde leicht panisch, als ich um mich herum nur Bäume sah. In den meisten Ecken der Toskana standen die Bäume weiter auseinander und waren älter; große alte Eichen und Pinien brauchten einfach mehr Platz. Aber hier waren die Setzlinge jung und kämpften miteinander und mit dem Unterholz um einen Platz an der Sonne. Zu meiner Erleichterung tauchte meine Mutter kurz darauf wieder in meinem Blickfeld auf, sie kletterte gerade hinter dem Bauern, der mich irgendwie an eine Ziege erinnerte, auf einen großen Felsen.


    Wir warteten unter ihnen und sahen hinauf.


    Der alte Mann schaute meine Mutter an, in den Augen eine Mischung aus Neugierde und Triumph. „Das ist gut, oder?“, sagte er.


    Meiner Mutter hatte es anscheinend die Sprache verschlagen. „Gut“, sagte sie hustend. „Sehr gut.“ Ich konnte an ihrer Stimme hören, dass sie total aufgeregt war, aber ihre Gefühle im Zaum halten wollte. Sie wusste, dass es sich nachteilig auf die Verhandlungen um die Ausgrabungsrechte auswirken würde, wenn sie dem Besitzer des Landes ihren Enthusiasmus allzu offen zeigte.


    „Was ist es?“, fragte ich ein bisschen verstimmt, weil ich nicht in die Entdeckung mit einbezogen wurde.


    „Was haben sie denn gefunden, Gabi?“, fragte Lia.


    „Ich weiß es nicht.“


    Mutter hörte uns nicht, also schlug ich mich durch die restlichen Büsche und kletterte auf den Felsen.


    Der italienische Bauer beugte sich herunter und half zuerst mir und dann meiner Schwester hinauf. Meine Mutter arbeitete sich bereits durch die Brombeerhecken zu dem Land jenseits des Felsen vor. Der Wald war hier ausgedünnt und auf dem Feld vor uns standen größere Bäume. Doch ich wusste, dass nicht das die Aufmerksamkeit meiner Mutter geweckt hatte – es waren die runden Grabhügel, die unter der Erde und dem Gras von Tausenden von Jahren bedeckt waren und beinahe für immer verschluckt gewesen wären.


    Während wir uns nach vorn kämpften, entdeckte ich auf einem der nahe gelegenen Hügel die Ruinen einer mittelalterlichen Burg, ohne jeden Zweifel früher das Zuhause eines untergegangenen toskanischen Herrschergeschlechts, nun wenig mehr als ein paar Mauern und die kaum erkennbare Rundung eines Turmes.


    Meine Mutter hatte dafür keinen Blick. Sie hatte ihre Augen nur auf die alten, gerundeten tumuli gerichtet – solche hatten wir bisher nur ein einziges Mal südlich von Roma gesehen. Der Bauer führte sie zu dem nächstgelegenen Grabhügel und winkte Lia und mich nach vorn. Als wir näher kamen, konnten wir sehen, dass das Grab oben geöffnet worden war.


    Hektisch riss sich meine Mutter den Rucksack von den Schultern. Ihre Augen glänzten wie die Sonne. Ich tat dasselbe und beobachtete ihren gespannten Gesichtsausdruck, als sie mit ihren langen, eleganten Fingern nach der Taschenlampe suchte, sie herauszog und den Rucksack offen zurückließ. Es gab keinen Zweifel, sie dachte, wir waren auf eine verschollene Kolonie gestoßen.


    Auf die, nach der mein Vater gesucht hatte, als er starb.


    Ich zog eine Flasche Wasser aus meinem eigenen Rucksack, während sie sich behutsam nach vorn bewegte. Diese alten Gräber waren unglaublich stabil, vor allem angesichts der Tatsache, dass sie schon einige Tausend Jahre hier standen. Doch das bedeutete nicht unbedingt, dass sie nicht im nächsten Augenblick zusammenbrechen würden.


    „Gabriella, komm und hilf mir“, sagte meine Mutter über ihre Schulter hinweg und ihre Augen sahen mich an, sahen mich zum ersten Mal wirklich an. Ich setzte mich sofort in Bewegung und schloss zu ihr auf.


    Mom krabbelte über die Wölbung des Grabhügels, der nur noch kniehoch war, so tief steckten die Gräber in der Erde, und griff dann nach hinten, um die Taschenlampe aus ihrem Hosenbund zu ziehen. Ich stellte mich hinter sie und hielt sie am Gürtel fest, als sie sich nach vorn beugte und dann ins Loch hinein. Ihr Kopf und ihr Oberkörper verschwanden in dem alten Grab.


    „Mom“, warnte ich sie ängstlich, weil das hier nicht sicher war.


    „Es ist schon in Ordnung, Gabs“, rief sie. Ihre Stimme klang gedämpft und hatte ein Echo.


    Ich hielt den Atem an, während ihr Körper sich nach links bewegte, aber das alte Grab war immer noch stabil.


    „Okay, zieh mich heraus!“


    Wir wussten Bescheid, sobald sie sich aufgerichtet hatte und wir ihr Gesicht sehen konnten, trotzdem verkündete sie es. „Viertes Jahrhundert!“, rief sie, grinste und fiel mir in die Arme, wobei sie einen ihrer eigenen Arme ausstreckte, um Lia in die Umarmung mit einzubeziehen. Seit Monaten hatte ich sie nicht mehr so fröhlich gesehen. Ich wollte nicht, dass die Umarmung jemals endete.


    Viertes Jahrhundert. Sie meinte v. Chr. So wie in „vor Christus“. Echt alt.


    Sie hatte sie gefunden. Die verschwundene Stadt der Etrusker.


    Sie machte sich daran, die anderen elf Hügel genauer zu untersuchen, und ich setzte mich neben Lia auf einen Felsen. Dabei spürte ich, wie mein Lächeln langsam dünner wurde. Ich sah mich um, warf einen Blick über meine Schulter.


    Ich wollte mich mit ihr freuen. Ich tat es. Das hier war ihr Traum. Aber das bedeutete für mich, dass der gesamte Sommer schlagartig verplant war. Ich würde ihn hier verbringen müssen.


    An diesem Ort.


    Mitten in der Pampa.


    Wo der nächste Typ ohne Freundin siebzig zu sein schien.

  


  
    1. Kapitel
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    Okay, Schnellvorlauf. In den nächsten Wochen stürzte meine Mutter sich in die Arbeit und mietete ein ziemlich langweiliges Appartement für uns – vermutlich in den 1970er – Jahren gebaut, dem Dunkelorange und Avocadogrün der Einrichtung nach zu urteilen. Es lag außerhalb von Radda im Chianti, einem Ort, der alles andere als aufregend war, aber trotzdem noch eine halbe Stunde mit dem Auto über Übelkeit erregende Buckelpisten von der Ausgrabungsstätte entfernt. Habe ich schon erwähnt, dass sie Lia und mich dazu zwang, jeden Morgen um fünf Uhr aufzustehen, um sie zu begleiten? Das einzig Gute an der Sache war, dass wir abends immer ins Bett fielen und ich mich an all meine Orte träumen konnte, an denen ein Teenager seinen Sommer besser hätte verbringen können.


    Auf dem Tumuli-„Campus“, wie Mom ihn nannte, lief alles so wie erwartet. Zwei der alten Gräber waren im Wesentlichen von der ein Meter fünfzig tiefen Erdschicht befreit worden und auf den übrigen hatte man immerhin schon alle Bäume und Büsche gefällt. Der Rest würde von Ehrenamtlichen ausgegraben, die in den kommenden Wochen aus Roma und Firenze angekarrt würden, aber auch von amerikanischen Universitäten. Meine Mutter war so aufgeregt, dass sie die ersten beiden Gräber unbedingt schon von innen hatte erkunden wollen – das eine, das der Bauer aufgebrochen hatte – „Grab Zwei“ – und das andere, das sie nur „Das Mutterschiff“ nannte.


    Uns ließ sie nicht einmal in die Nähe. Natürlich war sie glücklich, wenn sie uns Eimer und Schaufel in die Hand drücken konnte, mit der wir uns den Gräbern bis auf fünfzehn Zentimeter nähern durften. Aber hineingehen? Nein. Sie und Vater waren immer so gewesen, wenn es um ihre Ausgrabungen ging. Voller Sorge, dass wir eine Fundstelle „kompromittieren“ könnten. Du brauchtest praktisch einen Doktortitel, um so ein Grab betreten zu dürfen, bevor alles von Kopf bis Fuß dokumentiert, skizziert, fotografiert, gefilmt und auf Papier festgehalten war. Dann erst, ein paar Wochen später, ließen sie auch „die Kinder“ hinein.


    Ehrlich gesagt hatte ich davon die Nase voll. Ich war siebzehn. Ich fühlte mich ignoriert. Ausgenutzt. Wie viel Schaden könnten Lia und ich schon anrichten? Und ich war neugierig. War diese Fundstelle das Leben meines Vaters wirklich wert gewesen?


    Ich war also während der Fahrt an jenem Morgen ziemlich schlecht drauf, und blinzelte müde in das rosa Morgenlicht. Der neu entstandene Feldweg wurde von uniformierten Wachen und einem Jeep blockiert, auf dessen Seite die Worte Archeologica Societa Archeologico dell’ Italia zu lesen waren. Wo auch immer diese Typen auftauchten, bedeutete das unweigerlich Verzögerungen und Schwierigkeiten für meine Eltern.


    Aus der hinteren Tür des Jeeps stieg ein Mann aus, der eine Khakihose und ein gestärktes weißes Hemd trug, dessen Ärmel hochgekrempelt waren, dazu teure Lederschuhe. Er sah aus wie der aalglatte Archäologen-Rivale im ersten Indiana-Jones-Film – ja, meine Eltern liebten diese alten Streifen – und meine Mutter reagierte so, wie Indi reagiert hätte; sie murmelte den Namen des Mannes zusammen mit einem Schimpfwort.


    „Manero.“


    Ich wusste, dass sie ihren Kopf auf das Lenkrad geschlagen hätte, wenn sie gekonnt hätte. Ich blickte zu Lia hinüber, die auf der Rücksitzbank saß, und hob die Augenbrauen. Wir waren Dr. Manero seit über einem Jahr nicht mehr begegnet, aber das letzte Mal ... na ja, es war nicht schön gewesen. Dad hätte ihn damals beinahe vermöbelt, so wütend war er gewesen.


    Würde Manero ihre Arbeit diesmal für immer beenden? Das Gute daran wäre, dass wir dann heim nach Boulder gehen könnten – oder zumindest eine Zeit lang nach Roma oder Firenze – aber Mom wäre mit Sicherheit am Boden zerstört.


    „Doktor Betarrini“, sagte Dr. Manero mit seinem heftigen italienischen Dialekt, als meine Mutter die Fensterscheibe herunterkurbelte.


    „Doktor“, antwortete Mom ruhig und nickte ihm höflich zu.


    „Ich habe Ihre Dokumentation in der Gemeinde durchgesehen“ – mit „Gemeinde“ meinte er Siena – „und dabei entdeckt, dass Sie für diese Ausgrabung die Formblätter 201B oder D nicht eingereicht haben“, sagte er mit verschränkten Armen.


    „Unglaublich, wie Sie in unserem Papierkram herumgraben“, nuschelte Mom. Nachdem sie zwei Jahrzehnte lang mit meinem Vater zusammengearbeitet hatte, hatte sie immer noch die Angewohnheit, von unseren Projekten zu reden. Ich fragte mich, wie lange das noch der Fall sein würde. Ich würde es bestimmt vermissen, wenn sie damit aufhören würde.


    „Was haben Sie gesagt?“, fragte Manero, während er sich in die Fensteröffnung lehnte.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir nicht die richtigen Papiere eingereicht haben“, fügte Mom hinzu. „Wir haben über fünfzig Formulare ausgefüllt.“


    „Das scheint bei Ihnen generell ein Problem zu sein“, sagte er mit einem dünnlippigen Lächeln. „Es fehlen anscheinend immer ein oder zwei Dokumente.“


    „Und Sie scheinen sich für unseren persönlichen Wachhund zu halten“, sagte meine Mutter, die langsam die Geduld verlor.


    „Hier geht es nicht um Sie“, sagte Manero, der sich inzwischen wieder aufgerichtet hatte. Er deutete hinter sich. „Ich bewache Italiens Schätze. Das allein ist meine Aufgabe.“


    Meine Mutter sah zur Decke des Autos hinauf, als würde sie gleich losschreien.


    „Bitte“, sagte Manero. „Ich habe mein Zelt neben Ihrem aufgeschlagen. Lassen Sie uns darüber reden, was passieren muss, damit Sie Ihre Arbeiten hier fortsetzen können.“


    „Sie meinen, damit Sie an unserem Ruhm teilhaben können“, sagte Mom.


    „Bitte“, wiederholte Manero. „Setzen wir uns zusammen und reden darüber wie Forscherkollegen. Ich habe Espresso in einer Thermoskanne dabei ...“ Er lächelte und versuchte ganz klar sich einzuschleimen.


    „Espresso?“, sagte meine Mutter, wobei ihre Stimme sanfter wurde.


    „Si.“ Dr. Maneros Lächeln wurde breiter und erstreckte sich über sein ganzes gutaussehendes Gesicht. Er legte die Hand auf den Griff der Fahrertür und öffnete sie. „An einem so kühlen Morgen hört sich das einladend an, nicht wahr?“


    Mom beachtete seine ausgestreckte Hand nicht und stieg allein aus dem Auto, dann knallte sie die Tür zu. Sie drängelte sich an ihm vorbei und Dr. Manero musste sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten.


    „Los, komm, Lia, wir schauen es uns an“, sagte ich.


    „Was schauen wir uns an?“, fragte sie und kniff die Augen zusammen, als sei sie in eine Nebelwand hineingelaufen.


    „Die Grabhöhle“, sagte ich mit glänzenden Augen. „Wir bekommen bestimmt nicht noch so eine Gelegenheit – jedenfalls nicht in den nächsten ein bis zwei Monaten. Während die im Zelt debattieren, können wir uns mal anschauen, worum die so ein Theater machen.“


    Lia blieb wie festgewurzelt auf der anderen Seite des Autos stehen und runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht ...“


    „Komm schon“, sagte ich. Ihr Zögern machte mich wütend. Wo war das Problem? Wenn wir schon den ganzen Sommer hier verbringen mussten, dann sollten wir doch wenigstens wissen, wofür wir so ein Opfer bringen mussten. Ich jedenfalls war fest entschlossen, es mir anzusehen, ob nun mit ihr zusammen oder allein.


    Ich stapfte an den neuen Wachen vorbei, die mit Manero gekommen waren und tat so, als folgte ich meiner Mutter. Nach einer Weile drehte ich mich um, um zu sehen, ob Lia hinter mir herging. Selbstzufrieden lächelte ich in mich hinein. Ich konnte sie immer zu allem bewegen – besonders, wenn sie Angst hatte, zurückgelassen zu werden.


    Durch meinen Kopf schwirrten Erinnerungen an flüsternd geführte, vertrauliche, aufgeregte Gespräche zwischen meinen Eltern. Das zwischen ihnen war immer ebenso sehr eine Kopf- wie eine Herzensbeziehung gewesen. Kein anderes Paar, das ich kannte, war so eng miteinander verbunden gewesen.


    Ich hatte es geliebt. Und gehasst.


    Natürlich war ich glücklich gewesen, dass meine Eltern einander liebten, aber wir hatten uns immer außen vor gefühlt. Es war, als ob Mom und Dad immer in demselben Orbit gewesen wären, Lia und ich hingegen auf irgendeiner anderen Umlaufbahn um sie herum kreisten, ohne dass sie sich jemals gekreuzt hätten. Ich hatte mich danach gesehnt zu erfahren, wie es war, in demselben Luftraum unterwegs zu sein, selbst wenn es nur für einen Augenblick gewesen wäre. Doch seit Dad gestorben war ... na ja, seitdem fühlte es sich an, als ob Mom noch nicht einmal in derselben Galaxie zu Hause wäre wie wir.


    Also marschierte ich vorwärts und ignorierte die fragenden Blicke einiger Studenten, die in die entgegengesetzte Richtung unterwegs waren. Die Sonne wurde langsam kräftiger, umkränzte die Bäume im Osten und warf lange, staubige Strahlen über das Feld, wobei sie die Spitzen des wilden Lavendels erleuchtete und die Kuppeln der Tumuli beschien.


    Ich achtete nicht auf mein Herz, das plötzlich anfing zu rasen, und ging direkt zu dem nächstgelegenen Grab, als hätte meine Mutter mich mit einem Auftrag dorthin geschickt. Lia bleib mir dicht auf den Fersen. Am Eingang des Tunnels zögerte ich einen Augenblick lang und atmete tief ein, dann beugte ich mich vor und krabbelte hinein, froh, dass ich meine Jeans anhatte. Ich hoffte, dass Mom eine Taschenlampe zurückgelassen hatte, wie sie das oft in ihren Grabungsstätten tat. Einen Moment später stolperte ich praktisch darüber und fingerte ungeduldig an ihrem Schalter herum.


    Ich war in Grab Zwei. Während die Halogenlampe flackernd zum Leben erwachte und alles in ein bläuliches Licht tauchte, drehte ich mich langsam im Kreis.


    Fasziniert starrte ich die Kunstwerke an den Wänden an. Mom hatte immer wieder von ihnen erzählt, aber ihre Stimme war wie eine summende Biene, und ich hatte sie einfach ausgeblendet. Die Farben waren prächtig und die Skizzen so ziemlich das Beste, was wir bisher gesehen hatten. Sie waren kräftig. Und es gab so viele davon ... Männer und Frauen, schwarze Strichfiguren, die Feste feierten, zur Jagd gingen und sich Schlachten lieferten.


    Ich hob die Lampe an und betrachtete zunächst eine Wand, dann eine andere, während meine Schwester durch den Tunnel kam. Mein Mund stand offen.


    „Gabi, wir sollten wirklich nicht hier sein“, sagte sie, so als hätte sie nicht längst die Entscheidung getroffen, mit von der Partie zu sein.


    „Wir sind hier. Bist du denn gar nicht neugierig?“


    „Doch, schon, aber du weißt doch, wie Mom und Dad sind.“ Sie rieb sich die Hände an ihren Jeans ab. „Sie – Mom möchte gern selbst entscheiden, wann sie uns einlädt.“


    „Dann tun wir eben überrascht“, sagte ich. „Schau dir das nur an. Wenn das Grab Zwei ist, wie sieht es dann erst in Grab Eins aus?“ Ich hob die Laterne hoch, damit wir beide besser eine Familie an einem Tisch essen sehen konnten. Auf einer Platte vor ihnen lag ein großer, gegrillter Vogel. „Sieht aus wie an Thanksgiving.“


    „In China vielleicht. Das ist eine Gans.“


    „Nee, dafür ist es nicht groß genug. Wahrscheinlich ist das ein Fasan. Oder eine Wachtel.“


    „Wenn das eine Wachtel ist, dann haben die Etrusker damals aber ganz schön große gezüchtet.“


    Ich grinste. „Okay, ein Fasan.“


    Ich bewegte die Lampe an der Wand herunter, während Lia die Bilder betrachtete, die ich bereits studiert hatte.


    Ein Geräusch am Tunneleingang ließ uns beide für einen Moment den Atem anhalten. Doch was auch immer es gewesen war, es ging vorüber, und so auch unsere Angst.


    Ich starrte auf ein Porträt eines kühnen Kriegers mit einem Schwert in der Hand. Dad und ich hatten ab und zu ein paar Trainingsrunden gemacht. Er hatte die Kunst des Fechtens beherrscht und sie mir auch beigebracht. Ich hatte nur nie viel daraus gemacht – für mich war das Fechten nur eine Gelegenheit gewesen, um etwas Zeit miteinander zu verbringen. Aber jetzt, wo Dad nicht mehr da war, vermisste ich es irgendwie. Der Kerl auf der Wand hielt ein Schwert, das viel schwerer und breiter war als alles, was ich bisher in der Hand gehabt hatte.


    Rechts von dem Krieger waren ein Mond, eine Sonne und zwei Handabdrücke. „Lia, schau dir das mal an“, sagte ich.


    Sie kam zu mir herüber und guckte. „Hast du so was schon mal gesehen?“


    Als ich sie fragend ansah, schüttelte sie den Kopf. „Und du?“


    „Nein.“ Ich reichte ihr die Lampe und hob dann meine Hand zu dem Abdruck. Er wirkte irgendwie vertraut. So, als hätte ich ihn schon einmal gesehen, obwohl ich natürlich wusste, dass das nicht der Fall sein konnte. Ich hörte, wie meine Schwester die Luft anhielt – Mom würde mich umbringen, wenn sie herausfand, dass ich hier drin irgendetwas angefasst hatte – aber trotzdem konnte ich nicht aufhören. Meine Hand wurde geradezu zu ihm hingezogen.


    „Mom wird dir dafür wochenlang Hausarrest aufbrummen“, zischte Lia, als ich meine Hand auf das Fresko legte. Das Fett auf unserer Haut durfte niemals mit antiken Gemälden in Kontakt kommen; das war eine der Grundregeln der Betarrinis. Ich wusste das. Lia wusste es. Und trotzdem konnte ich nicht widerstehen.


    „Er passt perfekt! Sieh doch!“, sagte ich, während ich zu dem Abdruck nickte. „Und was noch verrückter ist ... er ist warm, Lia. Warm.“


    Ihre wütenden blauen Augen bewegten sich zwischen mir und der Mauer verwirrt hin und her. Stein war nicht warm. Er war nie warm.


    „Vielleicht ist auf der anderen Seite eine heiße Quelle.“


    „Das habe ich auch schon gedacht. Aber ich rieche keinen Schwefel, du etwa?“ Wir holten beide tief Luft. Nein, es roch wie immer in einem etruskischen Grab – nach Wasser, das vor langer Zeit auf alten Steinen verdunstet war. „Und es ist auch nur der eine Handabdruck warm. Dieser hier, der genauso groß ist wie meine Hand.“ Ich trat einen Schritt zurück und sah erneut auf die beiden Abdrücke auf der Mauer. Der linke passte auf meine Hand, aber der rechte war kleiner – und hatte die Normaltemperatur kalter Steine, die man an dieser Stelle erwarten würde. „Lia, komm her.“ Ich legte meinen rechten Arm um sie und zog sie direkt neben mich. „Der linke Abdruck passt auf meine Hand, aber der rechte ist zu klein.“ Ich sah von dem Abdruck zu meiner Schwester. „Probiere du ihn aus.“


    Lia sah mich an und blickte dann den langen Korridor rechts von mir hinunter zum Eingang des Grabes. Wir dachten beide an unsere Mutter, die sich mit Manero auf Italienisch stritt. Ich bezweifelte, dass der Espresso half.


    „Die kommen bestimmt nicht so schnell. Auf jetzt, mach schon. Es ist ein komisches Gefühl, den Handabdruck von jemandem anzufassen, der seit ein paar Tausend Jahren tot ist.“


    Noch bevor Lias Finger innerhalb der Linien lagen, wusste ich, dass der Handabdruck genauso perfekt zu ihrer Hand passte wie der andere zu meiner.


    „Hast du nicht gesagt, dass der hier kalt ist?“, fragte Lia.


    „Ja, das hab ich.“


    „Er – er ist warm“, sagte sie verwundert.


    „Deiner auch?“ Ich runzelte die Stirn. „Wirklich?“ Ich beugte mich vor und legte meine Hand wieder auf den linken. „Wenn ich ihn berühre –“


    Meine Stimme brach ab, weil irgendetwas Seltsames passierte. Der Raum begann sich zu drehen, zuerst langsam. Die Bilder auf der Mauer zogen sich in die Breite, als würde ich sie in einem Zerrspiegel betrachten. Und die Mauer wurde wärmer. Ich versuchte meine Hand wegzuziehen, aber es ging nicht.


    „Gabi!“, schrie Lia. Ich versuchte mich auf sie zu konzentrieren, das Einzige im Raum, das stabil zu bleiben schien. In ihren weit aufgerissenen blauen Augen blitzte Entsetzen auf. „Er ist heiß!“


    Ich sah hinauf zu dem Loch der Grabräuber. Dort oben konnte ich Bäume sehen, was mich einen Augenblick lang tröstete, doch dann blinzelte ich und sah noch einmal hin. Hundert Jahre alte Eichen schrumpften zusammen, richteten sich auf, schrumpften, richteten sich auf wie in diesen Zeitrafferfilmen ... mit denen die Jahrtausende aufgezeichnet werden.


    Man konnte kein Geräusch hören. Ich konnte nicht einmal mehr Lia hören.


    Mein Kopf raste. Handabdrücke, die zu unseren Händen passten. Hitze, wo es eigentlich kalt sein müsste. Ein Raum, der sich schneller und schneller um uns drehte. Ein Grab, das drei- oder vierhundert Jahre, bevor Christus auf die Erde kam, gebaut worden war. Waren wir ...


    Ich schrie, doch was aus meinem Mund kam, hörte sich nur wie ein Atemzug an, der kam und ging, als wäre nie etwas passiert. Ich sah wieder hinauf. Die Bäume draußen wuchsen, schrumpften, wuchsen, schrumpften, schneller als jemals zuvor. Wir mussten das irgendwie anhalten. Mussten unsere Hände von der Wand bekommen. Sie war so heiß, dass meine Hand regelrecht festgebrannt zu sein schien und ich hatte Angst, dass das Fleisch meiner Handfläche an der Wand hängen bleiben würde, wenn ich es wagen sollte, die Hand wegzuziehen. Trotzdem mussten wir es tun. Wir mussten einfach!


    Ich suchte den Blick meiner Schwester und machte ihr schweigend klar, dass sie sich bereit machen sollte, weil wir ja nicht reden konnten. Ich musste meinen Fuß gegen die Wand stemmen und mit aller Kraft ziehen, so sehr war meine Hand mittlerweile mit dem Abdruck verwachsen. Als ich sie schließlich losgerissen hatte – es fühlte sich an, als ob ich zwei sehr starke Magnete trennen wollte – schlang ich beide Arme um meine Schwester und fiel auf den Boden hinter uns wie ein Football-Spieler, der sich auf den Quarterback stürzt. Nur nach hinten. Aber als meine Schulter auf dem Boden aufschlug, war sie irgendwie nicht mehr da. Meine Arme waren leer.


    Es war dunkel.


    Ich stöhnte, sah mich prüfend um und überlegte, ob ich mir den Kopf gestoßen hatte. Aber er fühlte sich ganz in Ordnung an. Selbst meine Hand hatte auf einmal zu brennen aufgehört. Ich blinzelte verwirrt, weil ich hoffte, dass dadurch mein Blick klarer würde. „Lia?“, fragte ich in die Schwärze hinein.


    Sobald ich das gesagt hatte, wusste ich, dass ich allein war. Meine Stimme hallte in der Kammer wider, als ob dort nur unbelebte Dinge den Schall aufnehmen könnten. Moms Lampe war schon lange verschwunden. Über mir war kein Tageslicht mehr. War ich ohnmächtig geworden? War jetzt Nacht?


    Mom wird so was von wütend sein ...


    Dann nahm ich andere Geräusche wahr, seltsame, gedämpfte Geräusche. Geräusche von Männern, die herumbrüllten, von Pferden und von klirrendem Metall. Hatte Manero Verstärkung geholt?


    „Mom?“, rief ich. „Lia!“


    Ich musste mir irgendwie den Kopf gestoßen haben, ich hatte es nur vergessen. Wieder sah ich hinauf – ich wollte, dass meine Augen die Sterne sahen, das Mondlicht, irgendetwas – aber da war nur Dunkelheit.


    „Hey!“, brüllte ich wieder hinauf. „Hey, ich bin hier drin!“ Die einzige Erklärung, die mir einfiel, war, dass die Kerle von der Archeologica Societa das Grab wieder versiegelt, den Stein auf seinen Platz gelegt und den Eingang verschlossen hatten. Anscheinend hatte meine Mutter ihre zeitweise Verfügungsgewalt über diesen Ort verloren und irgendwie nicht gemerkt, dass meine Schwester und ich noch in der Grabhöhle waren – oder zumindest ich – bevor sie wieder verschlossen worden war. Was den warmen Handabdruck anging, das Verschwinden meiner Schwester, den Wald im Zeitraffer ... ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich mir das erklären sollte.


    Ich musste irgendwie ohnmächtig geworden sein oder so etwas Ähnliches. Oder ich hatte mir irgendeine seltsame Krankheit eingefangen und Fieberfantasien. Vielleicht hatten wir beim Öffnen dieses Grabes irgendeinen komischen Virus wieder zum Leben erweckt. Das wäre extrem ätzend. Ich legte die Hand auf meine Stirn und erwartete, dass sie glühte. Aber es fühlte sich nicht so an, als ob ich Fieber hätte.


    „Keine Panik“, sagte ich zu mir selbst, als ich spürte, wie mein Herz zu rasen begann. „Gabriella, reiß dich zusammen.“ Ich hatte viel zu viele Jahre in und außerhalb von etruskischen Gräbern verbracht, um jetzt Panik zu schieben. Und ich wusste, wo der Eingang war. Ich kannte den Weg nach draußen.


    Also rappelte ich mich auf und tastete mich an der Tunnelwand entlang. „Sorry, Mom“, murmelte ich, weil ich wusste, dass ich das Fett meiner Haut nun überall auf den Wänden verteilte. Meine Schulter schmerzte von meinem Fall auf den Boden. Ich stieß gegen eine glatte Form und zuckte zusammen, als ich merkte, dass sie zurückwich und auf dem Boden zerschellte. Ich hatte die Urnen auf meinem Weg hinein gesehen – Magna Graecia, siebtes Jahrhundert, hatte Mom gesagt. Vier gleichartige Urnen, jetzt nur noch drei, die auf wundersame Weise drei Jahrhunderte überlebt hatten, bevor sie in dieses Grab gebracht worden waren. Aus irgendwelchen Gründen hatten die Grabräuber sie zurückgelassen. Diese Urnen hatten meine Mutter regelrecht in Extase versetzt, weil sie ihre Datierung nicht mit dem Stil der Fresken in Verbindung bringen konnte.


    „Oh Mann, jetzt bringt sie mich wirklich um“, stöhnte ich. Ich war am Boden zerstört. Meine Mutter würde so was von wütend sein, wenn sie entdeckte, was ich getan hatte. Niemals zuvor hatte ich eine Ausgrabungsstätte oder ein Artefakt so sehr beschädigt, nicht einmal als kleines Kind.


    Doch ich wollte mich lieber ihrer Wut stellen als noch länger hier festzusitzen.


    Die Urne brachte mir wenigstens Gewissheit; ich wusste nun ganz genau, wo ich war. Am Ende des Durchgangs war der gewölbte Stein, der den Eingang markierte. Während ich mich ihm näherte, konnte ich um ihn herum einen Spalt Tageslicht erkennen. Es gab da nur ein kleines Problem: Der Verschlussstein war wieder vor dem Eingang. Und diese Verschlusssteine waren schwer, vielleicht hundertundfünfzig, zweihundert Kilo schwer. Ich kniete nieder und tastete seine Umrisse ab, während ich überlegte, wie ich ihn entfernen könnte. Mir fiel ein, dass mein Vater die Verschlusssteine immer mit einem Brecheisen weggehebelt hatte. Allerdings immer von außen.


    Ich lehnte mich mit der Schulter an ihn und drückte. Durch meine Größe – und das Fechten – war ich stärker als die meisten Mädchen. Aber der Stein bewegte sich kaum.


    Ich legte eine Pause ein. Die Geräusche auf der anderen Seite klangen wirklich merkwürdig. Männer schrien und grunzten. Dann erklang wieder das Klirren von Metall, so als ob ... ich schob den Gedanken beiseite. Unmöglich. Das Einzige, worauf ich mich jetzt konzentrieren musste, war mein Entkommen. „Hey! Hilfe! Ich bin hier drinnen! Hilfe!“ Ich schrie so laut, dass mir die Kehle wehtat.


    Was auch immer für Metallarbeiten draußen vonstatten gingen, sie hörten auf einmal auf. „Mom? Lia! Hilfe! Helft mir!“ Ich brüllte erneut. Aber dann setzte der Lärm wieder ein.


    „Oh, Mann“, brummte ich. Ich verkeilte mich so im Tunnel, dass mein Rücken und meine Schultern an der Wand waren und ich meine Füße gegen den Stein pressen konnte. Ich drückte, drückte so fest, dass mein Hintern nicht mehr den Boden berührte. Ich stöhnte, wollte, dass dieser blöde Stein sich endlich bewegte, bewegte, bewegte ... und dann tat er es. Knirschend und polternd fiel er mit einem dumpfen Schlag in den Dreck vor der Grabhöhle.


    Meine Augen verengten sich zu Schlitzen, als ich vorsichtig nach draußen sah.


    Dort schien irgendein Renaissance-Jahrmarkt stattzufinden, auf dem eine Kampfszene nachgespielt wurde. Wie waren all diese Männer hierhergekommen? Und warum gerade hierher? War das vielleicht irgendeine Demonstration der ortsansäßigen Sienesen, die ihr Land wiederhaben wollten? Jetzt, wo sie wussten, welche Schätze es enthielt? Oder steckte Manero dahinter?


    Doch dann sah ich, wie ein Mann den Schwerthieb eines anderen mit seinem eigenen Schwert parierte und gleichzeitig mit der anderen Hand einen Dolch in ihn hineinstieß. Ich schnappte nach Luft. Um zu schreien war ich viel zu überrascht. Der verwundete Mann fiel auf die Knie, umfasste den Griff des Messers. Sein Mund stand offen. Auf seinem weißen Hemd breitete sich in einem langsam größer werdenden Kreis Blut aus. Kein Renaissance-Jahrmarkt, auf dem ich jemals gewesen war, hatte solche Spezialeffekte zu bieten gehabt. Mit wachsendem Entsetzen blickte ich nach rechts, wo sich ein anderer Mann stöhnend auf dem Boden wälzte. Ich hielt mir die Hand vor den Mund. Sein Bauch war aufgeschlitzt und einige seiner Gedärme quollen heraus. Blut schoss aus seinem Körper und bildete vor ihm eine große Pfütze.


    Es war echt.


    Ich war mitten in einer echten Schlacht. Plötzlich konnte ich auch überall um mich herum den Gestank von Schweiß und gerinnendem Blut riechen. Männer, die verwundet waren oder starben. Andere schienen felsenfest vorzuhaben, ihrem Leben hier ein Ende zu setzen. Als mein Blick noch weiter nach rechts wanderte, sah ich einen, der nicht mehr kämpfte. Stattdessen starrte er mich an, als wäre ich so etwas wie ein weiblicher Lazarus, der in seinen Leichentüchern aus dem Grab gestiegen war.


    Ich wollte von ihm wegschauen, aber ich konnte es nicht. Das war eindeutig der bestaussehendste Kerl, den ich jemals zu Gesicht bekommen hatte. Er hatte die Figur eines Unterwäschemodells und das entsprechende Gesicht. Große, schokoladenbraune Augen, eckiges Kinn, aristokratische Nase, hervortretende Wangenknochen ... ein echt heißer Typ.


    Außerhalb von Roma hatte ich noch nie einen so scharfen Italiener getroffen.


    Und er war mit Sicherheit der erste Mann, den ich jemals mit einem echten Schwert in der Hand und in voller Rittermontur gesehen hatte – Waffenrock, Beinlinge, Brustpanzer, das komplette Outfit. Irgendwie hinterließ der Anblick einen bleibenden Eindruck.


    In diesem Augenblick bemerkte ich den jungen Mann hinter ihm, genauso groß, aber etwas schmalere Schultern. Seine Augen waren hart und bewegten sich zwischen mir und dem Mann vor ihm hin und her. Er hob sein Schwert, so als wollte er gleich zuschlagen. „Pass auf!“, schrie ich.


    Der erste Mann zuckte zusammen – als würde ihm auf einmal wieder einfallen, wo er war –, wirbelte herum, wuchtete sein schweres Schwert vom Boden hinauf, beschrieb mit ihm einen Bogen und parierte den Schlag des anderen Mannes. Ich verabschiedete mich von dem Gedanken, dass das hier ein nachgespieltes Renaissancegefecht war. Doch damit stand ich erneut vor der Frage, was um alles in der Welt hier eigentlich los war.


    Diese Männer kämpften auf Leben und Tod. Warum? Was war passiert?


    Die Frage starb in meinem Kopf, als mein Blick auf die nahe gelegene Burg fiel – die auf dem Hügel, die ein Trümmerhaufen gewesen war, als ich sie zum ersten Mal wahrgenommen hatte. Sie war keine Ruine mehr. Die Mauern waren intakt und der Turm so, wie er sein sollte. Blutrote Fahnen wehten von den Wehrgängen, die von der Verzierung her zu der Rüstung des zweiten Ritters passte und zu seinem Schild, das er immer wieder hob, um die Schläge des ersten Ritters abzuwehren.


    Meine Augen wanderten zurück zur Burg. Es war, als wäre ich in der Zeit zurückgegangen. Unmöglich. Ich musste träumen. Ich musste aufwachen.


    Wach auf, Gabi! Wach auf!


    Ich zwickte mich selbst, schüttelte den Kopf und schlug mir sogar auf die Wangen, aber die beiden kleinen Armeen waren immer noch da, und auch die Burg hatte sich kein bisschen verändert. Diese beiden Typen – Prinzen oder was? – kämpften, weil ...? Meine Hand wanderte zu meinem Kopf, während ich das bisschen Wissen zusammenkratzte, an das ich mich bezüglich der Geschichte des Mittelalters erinnern konnte. Wir hatten uns letztes Jahr in der Schule damit beschäftigt und meine Eltern hatten alles versucht, um wenigstens ein paar Samen davon in mein Hirn zu pflanzen, weil sie gehofft hatten, dass ich irgendwann so etwas wie ein historisches Wissen würde ernten können. Aber das Einzige, womit ich mich auskannte, waren die Geschichte und die Kultur der Etrusker. Alles andere, was sich in den letzten paar Tausend Jahren ereignet hatte, war in meinem Kopf zu einem einzigen Knäuel verknotet.


    Der rote Ritter pfiff und rief nach zwei Männern in der Nähe, dabei deutete er auf mich. Der gutaussehende Ritter warf einen Blick über seine Schulter und runzelte die Stirn, dann rief er ebenfalls nach seinen Männern.


    Plötzlich rannten sechs Männer los, alle in meine Richtung. Doch als sie aufeinandertrafen, fingen sie erst einmal an zu kämpfen. Mein Herz raste und ich drehte mich um, um in den Wald hinter mir zu flüchten. Aber auch da war schon ein Ritter – an der Farbe seines Waffenrockes konnte ich erkennen, dass er aus der rot geflaggten Burg kam. Er schlich leise auf mich zu. Anscheinend hatte er sich um den Grabhügel herumgeschlichen, um mich zu überraschen. Jetzt richtete er sich aus seiner gebückten Haltung auf und lächelte, als wäre das hier so eine Art Fangenspiel. Ich konnte hören, dass hinter mir der Kampf in vollem Gange war. Erst ertönte ein Ruf, dann ein Schrei, so als wäre ein weiterer Mann verwundet worden.


    Der Ritter kam näher. Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Steinmauer stieß. Währenddessen zerbrach ich mir den Kopf nach irgendeinem Fluchtweg aus diesem furchtbaren Albtraum. Verrückterweise dachte ich sogar einen Augenblick darüber nach, in die Grabhöhle zurückzurennen, aber dort hätte er mich innerhalb von Sekunden.


    Das war kein Traum; mein Angreifer war echt. Er grinste anzüglich und vermaß meinen Körper, als hätte er noch nie ein Mädchen in Hosen gesehen. Ich zögerte. Vielleicht hatte er das tatsächlich nicht. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich enge Jeans trug und ein Spaghettiträgertop, das nur von einer dünnen Strickjacke bedeckt wurde, die mir bis zu den Ellenbogen ging.


    Er lachte, dreckig, und war nun nahe genug, dass ich seine grünen Augen erkennen konnte. Und seine wirklich schlechten Zähne. Er hob die Schwertspitze und beobachtete mich, während er sie auf meine Kehle richtete. Sie hatte keinen stumpfen Knubbel wie die Übungsschwerter, die mein Vater und ich benutzt hatten. Diese hier war breit und so scharf geschliffen, dass ich Angst hatte, er würde mich damit verletzen. Ich stand so still wie nur möglich. Aber das war schwer. Ich zitterte unglaublich.


    Er fragte mich irgendetwas auf Italienisch, allerdings in einem Dialekt, über den ich erst nachdenken musste. Langsam übersetzte mein Hirn seine Worte. „Bist du eine Hexe?“


    „Eine ... eine Hexe?“, entgegnete ich zögernd auf Italienisch.


    „Eine Hexe“, wiederholte er. „Ich habe dich gesehen. Habe gesehen, wie du da herausgekommen bist. Deine Kleidung ...“ Er machte einen Schritt nach vorn und zielte nun nicht mehr mit der Spitze, sondern mit der Seite seines Schwertes auf meine Kehle, damit ich auf meinem Platz blieb, er aber näher kommen konnte. Er griff mit der Hand in meine Haare. „Und dein Haar. Niemand erlaubt seinen Weibsleuten, so herumzustolzieren. Bist du eine Hexe oder eine Normannin?“ Er spuckte Normannin aus, als wäre die Bezeichnung für die Nordfranzosen ein Schimpfwort.


    „Ich bin keine Hexe. Ich bin aus –“ Ich presste die Lippen zusammen. Er würde es mir ohnehin nicht glauben, wenn ich es ihm erzählte. „Hör mal zu, du Vollidiot“, sagte ich auf Englisch, was mir in meinem Frust Kraft gab. „Du willst überhaupt nicht wissen, woher ich komme. Das würde dich ja doch nur zum Ausrasten bringen. Es macht mich ja schon verrückt!“


    Er lehnte sich zurück, als sei er über meinen Wutausbruch überrascht und von meiner seltsamen Sprache verwirrt. Doch dann drehte er sich um, weil er gemerkt hatte, dass sich jemand leise an ihn heranschlich. Ich hatte versucht, ihn abzulenken – mit bescheidenem Erfolg – schließlich waren diese Männer professionelle Soldaten. Das war offensichtlich. Er wehrte den schweren Schlag seines Angreifers ab, wobei er nur knapp verhindern konnte, dass sein Kopf wie eine Melone in zwei Stücke gespalten wurde.


    Ich musste von hier verschwinden.


    Eine Hand packte mich am Unterarm, und ich war kurz davor, einen Schrei auszustoßen, schluckte ihn aber in letzter Sekunde herunter. Es war der Ritter mit dem goldenen Waffenrock, der, den ich zuerst gesehen hatte. Aus der Nähe betrachtet sah er sogar noch heißer aus. Aber seine Augen waren nicht mehr weich vor Verwunderung. Sie waren hart und starrten mich fassungslos an. „Venga“, sagte er schroff auf Italienisch. Komm.


    Ich blickte über das Feld und entdeckte den roten Ritter. Er war verwundet und stützte sich mit den Armen auf die Schultern zweier seiner Männer. Er sah erst mich an, dann den Ritter neben mir, dann rief er irgendetwas. Der Mann, der mich hinterrücks hatte angreifen wollen, ließ sofort von dem goldenen Ritter ab und zog sich zu seinen Kameraden zurück. Die Ritter meines Beschützers ließen ihn ziehen, ungehindert, abgesehen davon, dass sie ihm ein paar Schimpfworte mit auf den Weg gaben. Die Schlacht war vorbei, warum auch immer. Sämtliche Ritter in Rot bestiegen ihre Pferde, machten lange Gesichter und ritten davon.


    Ich blickte zu den Männern hinauf, die nun um mich herumstanden und mich anstarrten. Plötzlich bekam ich weiche Knie. Ich war nun unter dem Schutz – oder war ich die Gefangene? – der Typen von der goldenen Burg.


    „Ich hoffe, das sind die Guten“, murmelte ich.

  


  
    2. Kapitel


    [image: Symbol1]



    „Wohin bringt ihr mich?“, rief ich auf Italienisch, während ich beim Laufen versuchte, meinen Ellenbogen aus dem festen Griff des Ritters zu lösen. „Und warum seid ihr alle angezogen, als würdet ihr ein Stück von Shakespeare aufführen?“


    Der Anführer drehte sich um und betrachtete mich, auf seinem gutaussehenden Gesicht lag ein Ausdruck der Verwirrung. „Was ist ein Shakespeare?“


    Was ist ein Shakespeare? Gibt es echt Menschen, die noch nie von Shakespeare gehört haben?


    „Ich könnte Euch dasselbe fragen“, fuhr er fort, die Hände in die Hüften gestemmt. „Warum lauft Ihr in solch ungewöhnlicher Unterwäsche herum? Schicken die Normannen so ihre Weibsleute aus dem Haus?“


    Normannen? Ich sah zu den beiden Rittern hinter dem Anführer hinüber. Sie waren beide noch Teenager oder höchstens Anfang zwanzig. Trotzdem kamen sie aus einer Schlacht – keiner gespielten mittelalterlichen Schlacht, sondern einer echten, Mann gegen Mann, Ich-bring-dich-um-Sorte von Schlacht. Und ihr italienischer Dialekt ... derselbe, der nun aus meinem Mund kam ... Dante. Sie – ich – klangen wie Dantes Göttliche Komödie. Meine Eltern hatten uns im letzten Sommer Teile aus dem Inferno lesen und rezitieren lassen, auf Italienisch. Anscheinend hatten ihre Bemühungen gefruchtet, denn ich konnte Dantes Dialekt plötzlich sprechen. Es war das erste gemeinsame Italienisch, das dieses Land jemals gesehen hatte, aber es war ein bisschen anders als seine moderne Version.


    Ich blickte nach links, durch eine Lücke in den Bäumen, die es mir erlaubte, in ein dicht bewaldetes Tal zu schauen. Meine Hand wanderte langsam vor meinen Mund, während meine Augen wieder und wieder den Schwung der Hügel betrachteten und ich zu verstehen und herauszufinden versuchte, wo ich überhaupt war. Denn dort, in der Ferne, ragten aus den Bäumen die behauenen, perfekten Steine einer weiteren massiven Festungsmauer heraus. Darüber wehte eine goldene Fahne, die im einen Moment sichtbar, im nächsten schon wieder verschwunden war. Diese Burg – an der wir jeden Tag auf dem Weg zur Ausgrabungsstätte vorbeigefahren waren und durch die Lia und ich an einem Tag hindurchgescheucht worden waren, zu Tode gelangweilt – diese Burg war ein einziger Trümmerhaufen gewesen. Nun sah sie aus, als wäre sie gerade erst gebaut worden, genauso wie die andere, die vom Tumuli-Campus aus zu sehen gewesen war. Unmöglich. Unmöglich!


    Ich zwang mich dazu, dem gutaussehenden Ritter in die Augen zu sehen. „Ihr kennt Shakespeare nicht. Kennt Ihr Dante?“


    Er lachte spöttisch, ohne dass seine hübschen Gesichtszüge sich bewegten. Diese dunklen, stechenden Augen, die wirkten, als könnte er durch mich hindurchsehen ... Eingerahmt von langen Wimpern. Er hatte das Kinn eines Mannes, obwohl er kaum älter als ich sein konnte. Seine Stimme war toll, tief und seltsam warm, trotz seines kalten Tonfalls. „Gibt es einen Aristokraten, der noch nie von Dante gehört hat? Mein Vater hatte das Privileg, ihn kurz vor seinem Tod als Gast in unserem Haus zu beherbergen.“


    Ich versuchte zu schlucken, aber mein Mund war staubtrocken. Dante war tot seit sechs- – nein, siebenhundert Jahren.


    Mein Kidnapper griff wieder nach meinem Arm und zog mich vorwärts.


    „Was werdet Ihr mit ihr tun, Marcello?“, fragte der Mann links hinter mir.


    „Ich weiß es nicht.“


    „Wie wollt Ihr es Eurem Vater erklären?“


    „Ich weiß es nicht.“ Der Kerl, der Marcello hieß, sah mich wieder an. „Ihr kommt aus der Normandie, nicht wahr?“


    Wieder diese Normannengeschichte. Die Leute aus dem Norden, manchmal Verbündete, manchmal Feinde. Es könnte gefährlich sein, diese Frage zu beantworten. Aber wie sollte ich mein seltsames Erscheinen sonst erklären? „Ihr habt gut geraten“, sagte ich, schob die Schultern zurück und hob mein Kinn. Es gab nur eine Möglichkeit, hier mitzuspielen. Die überlegene ,Leg-dich-bloß-nicht-mit-mir-an‘-Tour. „Ich bin Contessa Gabriella Betarrini. Ich suche meine Mutter und nun auch meine Schwester.“


    „Contessa Betarrini“, sagte Marcello, wobei sich seine Gesichtszüge dank meines falschen Titels etwas entspannten. „Wie kommt es, dass Ihr von Eurer Verwandtschaft getrennt worden seid?“


    Ich zögerte. Gedanklich spielte ich verschiedene glaubwürdig klingende Erklärungen durch. „Meine Schwester und ich kamen auf der Suche nach unserer Mutter hierher. Sie war geschäftlich in dieser Gegend unterwegs, hat aber auf unsere Korrespondenz nicht geantwortet“ – ganz abgesehen davon, dass sie es gar nicht gekonnt hätte, selbst wenn sie es versucht hätte – „und so fürchteten wir, dass etwas Schreckliches über sie hereingebrochen sein könnte.“


    Hereingebrochen? Hatte ich wirklich hereingebrochen gesagt? Vielleicht hatte ich mir irgendeine komische Krankheit eingefangen, die nun auch in meinem Sprachzentrum Unheil anrichtete.


    Er half mir über einen umgestürzten Baumstamm, während ich mir im Stillen zu meinem schnellen Denkvermögen gratulierte. So hätten wir eine Erklärung, wenn Lia oder meine Mutter plötzlich auftauchen sollten. Und er würde mir vielleicht sogar helfen, sie zu finden. Auf der anderen Seite einer Lichtung entdeckte ich acht Pferde.


    „Ist sie allein gereist?“


    Ich zögerte. An seinem Tonfall konnte ich erkennen, dass das in seiner Zeit nicht sehr wahrscheinlich gewesen wäre. „Mit einer Eskorte, natürlich.“


    Er legte die Stirn in Falten. „Ihre Männer waren vertrauenswürdig?“


    „In der Tat, ja.“


    Der Ritter mit den helleren Haaren, anscheinend Marcellos rechte Hand, bedeutete den anderen, ihre Reittiere zu besteigen und uns drei allein zu lassen. Ich hörte, dass Marcello ihn Luca nannte.


    „Und Eure eigenen Männer?“, bohrte Marcello weiter. „Was ist aus ihnen geworden?“


    Ich dachte schnell nach. „Sind in der Nacht verschwunden, mit all unserem Besitz.“


    „Auch mit Euren Pferden?“, fragte Luca.


    „Alles weg“, sagte ich. Es ist, als hätten sie nie existiert.


    „Niederträchtige Schufte“, sagte Marcello. „Wenn wir in der Toskana auf sie stoßen, dann seid versichert, dass sie ihrer Strafe nicht entrinnen werden.“


    Ich nickte und unterdrückte ein Lächeln. Aber er war immer noch in Fahrt. „Wie heißt Eure Frau Mutter? Vielleicht können mein Vater und ich Euch in Eurer Suche unterstützen. Und Ihr sagtet, dass Ihr auch von Eurer Schwester getrennt worden seid?“


    Ich runzelte die Stirn. Wo war Lia? Sie war mit mir in der Grabhöhle gewesen; war sie auch durch das Zeitloch gefallen? Und wenn ja, warum war sie dann nicht in dem Grab gewesen? „Wir ... wir wurden getrennt. Haben uns im Wald verlaufen. Ich habe letzte Nacht in der Grabhöhle Unterschlupf gefunden. Ich muss eingeschlafen sein ... der Lärm Eurer Schlacht hat mich geweckt.“


    „Ein Grab der Ahnen ist ein seltsamer Zufluchtsort“, sagte Luca, dem die Verwunderung ins Gesicht geschrieben stand.


    „Es war dunkel“, entgegnete ich. „Ich wusste nicht, dass es sich um ein Grab handelte.“


    „Zum Glück wusstet Ihr das nicht“, sagte Luca mit einem verschmitzten Lächeln. „Sonst hättet Ihr keinen Augenblick geschlafen. Die Geister hätten Euch die ganze Nacht Gesellschaft geleistet.“ Er hob eine Augenbraue und grinste.


    Ich war mir nicht sicher, was ich von dem Typ halten sollte. Wollte er mir Angst einjagen? Oder mein Freund werden?


    „Wie dem auch sei, diese Wälder sind kein Ort, an dem sich eine edle Dame lange aufhalten sollte“, sagte Marcello. „Wenn Ihr unseren Feinden in die Hände gefallen wäret ...“ Er zog die Luft ein und sah mich streng an. „Die Paratores sind selten freundlich gegenüber Fremden.“


    Seine Stimme brach und er blickte weg, so als erinnerte er sich an irgendeinen tragischen Vorfall. Ein Schauder rann mir den Rücken hinunter. Er wandte seine warmen Schokoladenaugen wieder mir zu und irgendwie tröstete mich das.


    „Vergebt mir, edle Dame. Ich habe völlig vergessen, mich vorzustellen. Ich bin Signore Marcello Forelli“, sagte er mit einer leichten Verbeugung und einer entsprechenden Handbewegung.


    „Der zukünftige Herr von Castello Forelli“, sagte sein Freund, wobei er mit dem Kinn auf die Burg mit der goldenen Fahne wies.


    „Hört nicht auf Luca“, sagte Marcello kopfschüttelnd. „Mein älterer Bruder ist dazu bestimmt, den Titel zu erben.“


    Wir schlossen zu den anderen auf. Ihre Gesichtsausdrücke verrieten mir, dass Marcellos Männer seine Behauptung offensichtlich bezweifelten, doch ich bohrte nicht weiter nach. Ich würde schon noch herausfinden, was sie meinten. Jetzt jedoch waren meine Augen ganz auf Marcello gerichtet, der sich zu seinen Männern umdrehte. „Dies sind meine vertrauenswürdigsten Männer. Mein Cousin und Hauptmann, Luca Forelli“, sagte er und deutete auf den Sandhaarigen mit den Lachfältchen um die Augen. „Giovanni Cantadino“, er zeigte zu einem dunkelhaarigen Pummelchen hinüber, „und Pietro di Alberto“. Der letzte war der größte der Gefolgsleute. Er war fast so groß wie der Typ, der mir das Schwert an die Kehle gehalten hatte.


    Marcello machte eine Pause, stützte einen Stiefel auf einen großen Stein und betrachtete mich eindringlich von Kopf bis Fuß. Ich musste dagegen ankämpfen, mich zu verstecken, weil ich mich auf einmal ganz nackt fühlte. „Wir können sie in dieser Kleidung nicht mit nach Hause nehmen. Das Gesinde würde unaufhörlich darüber reden.“


    „Ich könnte vorausreiten und ein Kleid von Celeste ausleihen.“ Giovanni musterte mich ebenfalls, aber seine Augen fühlten sich an wie die eines Schneiders, der meine Maße nahm. Nicht so ... warm. „Sie hat die gleichen Schultern, aber ihre Röcke werden ein wenig zu kurz sein. Ich habe noch nie eine so große Frau gesehen.“


    Ich biss mir auf die Zunge. Es gefiel mir kein bisschen, dass diese vier mich anstarrten, als wäre ich ein Stück Fleisch vom Metzger. Ich konnte den vierten hinter mir spüren.


    Luca beugte sich mit einem spitzbübischen Grinsen vor. „Wenn ich Euch ein Gewand besorge, erweist Ihr mir dann die Ehre eines Abendessens in Eurer Gesellschaft, Contessa Betarrini?“


    Ich zögerte, weil ich nicht wusste, was ich von seinem offenkundigen Interesse halten sollte.


    „Es ist genug, Luca“, bellte Marcello. Hörte er sich beschützend an? „Solch offene Rede geziemt sich für einen Paratore, nicht jedoch für das Haus Forelli.“


    „Edler Herr“, sagte Luca und verneigte sich sofort, wobei sein Lächeln verschwand. Es war eindeutig, wer in dieser Gruppe das Alphamännchen war. Doch trotz des strengen Tons konnte ich erkennen, dass ihn alle respektierten; da liefen nicht irgendwelche geheimen Machtkämpfe ab wie bei den Jungs zu Hause.


    „Bitte, Giovanni, tue, was du vorgeschlagen hast, und leihe ein Kleid von Celeste, das für eine Dame von einem gewissen Stand angemessen ist. Sage ihr, dass ich ihr kommende Woche in Siena zwei neue für diesen Gefallen anfertigen lasse. Wir warten hier auf dich.“


    „Wie ihr wünscht, edler Herr.“


    * * *


    Weil ich seinen Fragen und bohrenden Blicken um jeden Preis ausweichen wollte, setzte ich mich ein wenig von Marcello ab, der mit seinen Männern über die Schlacht redete. Offensichtlich war das Land, auf dem sich die Tumuli befanden, umstritten, wodurch es ständig zwischen den Paratores und den Forellis hin und her wechselte.


    Trotz einiger dicker Eichen zwischen uns konnte ich immer noch den warmen, neugierigen Blick des jungen Forellis spüren. Ich drehte mich um und starrte auf die Burg in der Ferne. Es war an der Zeit, dass ich endlich aus diesem verrückten Traum aufwachte oder herausfand, wie um alles in der Welt ich hier heraus – und in meine eigene Zeit zurückkommen konnte.


    Wenn es ein Traum war, dann musste ich ihn vielleicht einfach nur zu Ende träumen. Ich sah wieder zu Marcello hinüber. Das hier war um Längen besser als meine normalen Träume. Ich hatte einmal gehört, dass man aus einem Traum dann sofort aufwacht, wenn man im Traum einschläft. Also könnte ich diesen ganzen verrückten Zeitreise-Quatsch vermutlich auch einfach genießen und hoffen, dass ich wieder in der Wirklichkeit landete, sobald ich aufwachte. Wenn ich Glück hatte, würde Marcello vielleicht meine Hand halten oder mich sogar küssen, bevor der Tag vorüber war und ich sagen musste: Ciao, bello – Tschüss, mein Schöner.


    Ich dachte noch darüber nach, als ich Giovanni durch den Wald zurückkommen hörte und sah, wie er auf die Lichtung trat. Mach das Beste draus, Gabi. Es ist bald vorbei. Giovanni gab mir das Kleid, das in ein nettes Viereck gefaltet war, zusammen mit einer Art Haarnetz und Nadeln in einer hölzernen Schachtel, die sich aufschieben ließ.


    „Ich werde sicherstellen, dass Ihr die größtmögliche Ungestörtheit genießt, edle Dame“, sagte Marcello mit einer galanten Verbeugung.


    „Vielen Dank“, sagte ich und drehte mich um. Diesmal ging ich noch tiefer in den Wald hinein, obwohl ich irgendwie wusste, dass ich ihn beim Wort nehmen konnte. Ich zog meine dünne Strickjacke und die Jeans aus, dann faltete ich das Kleid auseinander. Ein dünnes Unterkleid flatterte auf den Boden. Ich verzog das Gesicht, schüttelte es aus und versuchte die Tannennadeln und Blätter abzustreifen, die am Rock hängen geblieben waren. Doch als ich das tat, hinterließ meine Hand auf dem Stoff eine Dreckspur. Seufzend zog ich es über den Kopf und sah an mir herunter. Giovanni hatte recht. Es ging mir gerade mal bis zur Wade. „Das wird nicht reichen“, murmelte ich und stellte mir bereits vor, wie die Frauen in der Burg den Kopf über mich schüttelten. „Etwas anderes hast du aber nicht, Gabi“, sagte ich, wobei ich Dads Lieblingssatz wiederholte, den er immer angebracht hatte, wenn es darum ging, sich mit etwas abzufinden.


    Das Oberkleid war etwas schwieriger anzuziehen. Es hatte fünf Knöpfe, die mit Schlingen festgemacht wurden. Ich zog es an und ging zurück auf die Lichtung, nachdem ich meine Jacke gefaltet und mir unter den Arm geklemmt hatte.


    Marcello und seine Männer hielten sich die Hände vor die Münder. Ihre Augen glitzerten vor Belustigung.


    „Was?“, fragte ich.


    „Sind solche Kleider in der Normandie unbekannt?“, fragte Marcello, ohne sich zu bemühen, sein Grinsen zu verstecken.


    „Was ist falsch?“


    „Ihr habt es verkehrt herum angezogen.“


    „Aber wie soll ich es denn sonst zuknöpfen?“


    Er nickte zu den Bäumen hinüber. „Geht zurück und zieht es richtig herum an. Dann kommt wieder und ich helfe Euch.“


    Ich seufzte, gehorchte und kehrte dann zurück, wobei ich das offen stehende Kleid mit einer Hand zusammenhielt. Obwohl es nicht annähernd lang genug war, war es in der Hüfte wenigstens weit genug. Ich drehte ihm den Rücken zu, als wäre es mir vollkommen egal, wer mein Kleid zuknöpfte. Doch als er seine großen Hände geschickt über die Knöpfe bewegte, lief mir ein Schauer den Rücken hinunter. Reiß dich zusammen, Gabi.


    „Nun Euer Haar“, sagte er und beugte sich vor, um mir die Schachtel zu geben. „Macht Euch schnell die Haare, damit wir von hier verschwinden können.“


    Ich öffnete die Schachtel und starrte auf fünf Nadeln, die anscheinend aus Elfenbein waren. Schnell raffte ich mein Haar zusammen, wobei ich verzweifelt versuchte, es glatt zu streichen und in einen Knoten zu wickeln. Ich befestigte es, so gut ich konnte, an meinem Kopf. Er bot mir eine Reihe von Tüchern und Netzen an, dann zerknüllte er sie in seiner Hand. „Ach, egal“, murmelte er und starrte mich an, als wäre ich die seltsamste, verrückteste Tusse, die ihm jemals unter die Augen gekommen war.


    Ich hatte es eindeutig nicht richtig gemacht. Der Hauptteil meines Haares hätte eigentlich direkt über meinem Nacken hängen und von einem Netz verdeckt sein sollen. Jetzt fielen mir die Gemälde von Frauen aus dieser Zeit wieder ein. Es war kein besonders attraktiver Look, den sie damals gehabt hatten, aber offensichtlich einer, den ich allein hätte hinkriegen sollen. „Meint Ihr –“, begann ich.


    „Nein. Ihr seht bezaubernd aus, edle Dame.“ Obwohl seine Worte ein Kompliment waren, hörten sie sich ruppig an. Ich spürte, dass sich bereits ein paar Locken aus meinem Haar gelöst hatten und mir auf die Schläfen und in den Nacken fielen. „Kommt“, sagte er und deutete auf die Pferde. „Giovanni hat Euch auch ein Reittier mitgebracht.“


    Wir gingen hinüber zu einem Wallach und ich wartete darauf, dass er mit seinen Händen eine Räuberleiter formte, so wie wir uns als Kinder gegenseitig aufs Pferd geholfen hatten. Doch stattdessen legte er seine Hände auf meine Hüften und hob mich aufs Pferd. Obwohl ich nun wirklich kein Fliegengewicht war, stöhnte oder ächzte er nicht einmal vor Anstrengung. Nur zu gerne hätte ich mich darüber noch einen Augenblick lang gefreut und dieses Gefühl ausgekostet, doch ich sah mich sofort mit einem riesigen Problem konfrontiert – er hatte mich in einen Damensattel gesetzt und meine beiden Füße baumelten auf derselben Seite vom Pferd. Wie um alles in der Welt sollte ich auf diesem Ding reiten ohne herunterzufallen?


    „Ist alles in Ordnung, edle Dame?“, fragte Marcello, während er mein Gesicht betrachtete.


    Ich nickte, weil ich keine Ahnung hatte, was ich vernünftigerweise sagen sollte. Das war schließlich die Zeit vor den Kutschen. Damen und Bauersfrauen waren gleichermaßen auf Pferden unterwegs, wenn sie irgendwohin wollten. Und hier dachten schließlich alle, ich wäre auf diese Weise von Nordfrankreich in die Toskana gekommen ...


    Ich nahm die Zügel in die eine Hand und rutschte vorsichtig ein bisschen hin und her, um mich weniger komisch zu fühlen. „Ähem, Signore Forelli.“


    „Ja?“, sagte Marcello, der über seine Schulter blickte, während er sein Pferd bestieg.


    „Ich ... äh, ich bin es gewohnt, dass mich mein Stallmeister führt. Für gewöhnlich befestigt er die Zügel an seinem eigenen Reittier. Vielleicht wird dies hier in der Toskana etwas anders gehandhabt?“ Ich hob eine Augenbraue, in der Hoffnung, ein wenig hochnäsig zu wirken.


    „Natürlich, edle Dame“, sagte er und lenkte sein Pferd zu meinem. Er nahm meine Zügel und ich holte tief Luft. Jetzt konnte ich mich wenigstens mit beiden Händen an der Mähne und dem Sattel festhalten. Vielleicht würde ich es so bis zur Burg schaffen.


    Wir ritten los, und als wir rund eine halbe Stunde später das Burgtor erreicht hatten, schwitzte ich wie ein Schwein. Wie um alles in der Welt hielten die Frauen das nur aus? Zu diesem Zeitpunkt hätte ich alles dafür gegeben, ein Bein über den Wallach schwingen zu dürfen, um ordentlich Halt zu haben.


    Zwei Wachsoldaten sahen von der Mauer herunter, einer davon hatte die Daumen in einen breiten Ledergürtel eingehakt, der mit Metall besetzt war. „Bring Ihr Beute mit, edler Herr?“, rief er hinunter.


    Marcello lächelte und sah zuerst mich und dann den Wachsoldaten an. „Genug, Alanzo. Öffne das Tor. Die Paratores sind zu Hause und lecken ihre Wunden.“


    „Diese Kunde hat uns bereits erreicht, edler Herr. Gut gemacht. Gut gemacht! Jene Hunde werden bald den Tag bereuen, an dem sie sich vom Haus Forelli getrennt und Firenze angeschlossen haben.“ Er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und kurz darauf öffnete sich langsam laut knarzend das Tor. Ich konnte das Rasseln dicker Eisenketten hören. Das Tor selbst bestand aus massiven, handbearbeiteten Holzbalken, die durch einen breiten, rostigen Eisenbeschlag zusammengehalten wurden. Ich konnte Dellen erkennen, die nach Schmiedehammer aussahen, so als wäre das Eisen von Hand auf einem Amboss geglättet worden. Was es ja natürlich auch war! Wie lange würde es wohl noch dauern, bis ich wirklich begriff, wo – oder eher wann – ich war? Es spielte keine Rolle ... ich musste mich einfach nur in dieser Traumlandschaft aufs Ohr hauen, und dann wäre alles vorbei. Aber ich muss zugeben, dass ich ein winziges bisschen zu fasziniert war, um jetzt schon zu gehen.


    Sobald wir den von Mauern umgrenzten Burghof betreten hatten, kamen die Menschen in Scharen herbeigeströmt. Die Spitze des Menschenauflaufs bildeten ein prächtig gekleideter, grauhaariger Herr und eine kleine Brünette in einem wunderbaren, tiefgrünen Kleid, der zwei Mädchen folgten. Ich vermute, das waren Kammerfräulein oder Zofen oder wie auch immer die genannt wurden.


    Die Brünette sah mich mit leicht zusammengekniffenen Augen an, eilte dann aber sofort an Marcellos Seite und streckte sich, um seine Hand zu nehmen. „Edler Herr, ich bin so erleichtert, dass Ihr unverletzt zurückgekehrt seid.“ Sie drückte die Hand an ihre Brust. Oh, Mann, dachte ich, was für ein armseliger Weg, seine Aufmerksamkeit zu erregen.


    Dann sagte sie: „Als die anderen zurückkehrten, einer von ihnen schwer verwundet, fürchtete ich das Schlimmste. Ich weiß nicht, was ich täte, Marcello, wenn Euch etwas zustoßen sollte.“


    „Ihr müsst lernen, Euch nicht so große Sorgen um mich zu machen, edle Dame. Wie Ihr wisst, gehören solche Gefahren zum Leben eines Herrn dazu. Besonders in diesen grauenhaften Zeiten.“ Er stieg vom Pferd und streckte dem größeren Mann hinter ihr die Hand entgegen. „Vater“, sagte er, drückte seine Hand kurz und wandte sich dann wieder ganz dem Mädchen zu.


    Sie sah zu ihm auf, wobei sie ihre Wimpern mit einer so langsamen, verführerischen Bewegung aufschlug, dass ich beinahe laut gestöhnt hätte. „Nun gut“, sagte sie demütig, „ich bin von Gott gesegnet, weil Ihr im Umgang mit Schwert und Schild mehr als begabt seid. Ich werde wohl mein Herz lehren müssen, Eurem Talent zu vertrauen.“


    Merkte er denn gar nicht, wie sie mit ihm spielte? Anscheinend waren die Jungs in dieser Zeit genauso schwer von Begriff wie die in meiner. Wenn doch nur Lia hier wäre, dachte ich. Nein, es war gut, dass sie nicht hier war. Wir wären kichernd von unseren Pferden gefallen.


    „Und wer ist dies?“, fragte die junge Frau, während sie seinen Arm nahm und sich zu mir hindrehte. Jetzt, wo sie näher kam, konnte ich erkennen, dass sie ungefähr in meinem Alter war und sehr hübsch. Gerade Nase, große, grün-braune Augen, volle Lippen. Marcellos Freundin vermutlich. Hinter ihnen funkelte ihr Anhang mich finster an, doch ihr Gesicht war süß und fröhlich, offenbarte nichts als Vertrauen und Gastfreundschaft. Ich war mir sicher, dass das nur eine Maske für Marcello war, das konnte ich an ihren Augen sehen. Sie wollte mich nicht hierhaben.


    Luca kam zu mir hinüber und hob mich mit derselben Leichtigkeit aus dem Sattel, mit der Marcello mich hineingehoben hatte. Hatten diese Typen einen Kraftraum oder so etwas, wo sie regelmäßig trainierten? Ich verlagerte mein Gewicht vom einen auf den anderen Fuß, weil ich mit Rückenschmerzen zu kämpfen hatte, die vermutlich von dem Sattel herrührten.


    „Vater, Contessa Rossi“, sagte Marcello, der sich zu mir umdrehte, „erlaubt mir, Euch Contessa Gabriella Betarrini aus der Normandie vorzustellen.“


    „Contessa Betarrini“, sagte die junge Frau mit so einer Art Prinzessinnenknicks. Waren ihr Blick auf die Erwähnung der Normandie hin noch etwas kälter geworden? Würde das für mich zu einem größeren Problem werden als die Tatsache, dass ich aus der Zukunft kam? Deine Geschichte bringt dich schon jetzt in Schwierigkeiten, Gabs.


    „Seid Ihr auf einer Reise? So Gott will auf dem Weg nach Siena?“ Ihr herablassender Blick blitzte schnell von meinen Haaren – die inzwischen vermutlich ziemlich übel aussahen, so fühlte es sich jedenfalls an – zu meinem kurzen Rocksaum, von dem ich mir sicher war, dass ihn bisher sonst noch niemand bemerkt hatte. Dieses Mädel ist ziemlich durchtrieben.


    „So Gott will“, sagte ich, womit ich ihren Ausdruck für vielleicht wiederholte. „Ich bin auf der Suche nach meiner Mutter, von der wir schon eine ganze Weile nichts gehört haben.“


    „Wir?“, fragte sie und sah mir dabei über die Schulter, als erwartete sie in aller Unschuld, dass dort noch jemand auftauchte. Mann, was war ich in diesem Moment froh, dass die Frauen des einundzwanzigsten Jahrhunderts nicht so auf kleines Dummchen machen müssen. Meistens jedenfalls nicht.


    Marcello räusperte sich. „Sie und ihre Schwester verloren sich aus den Augen und verliefen sich im Wald. Als sie aufwachte, fand sie sich mitten in unserem Gefecht wieder und wurde um ein Haar von einem Paratore-Ritter verschleppt.“


    „Wie furchtbar“, sagte Contessa Rossi und hielt sich eine Hand an die Kehle.


    „Ziemlich“, sagte ich mit einem leichten Nicken.


    „Wir werden Euch natürlich“, sagte der ältere Mann, Conte Forelli, „auf jede nur erdenkliche Weise behilflich sein, damit Ihr wieder mit Eurer Familie vereint werdet.“ Auf seiner linken Gesichtshälfte hingen sein Mund und sein Auge ein wenig herab, so als hätte er einmal einen Schlaganfall gehabt. Mein Großvater hatte einen Schlaganfall gehabt, als ich noch klein gewesen war, und ich konnte mich noch gut an die Folgen erinnern. Conte Forellis Stimme und seine Augen waren so freundlich, dass ich zweimal hinsehen musste.


    „Ich danke Euch“, sagte ich. Ich runzelte die Stirn, weil mir meine plötzlichen Tränen peinlich waren. Lag das an dem väterlichen Ton des Mannes? Oh, Dad, dachte ich und sehnte mich nach meinem Vater.


    Jetzt standen noch mehr Menschen um uns herum. „Armes Kind“, sagte eine beleibte Frau mittleren Alters, die aussah wie eine Magd. „Ihr hättet sicher gern ein gutes Bad und ein anständiges Essen. Ihr müsst ausgehungert sein.“


    Ich richtete mich auf und drängte die Tränen zurück. Dabei knurrte mein Magen, als hätte er das Angebot der Frau auch gehört. Ich war mir sicher, dass das niemandem verborgen blieb. Ein paar Männer drehten sich schnell um, aber ich konnte vorher noch ihr Grinsen sehen. Conte Forelli, die Magd, Contessa Rossi und Marcello verzogen keine Miene.


    „Dann kommt, edle Dame“, sagte die Frau, drehte mich um und schob mich über den Innenhof. „Ich zeige Euch Eure Gemächer für die Nacht. Zu dieser Stunde kann ich nur mit Brot und Wein aufwarten. Aber damit werdet Ihr bis zum Abendessen durchhalten.“


    „Vielen Dank.“ Ich zögerte. Hatte sie mir ihren Namen gesagt?


    „Ich bin Maria Mariani, doch die meisten hier in der Burg nennen mich Köchin.“


    „Kochst du für alle?“, fragte ich. Allein hier draußen trieben sich mehr als fünfzig Leute herum.


    Sie sah mich einen Augenblick lang seltsam an, so als würde sie mich nicht wirklich verstehen, dann nahm sie wieder einen dienstbeflissenen Ausdruck an. „Ich überwache alles, was nötig ist, um die Burg in Ordnung zu halten und alle innerhalb ihrer Mauern satt zu bekommen, mit der Hilfe anderer. Vielleicht ist das in der Normandie anders?“


    „Manchmal“, murmelte ich.


    Wir gingen durch einen offenen Torbogen, der zu den Türmen der Burg führte. Dort stand ein großer, dünner Mann in einem langen, braunen Mantel, der mich anstarrte. Er sagte kein Wort und Köchin beachtete ihn nicht. Ich ignorierte ihn ebenfalls. Aber seine stechenden Augen jagten mir einen Schauer über den Rücken. Die Erinnerung daran, wie der Paratore-Ritter mich gefragt hatte, ob ich eine Hexe sei, stieg wieder in mir auf, und ich verzog das Gesicht, als ich an ein Referat in der Schule denken musste, das ich über die Hexenprozesse von Salem gehalten hatte. Was sie wohl im vierzehnten Jahrhundert mit Hexen angestellt hatten? Wann hatte das mit der Inquisition eigentlich angefangen? Ich sollte mich wirklich besser schnell aufs Ohr hauen und zusehen, dass ich hier rauskomme ...


    Die kräftige Frau führte mich einen langen, engen, steinernen Gang hinunter, der von einer Fackel beleuchtet wurde. Obwohl es um die Mittagszeit war, war der Flur so dunkel wie ein Etruskergrab von innen. Wir kamen an sein Ende, wo Köchin einen Schlüsselbund hervorkramte und einen von ihnen in das Schloss steckte. „Gut, dass Ihr eine abschließbare Tür habt, edle Dame, so könnt Ihr Eure Besitztümer besser schützen.“ Sie sah an mir vorbei, als erwartete sie zwei Männer, die Reisekisten hinter mir herschleppten, aber dann schien sie sich zu besinnen. „Liebe Güte. Kamt Ihr mit nicht mehr als den Kleidern auf Eurem Leib?“


    „Ich fürchte, ja“, sagte ich, „und diese sind für kaum etwas anderes zu gebrauchen als für eine Reise. Kennst du womöglich eine große Dame, die mir ein Gewand oder zwei borgen könnte?“ Ihre antiquierte Sprechweise fiel mir immer leichter, es war, als hätte ich diese Sprache früher einmal gesprochen, zwischendurch aber vergessen. Fast so, wie wenn man ein Theaterstück von Shakespeare liest: Zuerst versteht man nur die Hälfte, aber irgendwann kommt man rein.


    Sie musterte mich genau, so als ob sie einen Riesen betrachtete. Eine Amazone. Gute Frau, ich weiß – ich weiß. Ich bin groß. „So Gott will“, sagte ich, wobei ich meine Verwirrung zu überspielen versuchte, „gibt es jemanden, der mir bis hierhin geht?“ Während ich das sagte, hob ich die Hand auf Schulterhöhe. „Aber mit einem längeren Rock? Nur so lange, bis wir meine Reisekisten gefunden haben.“ Was ungefähr nie sein wird. Doch das musste sie ja nicht wissen.


    „Da gibt es niemanden“, sagte sie lebhaft, „selbst die größte Dame am Hof ist immer noch eine Handbreit kleiner als Ihr.“ Sie schenkte mir ein freundliches Lächeln. „Ihr habt die Statur einer Kriegerkönigin, edle Dame.“


    Einer Kriegerkönigin? Das würde ich mir merken. Ich richtete mich noch ein wenig mehr auf. „Was auch immer du tun könntest, um mir behilflich zu sein, wäre höchstwillkommen.“


    „Natürlich. Das Mindeste, was ich unternehmen werde, ist eine Näherin zu Euch zu schicken, damit sie Euer Untergewand auslässt.“


    Zwei Mägde betraten das Zimmer, die schwere, schwappende Eimer voller Wasser herantrugen. Ihnen folgte ein Diener mit einer geschwungenen Holzwanne, die wie ein Weinfass von Metallbändern zusammengehalten wurde. Er stellte sie auf den Boden und die Mägde gossen das Wasser hinein, wobei sie die Eimer so anhoben, dass das Wasser in einem anmutigen Bogen ins Becken strömte. Eine andere erschien mit einem langen, groben Tuch – erwarteten sie etwa, dass ich das als Handtuch benutzte? – und mit etwas, das wie ein Seifenklumpen aussah, und legte beides auf mein Bett.


    Zum ersten Mal sah ich mich um. Ich war in einem Eckzimmer, deshalb waren weit oben zwei Fenster, vor denen Eisengitter hingen. Durch sie kam nicht nur Licht, sondern auch frische Luft hinein. Die Wände waren mit dickem weißen Putz versehen. Das einzige Dekoelement war ein einfaches geschnitztes Holzkreuz, das über dem niedrigen Bett hing.


    „Wenn Ihr mit Eurem Bad fertig seid, dann kommt doch bitte in den Hof“, sagte Köchin, die als Einzige außer mir im Zimmer geblieben war. „Ich werde dafür sorgen, dass Ihr zur Familie eskortiert werdet. Aber lasst Euch Zeit, edle Dame. Bis zum abendlichen Mahl sind es noch einige Stunden.“


    „Vielen Dank“, sagte ich. Ich durchquerte den Raum und legte eine Hand auf die schwere Holztür.


    „Es wird alles gut, edle Dame“, sagte sie, wobei sie mich mit mitfühlenden Augen ansah. Dann bedeutete sie mir mich umzudrehen und öffnete mit flinken Fingern die Knöpfe auf meinem Rücken, die Marcello erst vor Kurzem zugeknöpft hatte. „Womöglich ist es Gottes Wille, dass Ihr hier bei uns seid.“


    „Womöglich“, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Ich schloss die Tür, schob den Riegel vor und zog dann das Kleid aus, in dem ich plötzlich zu ersticken drohte, so kratzig und rau war es auf meiner Haut. Ich zog das Top aus und stieg ins dampfende Wasser. Meine Beine musste ich eng an meinen Körper pressen, damit ich überhaupt in die enge Wanne passte, aber wenigstens war sie so tief, dass das Wasser meine Schultern bedeckte. Ich holte tief Luft und ließ mich unter die Oberfläche sinken.


    Wenn ich auftauche, bin ich vielleicht zurück. Zurück in der Wohnung. Oder zurück bei Mom und Lia. Vielleicht ist es dann vorbei.


    So spannend dieser Ort auch sein mochte, ich hatte keine Lust zu bleiben. Ich wollte nach Hause. Zu den Menschen, die ich lieb hatte. Und die mich lieb hatten.


    Ich hob langsam den Kopf aus dem Wasser und öffnete zögernd die Augen.


    Doch alles, was ich erkennen konnte, war eine große Holztür, die mich von einer Welt voller Gefahren trennte. Ich warf einen Blick zum Kreuz. „Hat Köchin recht?“, flüsterte ich. „Hast du mich hierher geschickt?“


    Wer so viel Zeit wie ich in Italien verbrachte, konnte dem Mann am Kreuz kaum ausweichen. Er war überall. Aber es fiel mir schwer, in der leblosen Figur am Kreuz einen Gott zu sehen, der zu so einem Wahnsinn fähig war. Andererseits hatte ich immer gedacht, dass die Kreuzigung an sich schon eine schwere Form des Wahnsinns war. Mal ehrlich, Gott wird Mensch, stirbt, um die Menschen zu retten, kehrt wieder als Auferstandener zu Gott zurück? Das zu glauben war wirklich ein Schritt.


    Andererseits hätte ich auch niemals geglaubt, dass das hier, dieses Reisen in eine andere Zeit, möglich war. Wenn Gott verrückt genug war, um für seine Leute zu sterben, könnte er dann nicht auch verrückt genug sein, um eine junge Frau aus welchem Grund auch immer in der Zeit zurückzuschicken? Wollte er, dass ich den Lauf der Geschichte veränderte? Die Menschen rettete? Was?


    Ich war ganz sicher nicht fromm. Meine Familie ging nur an Weihnachten und Ostern in die Kirche, und für meine Eltern war auch das eher eine Verneigung vor Kultur und Tradition, als irgendein persönliches Bekenntnis zum Glauben. Meine Großmutter hatte sich, als sie noch lebte, schwer für Religion interessiert. Sie hatte Lia und mir Kinderbibeln geschenkt, damals, als wir noch klein gewesen waren.


    Ich schloss die Augen und fühlte mich ziemlich verzweifelt. So, du da oben. Wenn du mich hierher gebracht hast, wie stellst du dir das dann weiter vor? Was willst du von mir? Gibst du mir irgendein Zeichen? Redest aus irgendeinem brennenden Busch oder so? Denn es muss irgendwas Großartiges sein. Herr. Etwas Großartiges. Etwas so Eindeutiges wie eine SMS. Kapiert?


    Ich öffnete die Augen und blinzelte.


    Kein brennender Busch.


    Keine donnernde Stimme, nicht einmal ein sanftes, leises Flüstern.


    Kein vibrierendes Handy.


    Gar nichts, nur ich, nackt in einer Wanne, die älter war als meine Ur-Ur-Ur-Ur-Großmutter.

  


  
    3. Kapitel
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    Die Schneiderin klopfte und holte meinen Unterrock ab, wobei sie über mein Spaghettiträgertop und die Jeans die Stirn runzelte, aber kein Wort verlor. Zwanzig Minuten später brachte sie ihn mir zurück. An seinem Saum war ein fünfzehn Zentimeter breiter Streifen handgenähter Spitze angenäht worden. Ich beobachtete einen Moment lang ehrfürchtig, wie er über meine Füße fiel, die nun in so etwas wie Stoffballerinas steckten, deren Material gerade ausreichte, meine langen Zehen zu bedecken. „Das ist echte Handarbeit, nicht wahr?“


    Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, und ich beschloss, nächstens lieber meinen Mund zu halten. Was für eine Frage, Gabi. Ich befand mich in einem Zeitalter lange bevor Maschinen existierten, die in der Lage waren, etwas so Filigranes wie Spitze herzustellen. Schließlich machten sie das erst seit geschätzten hundert Jahren oder so.


    Die Frau schien sich wieder zu berappeln. „Erlaubt, dass ich Euch mit den Haaren helfe, edle Dame.“


    Gehorsam setzte ich mich auf die Bettkante, während sie meine Haare in eine Art Brezelform brachte, ein Netz darüberzog und alles mit Nadeln an einem kleinen Stück Stoff auf meinem Scheitel befestigte.


    Sie trat einen Schritt zurück und nickte zufrieden. „Der Conte und die anderen Edlen werden sich in Bälde im Rittersaal versammeln. Wünscht Ihr, dass ich Euch dorthin eskortiere?“


    „Noch nicht“, sagte ich. „Ich ... äh ... brauche noch einen Augenblick.“


    „Natürlich, edle Dame.“ Sie machte einen Knicks und verschwand, so als würde sie es einerseits hassen, gehen zu müssen, andererseits aber auch ganz willkommen heißen. Komische Frau, denkt sie wahrscheinlich. Die hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank. Einen Sprung in der Schüssel. Ich ging im Zimmer auf und ab und hatte plötzlich das Gefühl, am Rand des Wahnsinns zu stehen. Tassen im Schrank? Haben die überhaupt schon Tassen? Woraus trinken sie eigentlich? Wieder wünschte ich mir, ich hätte mein Handy dabei. Wenn ich es nicht im Auto vergessen hätte, dann hätte ich vielleicht zu Hause anrufen können, selbst durch die Zeit hindurch. Durch irgendein seltsames Portal. Oder ich hätte wenigstens ein paar Spiele darauf spielen können. Nicht, dass ich hier irgendwo den Akku aufladen könnte, wenn er leer werden sollte ...


    Wieder und wieder starrte ich auf die kleinen Fenster oben in der Mauer, hinter denen goldene Wolken an einem pfirsichroten Himmel zu sehen waren. Es musste ungefähr sieben Uhr Abends sein.


    Ein leichtes Klopfen an meiner Tür ließ mich aufspringen. „Contessa Betarrini?“


    Marcello. Meine Hand schoss an meine Kehle, wie die von dieser affektierten Zicke es vorhin getan hatte. Vielleicht war es gar nicht ihre Schuld. Vielleicht rief dieser Typ einfach bei jedem Mädel weiche-Knie und ähnliche Reaktionen hervor.


    „Ja?“, sagte ich, wobei ich mir große Mühe gab, selbstbewusst zu klingen.


    „Es wird Zeit, das Mahl einzunehmen. Möchtet Ihr uns Gesellschaft leisten? Ich werde Euch begleiten.“


    Es gab keinen Ausweg. Köchin, die Schneiderin und jetzt Marcello – sie alle hatten nichts anderes im Kopf als mich zum Abendessen zu bewegen. Ich ging zur Tür, schob den Riegel zurück und öffnete sie. Als er mich sah, trat ein Lächeln auf seine vollen Lippen und er betrachtete mein Kleid. „Sie haben Euer Gewand in Ordnung gebracht, wie ich sehe“, sagte er. „Aber Euer Haar lässt sich nicht so leicht zähmen, habe ich recht?“ Ein freundliches, neckendes Lächeln umspielte seine Lippen.


    Ich fasste nach oben und ertastete die Locken, die sich aus dem sorgfältigen Knoten der Schneiderin gelöst hatten. Verfluchte Locken! Hätte ich doch bloß Lias seidig glatte, langen, blonden Haare gehabt. „Oh“, sagte ich erschüttert.


    „Nein“, sagte er und sah plötzlich reumütig aus. „Ich wollte nur sagen ...“ Er presste seine Lippen einen Augenblick lang zusammen, dann sagte er: „Es erinnert mich daran, wie Ihr aussaht, als ich Euch fand. Eine Waldnymphe, die in einem Grab eingeschlossen war und auf ihre Befreiung wartete.“


    Ich versuchte zu schlucken, aber das erwies sich unter seinem warmen, forschenden Blick als schwierig. Der Typ war ganz offensichtlich fasziniert. Von mir? Oder nur von meiner seltsamen Geschichte?


    „Sollen wir?“, fragte er.


    Ich starrte zurück. „Sollen wir was? Ach so. Zum Abendbrot gehen. Der Tafel.“ Ich korrigierte mich hektisch. „Der Mahlzeit. Essen.“ Halt die Klappe, Gabi! Hör auf! Je weniger ich sagte, desto besser war es.


    Doch er grinste nur und bot mir seinen Arm an. „Hat Euch das Brot von Köchin nicht satt gemacht?“


    „Nein, nicht wirklich“, sagte ich und umfasste mit meiner Hand seinen Ellenbogen, so als gingen wir zu irgendeinem Schulball.


    Er lächelte, diesmal freundlicher, und nahm dann meine Hand von seinem Arm. „Hier in der Toskana schreiten wir auf diese Weise.“ Er streckte erneut seinen rechten Arm aus und legte dann meinen linken so darauf, dass er auf seinem Unterarm und dem Handgelenk ruhte. „Aus diese Weise müssen wir im Gleichschritt gehen. Das ist wesentlich eleganter.“


    „Wesentlich“, sagte ich. Aber mal im Ernst: Wer hatte denn Zeit für so etwas? Ich würde das Geschehen um mich herum wirklich aufmerksam beobachten und mich anpassen müssen, bevor er feststellte, dass er mir auch noch den ganzen Rest beibringen musste.


    Wir schritten den Gang hinunter. Am Torbogen ließ er meine Hand sanft nach unten gleiten, um mir dann, nachdem ich auf den Innenhof hinausgegangen war, seinen Arm wieder anzubieten. Angesichts des langen Kleides, des Haarnetzes, der Türme um mich herum und der Wachsoldaten, die uns beobachteten, wäre ich beinahe ausgeflippt. Wieder wurde mir bewusst, wie weit ich von zu Hause weg war. Aber mir gelang es, mich zusammenzureißen. Im Großen und Ganzen jedenfalls.


    „Ihr seid die größte Frau, die mir jemals begegnet ist.“


    „Das kriege ich hier von jedem zu hören.“


    „Kriege?“


    „Bekomme es zu hören.“


    „Nun, also mir gefällt es. Es ist wesentlich einfacher, Euren Arm zu halten als den von Contessa Rossi.“ Er verschluckte ihren Namen fast. Anscheinend war ihm etwas zu spät klargeworden, dass sein Kompliment eine Kritik an seiner Freundin beinhaltete.


    Wir betraten eine riesige Halle. Dort war auf einem leicht erhöhten Podest im vorderen Teil des Saals eine lange Tafel aufgestellt, an der bereits Conte Forelli, Marcellos Ritter, Contessa Rossi, ihr Anhang, der große, dünne Mann und ein paar andere saßen. Alle Männer standen auf und sahen in meine Richtung. War das irgend so eine altmodische Form von Ritterlichkeit? Ich spürte, wie mein Hals und meine Wangen heiß und rot wurden, und mich der eisige Blick von Contessa Rossi durchbohrte – auch wenn auf ihrem Gesicht ein höfliches Lächeln lag. Im hinteren Teil der Halle standen zwei lange Tische, an denen jeweils ungefähr zwanzig Leute saßen. Auch an diesen Tischen hatten sich alle Männer erhoben und sahen in meine Richtung.


    Noch nie hatte ich so einen Speisesaal gesehen – außer bei der Hochzeit meiner Kusine, die darauf bestanden hatte, die komplette Feier im Stil des sechzehnten Jahrhunderts durchzuziehen. Sie und ihr Mann hatten sich auf einem Renaissance-Jahrmarkt in Kalifornien kennengelernt, wo sie beide als Schauspieler aufgetreten waren. Meine Eltern waren natürlich hin und weg gewesen, obwohl es so ziemlich die kitschigste Verbeugung vor der Geschichte gewesen war, die man sich vorstellen konnte. Meine Schwester und ich hielten die beiden für total durchgeknallt und machten uns den ganzen Abend hinter unseren fetten Truthahnschenkeln über sie lustig.


    Doch nun war ich hier, erlebte das, was wohl der größte Traum meiner Kusine gewesen wäre, und ließ mich von Marcello zu den Tischen auf dem Podest führen. Dicke Kerzen schmückten die Tische in handgearbeiteten Kandelabern. An den Wänden hingen Kerzenhalter, in denen noch mehr Kerzen steckten, zwischen mächtigen Wandteppichen, die so aussahen wie die, die ich schon einmal in einem Museum in Venedig gesehen hatte und die aus Dänemark importiert worden waren. Von oben spendeten noch größere Kerzen Licht, die auf einem geschmiedeten Eisenring befestigt waren, der an einer Kette von der Decke hing. Die Kette wiederum führte zu einer Winde an der Wand. Das Essen lag auf riesigen Holzbrettern – Luca nannte sie Platten, wie ich mitbekam –, die jeweils in der Mitte von sechs Tafelgästen standen. Ich entdeckte darauf ein paar gebratene Hühner, Bratäpfel, eine Schüssel mit etwas, das wie Haferschleim aussah und runde, braune Brotlaibe. In den Kelchen war Rotwein und in Anbetracht der feucht-fröhlichen Stimmung um uns herum fragte ich mich, wie viel diese Leute schon gebechert hatten, um sich die Wartezeit auf meine Ankunft zu verkürzen.


    Sobald ich ihr gegenüber Platz genommen hatte, sah mich Contessa Rossi freundlich an. „Contessa Betarrini, ich hoffe, Ihr konntet Euch ein wenig frisch machen.“ Sie sah mit großen Augen und einem unschuldigen Blick erst nach rechts, dann nach links. „Wir hatten schon gefürchtet, Ihr fühltet Euch unwohl und ließet das Mahl aus.“ Ihr Blick fiel auf Marcello, der das Gespräch interessiert verfolgte, und blieb auf ihm haften. Ja, sicher. Du hast bestimmt gehofft, dass ich im Sterben liege. Mir machst du nichts vor. Marcello hatte meine Seite verlassen und war um die Tafel herumgegangen, jetzt stand er hinter seinem Stuhl.


    „Ich fühle mich sehr erfrischt“, sagte ich. „Vergebt mir meine Säumigkeit.“


    Conte Forelli erhob sich und lächelte mich an. „Grämt Euch nicht darüber, Contessa Betarrini. Nun seid Ihr hier.“ Die Frauen blieben alle sitzen, ich also auch.


    Dann neigte der ältere Forelli den Kopf, und der Rest der Gesellschaft tat es ihm nach. „Herrgott“, sagte der alte Mann, „segne diese Speise. Habe Dank für deine behütende Hand, die du heute über unseren Männern hast walten lassen. Möge dein Wille geschehen, ewiglich. Amen.“


    „Amen“, wiederholten die Männer so laut, dass ich ein bisschen zusammenzuckte. Ich hoffte, dass alle ihre Augen geschlossen hatten und niemand es bemerkt hatte.


    Natürlich hatten sie es bemerkt. Contessa Rossi blickte vor sich auf den Tisch, doch auf ihr Gesicht trat ein kleines Lächeln. Sie wechselte einen vielsagenden Blick mit dem Mädchen rechts von ihr, und ich konzentrierte mich auf meinen Kelch. Zu trinken gab es nur Wein. Kein Wasser. Keine Milch. Ich musste vorsichtig sein. Mom und Dad hatten mich zwar ab und zu mal nippen lassen, aber ich hatte noch nie ein ganzes Glas getrunken. Und das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass ich einen über den Durst trank und redselig wurde und den Leuten um mich herum irgendetwas von moderner Medizin oder Weltraumreisen erzählte.


    Ich nahm vorsichtig einen Schluck und dachte über das Mädchen nach, das mir gegenübersaß. Ich kannte sie. Ich meine, ich kannte sie nicht wirklich, aber ich kannte sie trotzdem. Sie war keines von diesen offensichtlich gemeinen Mädchen, gehörte nicht zur Sorte gutaussehender Cheerleader mit einer alternden Cheerleaderin als Mom, die in ihrer Tochter ihre Jugend noch einmal erlebt. Sie gehörte zu der cleveren Sorte heimtückischer, aber beliebter Mädels, die dich immer freundlich anlächeln, aber insgeheim fertigmachen. Sie war eine von denen, die dich auf Facebook vernichten, dabei aber so geschickt sind, dass du es ihnen nicht nachweisen kannst. Eine von denen, die dir deinen Freund wegnehmen, bevor du sie überhaupt als Bedrohung wahrnimmst.


    Zum Glück war Lia nicht hier. Genau dieser Sorte Mädchen fiel meine naive, künstlerisch angehauchte, vertrauensselige kleine Schwester regelmäßig zum Opfer. Aber ich? Ich wurde mit Mädchen wie ihr fertig, das war kein Problem für mich. Natürlich wollte ich mich nicht absichtlich mit ihr anlegen. Dazu gab es ja auch gar keinen Grund. Ich würde sowieso bald von hier verschwinden. Aber wenn sie glaubte, dass sie mit mir ihre Spielchen treiben könnte, dann würde ich sie eines Besseren belehren. „Nun ... Contessa Rossi. Bitte erzählt mir alles über Euch. Woher habt Ihr solch ein außergewöhnlich feines Gewand?“


    Ihre Freundin lächelte, offensichtlich erfreut über das Kompliment meinerseits, und ich bemerkte die ersten Anzeichen für Tauwetter. Von Contessa Hach-was-bin-ich-toll wehte jedoch nach wie vor eine Eiseskälte herüber. Sie beantwortete meine Frage, während Marcello für jede von uns ein Stück von dem Huhn abschnitt. Doch während ihr die Worte sanft über die wohlgeformten Lippen glitten, fixierte sie mich mit undurchsichtigen braunen Augen. Sie versuchte mich einzuschätzen, damit sie sich ihren nächsten Zug überlegen konnte. So wie eine Schachspielerin. Plötzlich verspürte ich eine unbändige Lust, sie zu einer Partie Schach herauszufordern. Pferde und Türme und Läufer vor mir auf einem Brett, während um mich herum richtige Pferde und Türme und Ritter standen. Wie viele Leute konnten das schon von sich behaupten?


    Doch obwohl ich die Katze gegenüber von mir im Auge behalten musste, die ihre Krallen schon halb ausgefahren hatte, wandte sich meine Aufmerksamkeit immer mehr dem Geplänkel von Luca und Giovanni links von mir zu und Conte Forelli und einem kränklich aussehenden jungen Mann zu seiner Linken, die den beiden gegenübersaßen. Der junge Mann, den ich auf um die zwanzig schätzte, sah zu mir hinüber und schenkte mir ein Lächeln und ein Nicken. Waren wir einander vorgestellt worden? Er wirkte vertraut, aber andererseits auch wieder nicht. Ich hätte schwören können, dass ich ihm noch nicht begegnet war.


    Marcello bemerkte meine Blicke und stand auf. „Contessa Betarrini, darf ich Euch mit meinem älteren Bruder Fortino bekannt machen, dem zukünftigen Herrn von Castello Forelli?“


    Ich nickte, weil ich mir unsicher war, welchen Titel dieser Mann hatte.


    „Willkommen, Contessa Betarrini“, sagte Fortino müde, aber sein Blick war freundlich und warm. Er sah Marcello erstaunlich ähnlich, war aber sehr viel ... ausgemergelter.


    Ich spürte, wie Contessa Rossi und ihre Mädchen sich drohend aufplusterten. Ah, ich verstehe. Sie wollten, dass ich von beiden Forelli-Jungs die Finger ließ. Wenn Fortino es schaffen sollte, das, woran auch immer er litt, zu überleben, dann könnten sie ihre Ambitionen auf die Herrschaft im Castello vergessen; wenn nicht, dann wäre Marcello der rechtmäßige Erbe. Ich unterdrückte ein Lächeln. Wenn es mir gelänge, Fortino irgendwie zu helfen, dann würde sie das wahrscheinlich härter treffen, als wenn ich Marcellos Herz stehlen würde. Na klar, vermutlich war sie wirklich in Marcello verliebt. Wer wäre das nicht? Aber sie war offensichtlich auf mehr aus. Wohingegen man aus Marcellos Reaktion auf Lucas Bemerkung im Wald schließen konnte, dass es ihm lieber wäre, wenn Fortino gesund würde, als wenn er an seine Stelle treten müsste.


    Aber das alles wäre sowieso nur relevant, wenn ich bliebe. Ich meine, vermutlich hatte ich überhaupt keine Zeit für solche Spielchen. Ich hatte genug damit zu tun, irgendwie hier herauszukommen und einen Weg zu den Grabhöhlen zu finden. Vielleicht wartete Lia dort auf mich. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte sie den Zeitsprung nicht mitgemacht und war zurück geblieben – oder vor, wie auch immer – jedenfalls da, wo sie sein sollte, und erzählte Mom gerade, dass ich wer weiß wo war, verloren in den Jahrhunderten. Marcello stellte mir noch weitere Sitznachbarn vor: Contessa Rossis Hofdamen, die anderen Ritter, Conte Foraboschi, den großen, dünnen Mann, den ich schon gesehen hatte. Nach und nach erfuhr ich, dass er ein Vertrauter von Contessa Rossis Vater war. Er hatte die Contessa hierher geleitet und wachte über sie. Bildete ich mir das nur ein, oder sah der Mann tatsächlich so aus, als wäre ich das größte Ärgernis, das ihm bisher über den Weg gelaufen war?


    „Contessa Betarrini, erzählt uns von Eurer Schwester“, sagte Conte Forelli und riss mich damit aus meinen Gedanken. „So Gott will, ist einer unserer Ritter oder eine unserer Damen ihr heute über den Weg gelaufen.“


    „Eure Ritter waren sehr beschäftigt, Vater“, warf Marcello ein. Lag da eine gewisse Schärfe in seiner Stimme? Ich sah von ihm zu seinem Bruder und dann zu seinem Vater, während ich versuchte, aus ihrem Verhältnis zueinander schlau zu werden.


    „Ja, und du hast dich der Angelegenheit in guter Manier angenommen, Marcello“, sagte er und klang dabei, als würde ihn das überhaupt nicht interessieren. Er wandte seine triefenden Augen mir zu. „Contessa Betarrini, Eure Schwester? Beschreibt sie uns.“


    Ich dachte nach. Sie hatte Jeans und ein Shirt mit einem Leoparden-Aufdruck getragen. Am besten erwähnte ich ihre Kleidung gar nicht ... „Sie ist wohl etwas kleiner als ich und –“


    „Dem Himmel sei Dank“, rief Contessa Rossi theatralisch und kicherte. „Wie sollten wir auch zwei solch große Frauen einkleiden?“


    Ich schickte ein gespieltes Lächeln in ihre Richtung, bevor ich fortfuhr. „Sie hat langes, blondes Haar –“


    „Blond?“, wiederholte Marcello, offensichtlich überrascht. Ich hatte das italienische Aussehen meines Vaters geerbt, während meine Schwester ganz nach meiner dänischen Mutter kam. Niemand würde uns für Schwestern halten.


    „Golden. Die Farbe des Strohs, lang und glatt. Sie hat blaue Augen und ist ziemlich hübsch.“


    Luca und Pietro erhoben sich. „Ich bitte um Erlaubnis, mich augenblicklich auf die Suche nach der jungen Maid begeben zu dürfen, Herr“, sagte Ersterer.


    Die anderen Ritter brachen in Gelächter aus.


    Marcello grinste, dann winkte er sie zurück. „Sie war nicht dort, wo wir ihre Schwester fanden. Das weißt du so gut wie ich.“


    „Es sei denn, die Paratores haben sie auf irgendeine Weise weggezaubert“, sagte Pietro leise.


    In mir stieg Angst auf und ich sah ihn über die Tafel hinweg an. Er sah aus wie ein typischer Italiener, war Mitte zwanzig, klein, breitschultrig, und auf seinem Gesicht zeichnete sich ein dunkler Bartschatten ab. Er machte keine Witze.


    Marcellos Blick suchte den meinen. Er schüttelte leicht den Kopf. „Sie war nicht dort. Ich schwöre es bei meinem Grab.“


    Ich holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Sie ist nicht am Grab, sagte ich mir. Ich habe sie nicht zurückgelassen. Marcello schien sich dessen sicher zu sein.


    Trotzdem blieb der Zweifel. „Könnten wir ... können wir bei Tagesanbruch dorthin zurückkehren? Um sicherzugehen? Ich meine, wir sind getrennt worden. So Gott will, nahm sie einen anderen Weg und ist jetzt auch dort, auf der Suche nach einem Unterschlupf für die Nacht.“


    „Obwohl die Burgen von dort aus deutlich zu sehen sind? Warum bittet sie nicht hier um Obdach oder gar bei den Paratores?“, sagte Contessa Rossi, in deren Tonfall eine offene Verurteilung mitschwang. „Natürlich nur, wenn sie nichts von ihnen weiß“, fügte sie schnell hinzu.


    „Dies ist eine neue Gegend für uns, weit weg von unserem Heim“, sagte ich. „Wir fühlten uns so verloren, dass wir es nicht wagten, irgendjemandem zu vertrauen.“


    „Einleuchtend“, sagte Marcello, spießte sein Hühnchen mit seinem Messer auf und schob sich den Bissen in den Mund.


    Ich starrte ihn einen Augenblick lang an und sah dann auf mein eigenes Besteck. Nur ein Messer. Na das kann ja heiter werden ... Ich bin in einer Zeit gelandet, in der es noch keine Gabeln gibt.


    „Berichtet uns, Contessa Betarrini“, sagte Conte Forelli. „Wem gilt hier in der Toskana die Loyalität Eurer Familie?“


    In der Nähe beugten sich einige Leute vor und beobachteten mich.


    Ich starrte ihn an, ohne ihn wirklich zu sehen. Was genau wollte er von mir? Vor meinem geistigen Auge zogen Bilder von der Schlacht vorbei, die ich vor einigen Stunden mit angesehen hatte. Das war mit Sicherheit eine Frage mit Hintergedanken. Mit so ... Antworte-falsch-und-du-bist-tot-Hintergedanken. Wir waren im vierzehnten Jahrhundert, in der Zeit, als Siena eine Großmacht gewesen war. Aber auch Firenze. An so viel konnte ich mich nach ein paar Sommern in diesen beiden Städten noch erinnern.


    „Kommt schon, edle Dame“, sagte der Mann. Rund um den Tisch war es still. Nur die Männer aßen. „Das ist eine einfache Frage. Wem gilt Eure Loyalität? Seid Ihr welfisch oder ghibellinisch?“


    „Ist das wirklich notwendig?“, sprang Marcello für mich ein.


    „In der Tat“, sagte sein Vater.


    Welfisch? Ghibellinisch? Vage Erinnerungen an irgendwelche toskanischen Bündnisse – oder Feindschaften – mit dem Papst stiegen in mir auf, aber ich konnte mich nicht entsinnen, was wozu gehörte, geschweige denn raten, auf wessen Seite die Forellis standen. Es wurde Zeit, die Dumme-Mädchen-Karte auszuspielen. Ich zog also die ganze Jane-Austen-Nummer durch. Im vollkommen falschen Jahrhundert, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein ...


    „Ich bekenne“, sagte ich, wobei ich in bester Contessa-Rossi-Manier meine Augenwimpern flattern ließ, „dass ich der Politik der Männer keine Beachtung schenke.“


    Conte Forelli schob sein Kinn vor und betrachtete mich, als ob er ahnte, dass ich mich nur aus der Affäre ziehen wollte. Ich beachtete Marcellos hitzigen Blick nicht. Kaufte er mir das ab? Warum war mir das nicht egal? „Doch Eure Familie, sie wird gewiss –“


    „Genug“, sagte Marcello. „Vater, sie ist unser Gast.“


    „Ein Gast, über den wir herzlich wenig wissen. Könnte sie nicht ebenso gut ein Spitzel von Firenze sein wie eine Freundin der Sienesen?“


    Ich bin mir sicher, dass man mir meine Überraschung ansah. Sie hielten mich für eine Spionin? Und er versuchte mir ganz eindeutig eine Falle zu stellen ... dieser ganze Haushalt schrie so deutlich Siena, dass man es auch auf ein Plakat hätte schreiben können. In der Ecke war ein Fresko, auf dem die Wölfin zu sehen war, die Romolus und Remus stillte – Sienas legendäres Symbol.


    „Ich fürchte, meine Schwester ist in großer Gefahr“, sagte ich mit zartem Stimmchen, wobei ich mir mit der Hand an die Kehle fuhr – Super gemacht, Gabi! – „Wenn die Paratores so gefährlich sind, wie es den Anschein hat, wenn sie tatsächlich dem florentinischen Werben anheimgefallen sind, dann muss ich meine Anstrengungen verdoppeln, um sicherzugehen, dass sie von ihnen nicht gefangen genommen wurde.“


    Contessa Rossi hustete. Bildete ich mir das nur ein oder murmelte sie irgendwas davon, dass sie sich wünschte, wir seien beide den Paratores anheimgefallen?


    „Conte Forelli, ich bitte Euch um Eure Hilfe“, sagte ich, während ich das Messer weglegte. Ich war nicht mehr hungrig. „Könnten Eure Männer mir bei meiner Suche nach Evangelia behilflich sein, sobald der neue Tag anbricht? Ich werde kaum schlafen können, so groß ist meine Sorge.“ Langsam bekam ich ihr Gequatsche ziemlich gut hin.


    Der große, dünne Conte Foraboschi beugte sich vor, faltete seine Hände und betrachtete mich aufmerksam. „Was ist mit Eurer Mutter, Contessa Betarrini? Woher kommt solche Sorge um Eure Schwester, wenn Ihr vor allem wegen Eurer Mutter in diesen Landstrich kamt?“


    Ich zögerte. Ich dachte an Mom, die so weit weg war, und schon flossen mir Tränen über das Gesicht. „Ich fürchte, ich habe sie für immer verloren“, sagte ich in einem leisen Flüsterton. Die Tränen strömten nun so sehr, dass sich Marcello und Luca von ihren Plätzen erhoben. Warum eigentlich? Zu meiner Zeit flippen die Typen wegen ein paar Tränen nicht gleich aus.


    Contessa Rossi wischte sich am Tischtuch den Mund ab – das hatte ich auch schon bei anderen beobachtet – und lehnte sich zurück, wobei sie ihre katzenartigen Augen nicht von mir abwandte. Sie hatte mich durchschaut, genauso wie Conte Foraboschi – das konnte ich an den Falten auf seiner Stirn erkennen. Aber ich hatte gerade eine Glückssträhne.


    Ich stand auf und sah Conte Forelli an. „Ich bitte Euch um Verzeihung, edler Herr. Ich fürchte, der Tag fordert seinen Tribut und ich muss mich zurückziehen.“ Woher nahm ich nur solche Sätze? Es überraschte mich, wie leicht sie mir von den Lippen gingen. Ich drehte mich hastig um und stürmte zwischen den beiden langen Tischen hindurch auf den Ausgang zu, wobei alle Augen auf mich gerichtet waren.


    „Contessa Betarrini“, donnerte die Stimme des älteren Conte durch den Saal.


    Ich blieb stehen, riss mich zusammen und drehte mich dann zu ihm um. Marcello und Luca standen wie angewurzelt da und starrten mich an, doch ich blickte bewusst auf Conte Forelli.


    „Wir werden Euch bei Eurer Suche zur Seite stehen. Ruhet ein wenig. Bei Sonnenaufgang werden sich unsere Männer aufmachen und Euch am Abend Bericht erstatten. Sie sind sehr tüchtig.“


    „Es ist, wie Ihr sagt“, antwortete ich, ohne meine Stimme zu erheben. „Sie sind sehr tüchtig. Wären sie es nicht, wäre ich am heutigen Tag kaum mit dem Leben davongekommen. Aber ich gestehe, dass ich nicht ruhen kann, während Lia – Evangelia – vermisst wird. Ich bitte Euch, mir zu erlauben, an der Suche nach meiner Schwester teilzuhaben.“


    Das Erstaunen über meine Bitte stand dem Conte buchstäblich ins Gesicht geschrieben. Nach einem kurzen Moment des Schweigens lehnte sich Fortino zu ihm hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Conte Forelli richtete sich auf und sah mich geradewegs an. „Ich gestatte es Euch, edle Dame, trotzdem ich glaube, dass es ein törichtes Ansinnen ist. Seid versichert, dass die Schlacht, die Marcello und seine Männer heute für sich entschieden haben, nur eine in einer langen kriegerischen Auseinandersetzung mit unseren Nachbarn war. Ich kann Euch keine Rettung versprechen, falls Ihr in Gefangenschaft geraten solltet. Oder falls Eure Schwester sich in der Tat bereits in den schändlichen Händen der Paratores befindet.“


    „Ich verstehe.“ Ich machte einen schnellen Knicks, so wie ich es bei den anderen beobachtet hatte. „Ich danke Euch, edler Herr.“


    Als er mir mit einem Winken zu verstehen gab, dass ich entlassen war, drehte ich mich um und floh aus dem Raum. Während ich die schwere Tür schloss, hörte ich, wie an den drei Tischen schlagartig die Gespräche wieder einsetzten. Mir war es egal, ob sie nun voll des Tratsches über mich waren – voll des Tratsches? Wer um alles in der Welt sagte denn so etwas? Was passierte hier mit mir? –, das Wichtigste war, dass wir uns morgen früh auf die Suche nach Lia machen würden. Zumindest dann, wenn ich nicht vorher aus diesem Traum aufwachte. Und falls ich sie nicht finden sollte, könnte ich mich vielleicht in die Grabhöhle zurückschleichen und meine Hand auf den Abdruck legen ... Vielleicht war es ja nur ein Zufall gewesen, dass der Zeitsprung ausgerechnet dann passiert war, als wir beide unsere Hände auf die Abdrücke gelegt hatten. Vielleicht wäre er in diesem Moment an diesem Tag sowieso passiert ... Vielleicht war Lia gar nicht mit mir mitgekommen.


    Ich hatte den Hof beinahe überquert, als er mich am Arm festhielt und herumwirbelte. Ich schnappte nach Luft und schlug mir ganz ernsthaft die Hand vor die Brust, weil ich zu Tode erschrocken war. „Marcello, ich meine, ähem, Conte Marcello. Was ist los? Ihr tut mir weh.“


    Er schnitt eine Grimasse, als täte es ihm leid, und ließ sofort meinen Arm los. „Signore ist die korrekte Anrede für mich. Hier gibt es außer meinem Vater keinen Conte.“


    Ich hatte allerdings gehört, dass ihn die anderen mit „edler Herr“ ansprachen. Es war alles so verwirrend ...


    „Was glaubt Ihr, was Ihr tut? Wieder in diese Wälder zurückzukehren ist töricht. Mein Vater beliebt nicht zu scherzen, wenn er von den Gefahren angesichts der Paratores spricht.“


    „Und ich entbinde ihn – und Euch – wirklich von aller Verantwortung. Ich verstehe Eure Warnung vollkommen.“


    Ich ließ ihn stehen und ging weiter, doch er lief eilig an mir vorbei und drehte sich um, sodass er nun vor mir stand. In dem Halbschatten, den das Fackellicht auf sein Gesicht warf, sah er atemberaubend gut aus. „So Gott will, ist es unter den Normannen anders, aber diese Leute, die Paratores“ – er spuckte den Namen aus, als hätte er Gift im Mund – „kennen keine Skrupel.“


    „Wieder verstehe ich Eure Warnung. Doch es ist mein Leben, edler Herr. Erlaubt mir, es zu leben, wie es mir richtig erscheint.“


    „Aber genau darum geht es! Ich bemühe mich, Euch zu helfen, es zu leben.“


    Ich betrachtete ihn eine Zeit lang. Er fuhr sich mit der Hand über lockiges Haar, das von einem Lederband zurückgehalten wurde. Genau wie bei mir hatte sich hier und da eine Strähne gelöst. Mit welchem Recht spielte er sich hier eigentlich als mein Beschützer auf? Puh, ich hatte ja nichts gegen diese ganze Sache mit der Ritterlichkeit, aber das wurde mir jetzt doch ein bisschen zu viel ...


    „Contessa Gabriella, wir werden ohne Euch sehr viel schneller vorankommen“, sagte er vorsichtig, wobei unsere Blicke sich trafen.


    Es waren also meine lausigen Reitkünste im Damensattel, die ihn zögern ließen. Beinahe hätte ich laut losgelacht. „Ich werde es morgen besser machen.“


    „Morgen?“, fragte er mich erstaunt.


    „Ja, morgen“, ich runzelte die Stirn. „So wie in ... der Tag nach dieser Nacht?“


    „Ahh, wir sagen ‚am morgigen Tag‘.“


    „Am morgigen Tag also“, fügte ich irritiert hinzu. „Werdet Ihr eine Magd senden, die mich weckt?“


    „Das kann ich nicht versprechen“, sagte er, wobei er leicht den Kopf schüttelte. Es lag sicher nicht daran, dass er Sorge hatte, er würde niemanden finden, der diese Aufgabe übernehmen könnte, entschied ich. Er hatte vielmehr vor, meine Müdigkeit gegen mich zu verwenden.


    „Fein. Ich werde bei Sonnenaufgang auf dem Hof sein“, sagte ich, während ich einen Schritt vortrat und ihm meinen Zeigefinger in die Brust bohrte. „Mit oder ohne Eure Hilfe.“


    Damit stürmte ich an ihm vorbei, über den Hof und verschwand durch die Tür. Ich ließ sie hinter mir mit einem lauten Schlag ins Schloss fallen, dann rannte ich den dunklen Korridor hinunter. Die dicke Kerze am einen Ende begann zu flackern, weil sie heruntergebrannt war. In meinem Zimmer schob ich sofort den Riegel vor und legte den Balken auf die beiden Haken – ihre Form des Bolzenschlosses, wie ich vermutete.


    Dann drehte ich mich um und sah hinter mich. Eine Magd war dagewesen, hatte mein Bett aufgeschüttelt – wenig mehr als eine Strohmatratze und Wolldecken – und eine Kerze angezündet. Ich war ihr dankbar dafür. Das Zimmer wäre ohne das Licht mehr als nur ein bisschen unheimlich gewesen.


    Ich kroch ins Bett, zog mir die Decke über das Kinn und starrte auf die flackernde Kerze, die dem leichten Windhauch, der durch die kleinen Fenster über mir zog, trotzig standhielt. Es gab kein Kopfkissen, also knäulte ich einen Teil der Decke zusammen und legte meinen Kopf darauf, während ich die ganze Zeit über auf die goldene Flamme starrte, die in ihrer Mitte leuchtend blau glühte.


    Ich wollte Marcellos prüfenden Blick vergessen, die eisige Kälte in den Augen von Contessa Rossi und den neugierigen Gesichtsausdruck von allen anderen. Ich wollte nach Hause. Jetzt sofort.


    Ich sah zu dem Kruzifix über mir hoch, dann wieder in die Flamme. „Ich weiß, ich war nie einer von diesen Betern, Gott“, flüsterte ich. „Aber ich hoffe, du kannst mich hören. Ich bin irgendwie in der Zeit verloren gegangen. Bitte, bitte, bitte, bring mich nach Hause. Lass mich in dem Appartement mit dem avocadogrünen Teppich und dem 70er-Jahre-Kühlschrank aufwachen. Lass mich hören, wie Lia im Schlaf spricht. Lass mich erleben, wie Mom Rührei macht und mich dazu zwingt, mehr als nur einen Happs zu essen. Mehr will ich gar nicht, Herr. Nur nach Hause. Bitte bring mich heim.“


    Ich zögerte. „Nicht ganz heim“, stellte ich klar, denn ich hoffte inständig, er würde mich nicht missverstehen und mich in den Himmel holen. „Ich meine zu mir nach Hause.“ Ich seufzte. „Du weißt, was ich meine, oder?“


    Auf einmal hundemüde seufzte ich noch einmal. Und dann war ich auf einmal eingeschlafen, obwohl ich das für unmöglich gehalten hatte.

  


  
    4. Kapitel
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    Ich träumte, dass ich auf einem Bauernhof lebte. Es war noch nicht hell, aber die Tiere wurden bereits unruhig. Ein Hahn verkündete jetzt schon zum dritten Mal, dass es Zeit zum Aufstehen war, und mein Herz geriet einen Moment lang ins Stocken, bevor es mit vielfacher Geschwindigkeit weiterschlug. Plötzlich war alles wieder da. Ich hoffte, dass ich mich mit meinem eigenen Tag konfrontiert sehen würde, wenn ich die Augen aufschlug – im ganz wörtlichen Sinn. War das wirklich passiert? Oder war das alles nur ein furchtbarer, verrückter Traum gewesen?


    Wieder krähte der Hahn, aber mir fehlte der Mut, die Augen zu öffnen. Mit gespreizten Fingern fuhr ich über meine Bettdecke und stöhnte.


    Dieselbe raue Wolloberfläche, die ich schon gestern Abend gefühlt hatte.


    Ich schlug die Decke zurück, setzte mich auf und rieb mir die Augen. Zögernd erlaubte ich mir ein vorsichtiges Blinzeln.


    Ich war immer noch dort. Oder dann. Ich war immer noch in der Vergangenheit. Verloren in der Zeit. Ich schüttelte den Kopf, die Hände vor den Mund geschlagen, und sah erst hinauf zu dem Kruzifix, dann hinüber zum Fenster, wo sich schon das dunkle Lila des Sonnenaufgangs abzeichnete. Wenn es doch nur meine Mutter gewesen wäre, die dieser Zeitstrudel erfasst hätte. Sie wäre geradezu durchgedreht vor Freude. Sie verlor sich sowieso die Hälfte der Zeit in irgendeiner vergangenen Epoche – warum sollte sie sich also nicht komplett, sozusagen mit Haut und Haar, dem Fluss der Zeit überlassen? Natürlich hätte sie herumgejammert, dass sie nicht bei den Etruskern gelandet war ...


    Irgendjemand klopfte an meine Tür. Hastig sprang ich auf und fuhr mir mit den Händen über meine Haare. War das Marcello, der mich aufwecken wollte, damit ich an der Suchexpedition teilnehmen konnte? Ich ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Eine Magd stand davor. In den Händen hielt sie einen Wasserkrug und eine Schüssel. „Für Eure Morgentoilette, edle Dame“, sagte sie, wobei sie beides in die Höhe hielt. Offensichtlich hatte sie meinen erstaunten Gesichtsausdruck bemerkt.


    Er ist also doch nicht so versessen darauf, mich zurückzulassen, wie er gestern getan hat.


    Ich öffnete die Tür etwas weiter. Sie stellte sich vor – Giacinta –, setzte die Waschschüssel ab, hob den Krug darüber und goss mir kaltes Wasser zum Waschen ein. Dann ging sie noch einmal in den Flur und kam mit zwei Kleidern wieder, die sie ausschüttelte und auf mein Bett legte. Sie sahen großartig aus – total elegant, eins hatte sogar Perlen um die Taille eingewebt. „Der edle Signore Marcello lässt Euch dieses schicken, dazu auch das Untergewand“, sagte sie. „Für eine edle Dame sind sie ein wenig altmodisch. Sie gehörten einst Contessa Forelli. Auch sie war ungewöhnlich groß.“


    Marcellos Mutter. Ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war, ob es schlau war, die Frage zu stellen, die mir durch den Kopf ging. „Darf ich fragen, was mit Contessa Forelli geschehen ist?“


    Giacinta seufzte und schüttelte den Kopf. „Ach, sie starb an einem Fieber, vor drei, nein, vier Jahren.“ Sie bekreuzigte sich, als hätte sie dadurch, dass sie eine Tote erwähnt hätte, böse Geister hervorgerufen. „Eine Tragödie, in der Tat. Conte Forelli ist seither nicht mehr derselbe. Dann erlitt er vor einem Jahr diesen Anfall ...“ Sie verstummte. Offensichtlich wurde ihr klar, dass sie zu viel ausplauderte.


    Ich ließ das Thema fallen, drehte mich um und machte mich für den Tag fertig. Giacinta half mir beim Anziehen und gab sich mit meinen Haaren alle Mühe. Dann trat sie einen Schritt zurück, betrachtete mich, legte ihren Kopf schief und sah mich mit großen Augen an. „Seid auf der Hut, edle Dame. Ihr seid viel schöner als Contessa Rossi und Signore Marcello hat bereits ein Auge auf Euch geworfen. Seine Versprochene ist eine Schlange.“


    Als ob ich das nicht längst gemerkt hätte. Aber wie sollte ich begreiflich machen, dass ich sowieso bald von hier verschwunden sein würde, sie sich also keinen Kopf machen musste oder so ... „Grazie“, sagte ich stattdessen. Mom sagte immer, dass man mit einem einfachen Danke ziemlich weit kam.


    Eine weitere Magd betrat das Zimmer. Sie trug einen Tonteller mit einem runden Laib Brot und einem kleinen Stück Käse darauf. „Von Köchin“, sagte Giacinta. „Wenn Ihr wirklich gewillt seid, die Männer am heutigen Tag zu begleiten, müsst Ihr Euch mit Eurem Morgenmahl sputen.“


    Ihre Worte trafen mich wie ein Blitzschlag. Könnte es sein, dass Marcello genau darauf hoffte, damit er mich doch hier zurücklassen konnte, aber die perfekte Entschuldigung hatte? Hey, sorry, aber ich hab’s versucht ...


    Ich riss den Brotlaib in der Mitte durch und biss schnell hinein. „Grazie“, murmelte ich wieder, diesmal mit dem leckeren Sauerteigbrot im Mund. Es war ein komisches Gefühl, eine eigene Dienerin zu haben. Sie war ungefähr so alt wie ich. Oder zumindest so alt wie Lia. Lia. Wenn wir sie heute finden würden, wäre ich wenigstens nicht mehr allein in diesem Wahnsinn. Ich schnappte mir die andere Brothälfte, stopfte den Käse hinein und verließ das Zimmer.


    „Edle Dame, was Ihr da tut, ist sehr gefährlich“, warnte mich Giacinta, die hinter mir herlief. Aber ich hörte nicht auf sie. Ich wollte mir das hier auf keinen Fall entgehen lassen. Die Chance, meine Schwester zu finden. Und vielleicht sogar einen Weg aus diesem Albtraum heraus.


    Die Männer strömten aus dem Rittersaal, angeführt vom älteren Conte Forelli, dessen Stirnrunzeln mir eindeutig klarmachte, dass er über meine Anwesenheit nicht sonderlich erfreut war, obwohl er mir erlaubt hatte, die Männer zu begleiten.


    Dann fiel mein Blick auf Contessa Rossi, die hinter Marcello ging und an deren Seite wie immer eine Zofe klebte. Anscheinend wollte sie, dass ihr Mann an sie dachte, wenn er die Burg verließ.


    Sie blieb stehen, als sie mich sah, dann eilte sie zu mir herüber. „Gewiss habt Ihr nicht wirklich vor, mit den Männern auszureiten. Ihr werdet ihren Ritt verzögern.“


    „Und wenn, dann wird es eben so sein“, sagte ich schroff. So früh am Morgen fiel mir einfach keine wohlklingendere Antwort ein.


    „So etwas schadet dem Ruf einer edlen Dame“, sagte sie leise, wobei sie sich mir ganz zuwandte, um nicht laut reden zu müssen. Sie berührte meinen Arm. „Allein zu reisen, nur in Begleitung von Männern ... Ich flehe Euch an, seid vorsichtig.“ Ich schaute zu ihr herunter und bemühte mich um einen Gesichtsausdruck, der zumindest ein bisschen Einsicht heuchelte. „Dann kommt mit uns, edle Dame, wenn Euch an meinem Ruf gelegen ist.“


    Ihre Augenbrauen schossen überrascht in die Höhe und sie wich tatsächlich einen Schritt zurück, so als wäre ich plötzlich heiß wie ein Ofen. „Nein“, sagte sie mit gerümpfter Nase. „Das ist undenkbar. Ich genieße dann und wann einen Ausritt. Aber alles, was nach Gefahr riecht – Gott bewahre, das überlasse ich meinem Zukünftigen.“


    Ich lächelte und konnte der Versuchung nicht widerstehen, mit den Augenbrauen zu wackeln. „Seht Ihr, an diesem Punkt unterscheiden wir uns. Mir bereitet ein kleines Abenteuer Freude. Einen guten Tag, Contessa Rossi.“


    Ich schlenderte von ihr weg, wobei ich mein Grinsen kaum verbergen konnte. Wenn ich bloß meine Jeans angehabt hätte, dann wäre ich wirklich wegstolziert. Ich versuchte mein Bestes zu geben, so gut zu stolzieren, wie es in so einem Gewand halt ging. Männer hatten es so viel einfacher. Damals wie heute.


    Ich überquerte den Innenhof. Als Marcello mich entdeckte, zögerte er, und sagte dann: „Contessa Betarrini, ich bitte Euch erneut ... bleibt bitte hier.“


    Ich ging ein paar Schritte an ihm vorbei und warf ihm dann einen Blick über die Schulter zu. „Wo ist mein Pferd?“


    Er schüttelte den Kopf und setzte sich wieder in Bewegung, ganz klar verärgert. Doch nach ein paar Schritten winkte er dem Stallknecht, und der brachte den Wallach, den ich gestern – kann ein Mädchen wirklich gestern sagen, wenn es fast siebenhundert Jahre in der Zeit zurückgegangen ist? – geritten hatte.


    Marcello war also doch vorbereitet gewesen; er hatte nur gehofft, dass ich nicht auftauchen würde. Tja, also das kannst du vergessen, dachte ich und schaute zu ihm herunter, während er mich in diesen verfluchten Damensattel hob. Einer Frau wie mir bist du noch nie begegnet. Und ehrlich gesagt wirst du auch nie wieder so eine Frau wie mich treffen.


    In diesem Moment starrte er zu mir hoch und sein Blick suchte den meinen, als hätte er meine Gedanken gehört. Mein Herz stockte, bevor es anfing wie verrückt zu pochen. In einem verzweifelten Versuch, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen, holte ich tief Luft. Was für eine Ironie des Schicksals. Da treffe ich endlich jemanden, der der Mann meiner Träume sein könnte, und dann ist er siebenhundert Jahre alt. Ich hob den Blick und zeigte nach vorn. „Sollen wir?“


    „In der Tat“, sagte er, wobei er mit dem Kopf eine leichte Verbeugung andeutete. Immer ganz der Gentleman. Ich warf einen Blick zu Contessa Rossi hinüber, die daraufhin schnell wegsah, so als ob es sie nicht interessierte, was hier geschah.


    Ich nahm die Zügel fester in die Hand und versuchte die richtige Sitzposition zu finden. Es fühlte sich an, als würde ich jeden Augenblick an der Seite herunterrutschen. Das Tor wurde geöffnet. Die sechs Männer brachten ihre Pferde in Position und ritten hinaus, drei vor mir, drei hinter mir.


    Lia, dachte ich. Wir kommen. Bitte, lass mit dir alles in Ordnung sein. Bitte, bitte, lass mit dir alles in Ordnung sein. Bitte sei da. Ich schaffe das hier nicht allein ...


    * * *


    Zwei Stunden später bog ich von dem Weg auf eine kleine Lichtung ab und ließ die drei Männer hinter mir an mir vorbeidonnern. Ich glitt von dem grauenhaften Sattel und drehte mich gerade zu dem Pferd um, als ich die Männer rufen, dann anhalten und schließlich umdrehen hörte.


    „Edle Dame“, sagte Marcello, „wir können hier nicht verweilen. Dieser Hügel gehört zum Gebiet der Paratores. Im Augenblick jedenfalls.“


    „Schon gut. Ich brauche nur einen Augenblick“, murmelte ich in meinen nicht vorhandenen Bart, griff nach dem ledernen Sattelgurt, öffnete die erste Schnalle, dann die zweite und ließ den Sattel vom Pferd gleiten.


    „Was tut Ihr da?“


    „Ich werde Euch zeigen“, sagte ich, schleppte den Sattel hinter einen Felsbrocken und versteckte ihn unter einem großen heruntergefallenen Ast, „wie wir in der Normandie reiten.“


    „Aber das könnt Ihr nicht tun –“


    „Ich halte Euch auf, nicht wahr?“, sagte ich, während ich neben sein Pferd trat. Die Zügel von meinem hatte ich die ganze Zeit über in der Hand behalten. „Gebt es zu. Ich halte Euch auf.“


    Er erwiderte meinen Blick und eine Locke seines tollen, braunen Haares fiel ihm auf eine Augenbraue. Sein Pferd tänzelte unter ihm. „Ja, Ihr haltet uns auf. So wie ich es Euch prophezeit hatte.“


    „Nun, das können wir ändern“, sagte ich und drehte mich von ihm weg. „Ihr schaut besser in eine andere Richtung“, sagte ich.


    „Warum?“


    „Weil du völlig durchdrehst, wenn du siehst, was ich gleich tue“, murmelte ich, wobei ich ins Englische verfiel.


    Er drehte sich nicht um. Stattdessen starrte er mich an, als verstünde er weder was ich sagte noch, was ich vorhatte. Was Sinn machte. Schließlich gehörte beides an einen anderen Ort und eine vollkommen andere Zeit.


    Ich riss zwei Streifen Stoff aus meinem Unterrock heraus und bückte mich, um mein Gewand zu so etwas wie einer Hose zusammenzubinden, wobei ich mir den Rock um die Knie wickelte. Jetzt konnte ich endlich reiten. Ohne Sattel war besser als in diesem blöden Damensattel. Sobald ich mich wieder aufrichtete, sah ich, dass seine Wangen ganz rot geworden waren. Er blickte so verlegen beiseite, als hätte er mich nackt überrascht oder so. Ich vermutete, in Anbetracht des Jahrhunderts, in dem wir uns befanden, kam das dem auch in etwa gleich.


    Ich beachtete ihn nicht weiter, sondern kletterte auf den Felsen, schwang mich auf den breiten Rücken meines Wallachs und nahm die Zügel wieder auf. Dann ließ ich das Pferd vorwärts trotten und sah Marcello an, bis der meinen Blick erwiderte. „So, jetzt können wir reiten“, sagte ich, ohne ein Lächeln zu verbergen. War das, was ich auf seinem Gesicht sehen konnte, ebenfalls ein Lächeln? Ich presste meine Fersen an die Seiten des Pferdes und wir galoppierten davon.


    Ich erlaubte mir ein breites Grinsen, als ich an den offenen Mündern der anderen Männer vorbeiritt. Auf diese Weise hatte mein Vater Lia und mir das Reiten beigebracht – ohne Sattel und alles – so wie er es auf einem Bauernhof in Italien gelernt hatte. Es fühlte sich vertraut an, angenehm. Wie eine Umarmung von ihm.


    Mein Haar hatte sich bereits halb gelöst, deshalb griff ich kurzentschlossen hinein und zog die drei verbliebenen Haarnadeln heraus. Bei vollem Tempo warf ich sie auf den Weg, wobei ich nur mühsam einen Freudenschrei unterdrücken konnte. Tja, Jungs. So eine wie mich habt ihr noch nie gesehen. Ihr wisst es, und ich weiß es. Wartet mal ab, bis ihr meine Schwester kennenlernt.


    Nach ein paar Minuten hörte ich hinter mir das rhythmische Geräusch galoppierender Hufe, das Knirschen von Leder, den schnaufenden Atem eines angestrengten Pferdes. Ich beugte mich vor und trieb mein Pferd weiter an, damit es den Weg hinunterschoss, wobei ich Ästen auswich und mich bereit machte, über Hindernisse zu springen.


    „Edle Dame, haltet an!“, rief Marcello.


    Aber ich hielt nicht an. Ich war auf der Suche nach Lia. Meiner Schwester, die vermutlich eine Nacht im Wald verbracht hatte.


    „Bitte, edle Dame“, rief er keuchend, „Ich flehe Euch an.“


    Ich zögerte. Ein Wort wie flehen kam einem Mann in diesen Zeiten bestimmt nicht so schnell über die Lippen. Sollte ich ihm nicht ein Minütchen geben? Vielleicht hatte einer seiner Männer irgendetwas entdeckt. Einen Hinweis. Ich zog an den Zügeln, wobei mir mit einem Mal bewusst wurde, dass ich genauso geschlaucht war wie mein keuchendes Pferd.


    Dieser Schritt überraschte Marcello offensichtlich. Er jagte an mir vorbei und drehte dann um, bis er vor mir zum Stehen kam. Die Arme lässig vor der Brust verschränkt betrachtete er mich mit anderen, neugierigen Augen. „Das ist es also, wie die normannischen Damen reiten?“


    „Das ist tausendmal besser als ein Damensattel“, sagte ich und schob das Kinn vor.


    Die anderen Männer trafen jetzt ebenfalls ein, wobei sie es vermieden, meine nackten Waden anzusehen. „Mein Herr, wir müssen uns sputen, zurück zur Grenze“, sagte Luca, wobei er über seine Schulter gestikulierte.


    Oh nein. Ich hatte sie auf den falschen Weg geführt! Ich sah mich um. Wenn wir auf dem Gebiet der Paratores waren, dann sah es genauso aus wie das der Forellis. Blöde Grenzen und Schlachten. Ich wollte doch nur zu meiner Schwester!


    „Sind wir in der Nähe der Grabhügel?“, presste ich hervor. „Der etruskischen Gräber? Wo Ihr mich gefunden habt?“


    „Sie sind dort drüben“, sagte Marcello und nickt nach links.


    Ich bemerkte, dass ich völlig die Orientierung verloren hatte. Ich hatte erwartet, dass er hinter sich und nach rechts zeigen würde. Wir waren also an den Gräbern vorbeigeritten und tiefer in das Gebiet der Paratores eingedrungen.


    „Ihr glaubt wahrscheinlich, dass wir Contessa Evangelia in der Nähe der Gräber finden, bei denen wir Euch gefunden haben?“, fragte er.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Man kann’s ja mal versuchen, oder?“


    Er blieb, wo er war, und starrte mich immer noch an. Meine Güte, könnte er nicht ein bisschen weniger sexy aussehen? Er gehörte in irgend so eine Teeniezeitschrift für pubertierende Mädchen. Oder in einen Film. Auf ein Buchcover. Auf Werbeanzeigen von Abercrombie & Fitch.


    „Nun, dann kommt mit“, sagte er, während er sein Pferd wendete. Er verschwand den Pfad hinunter, begleitet von zwei Männern. Ich nahm meinen ursprünglichen Platz in der Mitte wieder ein und die anderen drei folgten mir. Wir legten ein sehr viel höheres Tempo als am Morgen vor und bogen dann abrupt nach rechts auf einen anderen schmalen Weg ein.


    Wir waren noch keine vierhundert Meter geritten, da hielt er plötzlich an. Die drei Männer hinter mir teilten sich und zogen an mir vorbei, dann drehten sie um und kamen auf mich zu. Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht verstand, was da vor sich ging. Was taten sie da? Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt zum Umkehren –


    In diesem Moment sah ich sie. Acht Ritter, in leichter Rüstung wie Marcello und seine Männer, mit gezogenen Schwertern. Die Decken unter ihren Sätteln waren blutrot umrandet, unter ihren Kettenhemden trugen sie Tuniken in derselben Farbe. Sie stießen einen Schlachtruf aus, beugten sich vor und schienen sich in Zeitlupe zu bewegen. Marcello zögerte neben mir, während seine Männer die Flucht ergriffen. Langsam dämmerte mir, dass die Männer hinter mir bereits gewendet hatten.


    „Gabriella, Ihr müsst schnell reiten“, sagte er nachdrücklich mit zusammengezogen Augenbrauen, als müsse er mir die Dringlichkeit bewusst machen. „Schneller als jemals zuvor.“


    Ich nickte und riss mein Pferd herum, auf seine andere Seite. „Gebt mir ein Schwert!“, rief ich.


    Er sah zu mir hinüber, als verwirrte ihn das, was ich gesagt hatte.


    „Werft mir Euer zweites Schwert herüber! Ich bin unbewaffnet!“


    „Ich werde Euch beschützen“, stieß er hervor und richtete seinen Blick wieder auf den Weg. „Los!“


    Er ließ mir den Vortritt, wenn der Weg zu schmal für uns beide wurde, sodass er zwischen mir und unseren Verfolgern ritt. Wohin waren eigentlich die anderen verschwunden? Wo waren Marcellos Männer?


    Genau in dem Moment, in dem ich mir diese Fragen stellte, rasten wir an einer Reihe von vier Männern vorbei. Zwei von ihnen spannten Bögen, die beiden hinter ihnen hatten ihre Schwerter gezogen und hielten die Schilde bereit.


    Ich warf einen Blick über meine Schulter und konnte auf Marcellos Lippen die Andeutung eines Lächelns erkennen.


    Dreißig Meter weiter trafen wir schließlich auf die letzten beiden Männer. Marcello holte zu mir auf, schnappte sich meine Zügel, gab sie einem der beiden Männer und ritt dann schnell zurück.


    Der Mann hob mich hastig vom Pferd und versteckte mich hinter einem riesigen Kalksteinfelsen, dann stieg er wieder auf sein Pferd. Ich hörte das Getrappel sich nähernder Hufe, dann das dumpfe Wump zweier Bogensehnen, von denen Pfeile abgeschossen wurden. Der Schrei eines Mannes, das kehlige Stöhnen eines anderen.


    Einer der Männer in meiner Nähe sagte: „Jetzt sind wir wenigstens gleich viele.“


    „Habt Ihr ein zweites Schwert?“, fragte ich.


    Er starrte mich an. „Nein, edle Dame. Nur mein eigenes.“


    „Und Ihr?“, fragte ich hastig den anderen, während schon Schwertergeklirr zu hören war und das angestrengte Stöhnen von kämpfenden Männern.


    Der dünnere, jüngere Mann betrachtete mich einen Augenblick lang. Als er ein paar Männer näher herankommen sah, drehte er sich zu seinem Sattel um und zog ein Ersatzschwert aus seiner Scheide. Er gab es mir mit einem abwesenden Blick, dann starrte er wieder an mir vorbei auf den Weg. Ich nahm es entgegen und stöhnte unter seinem Gewicht laut auf.


    Nicht dass unser Soldatenjunge das gemerkt hätte. Er wechselte ein paar geflüsterte Worte mit seinem Kameraden und dann bezogen sie auf beiden Seiten des schmalen Weges Stellung.


    „Edle Dame“, zischte der andere. „Weicht zurück! Geht hinter diese Felsen. Wir werden Euch beschützen.“


    Ich drehte mich um und rannte zu den Felsen, wobei ich mit dem Schwert in meiner Hand spielte und ein paar Kampfbewegungen in der Luft machte.


    Mein Vater hatte mir das Fechten beigebracht. Aber dieses Ding hier, dieses grobe Stück geschmiedeter Stahl, wog eine Tonne. Es war mindestens fünfzehn Kilo schwerer als jede Klinge, die ich bisher in der Hand gehabt hatte. Deshalb waren sie alle so verdammt stark – die machten jeden Tag mit diesen Dingern ihr Krafttraining.


    Ich war leichte, tanzende Klingen gewohnt, das klinische Weiß richtiger Fechtanzüge. Klingen, an deren Spitzen kleine Kugeln angebracht waren, damit kein Blut floss.


    Was da auf uns zukam, hatte damit kaum etwas gemeinsam.


    Ich hielt mein Schwert vor mich und konzentrierte mich auf den Weg, wo ich jetzt die ersten beiden Soldaten der Paratores erblickte. Sie jagten hinter Marcello und Luca her, und dahinter noch zwei weitere Soldaten in Blutrot.


    Ob ich nun meine Waffe mochte oder nicht, ich war froh, dass ich sie hatte. Ich warf meine Haare über meine Schulter und suchte mir mit meinen rutschigen Schuhen einen festen Stand im Dreck, das Schwert hochgehoben wie einen Baseballschläger. Ich bewegte es langsam im Kreis herum, so als würde ich darauf warten, dass mir einer einen Ball warf. Alle Geräusche schienen zu verstummen, als die rasenden Pferde auf uns zugaloppierten wie Bestien in einem Horrorstummfilm.


    Doch komischerweise hatte ich keine Angst. Ich wollte es einfach nur hinter mich bringen. Wenn ich hier starb, würde ich dann in meiner eigenen Zeit wieder aufwachen? Oder wäre ich dann tot, egal, in welchem Jahrhundert ich starb?


    In Zeitlupe holten die Männer vor mir den ersten vom Pferd. Doch der zweite entkam. Seine Augen weiteten sich erst vor Überraschung, als er vor sich eine Frau erblickte, dann verengten sie sich zu schmalen Schlitzen wie die eines Jägers, der seine Beute ausgemacht hatte.


    Er preschte auf mich zu.


    Nicht zurückweichen, sagte ich mir. Gabi, weich ja nicht zurück!

  


  
    5. Kapitel
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    Ich studierte seine Haltung, seine Geschwindigkeit, bereitete mich auf unser Aufeinandertreffen vor, überlegte mir, wie ich seinen Schlag parieren könnte.


    Doch dann griff mich jemand von der Seite an.


    Ich war so überrascht, dass ich für einen Moment das Bewusstsein verlor, als wir beide zu Boden stürzten, er über mir.


    Einen Augenblick später donnerte ein Pferd vorbei. Aus dem Augenwinkel hatte ich einen Mann gesehen – Marcello? – der einen Schwertschlag abgewehrt hatte, der genau dorthin gezielt hatte, wo ich eben noch gestanden hatte.


    Ich wollte aufstehen, mich umdrehen, irgendetwas tun, aber es war schwer genug für meinen Körper, überhaupt einen Atemzug zu tun. Los Lungenflügel, zieht euch zusammen! Füllt euch! Ich versuchte nicht in Panik zu geraten, aber ich verlor den Kampf. Tränen strömten mir über die Wangen.


    Ich hörte die Geräusche eines Kampfes, einen guten Meter neben mir, und rollte mich auf die Seite, um ihn zu sehen. Irgendetwas veränderte sich dabei, jedenfalls konnte ich plötzlich wieder atmen. Hastig zog ich ein paar Luftzüge ein. Marcello kämpfte mit einem Mann – dem Mann, den ich gestern bei den Gräbern getroffen hatte. Das musste der Herr der Paratores sein. Marcellos Gegenstück. Hatte Marcello mich ausgeschaltet, damit er allein mit diesem Mann kämpfen konnte? Von allen blöden, sturköpfigen –


    Marcello sah zu mir hinüber. Wieder war sein Blick alarmiert. Aber er starrte nicht auf den Mann, mit dem er gerade kämpfte, sondern auf irgendetwas weiter hinten auf dem Weg. „Edle Dame, versteckt Euch!“


    Verstecken? Verstecken! Ich würde ihm zeigen ... Halb gebeugt stand ich auf und tat einen weiteren Atemzug, wobei ich versuchte, meine zitternden Hände unter Kontrolle zu bekommen. Ein riesiger Mann auf einem massigen Pferd donnerte auf mich zu, ein herablassendes Grinsen auf den Lippen, die Augen fest auf mich gerichtet.


    Gegen diesen Goliat hatte ich keine Chance. Ich meine, ein Mädchen muss schließlich seine Grenzen kennen. Ich drehte mich um und rannte zu dem Felsen, genau in dem Augenblick, in dem er vorbeiritt. Seine Fingerspitzen berührten meine Schulter. Meine beiden Beschützer schlossen vor mir die Reihe.


    „Bringt Ihr nun Weibsleute zu Euren Schlachten mit, Forelli?“, höhnte der Paratore-Ritter. Er schwang sein Schwert in Marcellos Richtung und verfehlte dessen Brust nur um Haaresbreite.


    „Und Ihr seid wie immer niederträchtig genug, eine Frau anzugreifen“, stieß Marcello zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Ich habe sie gestern verpasst“, sagte Paratore. Er warf einen lüsternen Blick in meine Richtung. „Sie scheint gern ihre Röcke zu heben. Mir würde es gefallen, sie Euch heute abzunehmen.“


    Ich presste verärgert meine Lippen zusammen. Das dachten sie also, wenn ich meinen Rock an den Beinen festband? Dass ich mit jedem ins Bett ging oder so? Meine Güte. Was war ich froh, dass ich in meiner Zeit lebte. Mit der hatte ich schon genug zu tun. Der massige Soldat hielt sein Pferd schließlich an, kehrte um und kam auf uns zu. Doch seine Augen waren nun auf seinen Meister gerichtet. Paratore warf ihm einen Blick zu und in diesem Augenblick berührte Marcellos Klinge seinen Unterarm.


    Er schnappte nach Luft und tat einen Schritt zurück. „Das ist das zweite Mal in zwei Tagen, dass Ihr es gewagt habt, mich zu schlagen, Forelli!“


    King Kong sprang vom Pferd und ging schwerfällig auf Marcello zu. Er griff ihn nicht an und Marcello hob auch nicht sein Schwert. Stattdessen blieb seine Waffe an seiner Seite. Was ging hier vor?


    „Was erwartet Ihr? Wir können unsere Schwertspiele nicht fortführen, und erwarten, dass wir selbst keinen Schaden nehmen!“, erwiderte Marcello.


    Paratore presste die Lippen zusammen und stöhnte. Dann: „Was tut Ihr überhaupt auf unserem Land? Bettelt Ihr um einen wirklichen Krieg?“


    Stecken wir da nicht längst mittendrin?


    „Wir waren auf einem Ausritt, als Contessa Betarrini die Orientierung verlor und die falsche Abzweigung nahm. Innerhalb einer Stunde werden wir Eure Ländereien wieder verlassen haben.“


    „Seht zu, dass Ihr das tut. Und versucht Eure Weibsleute dort zu halten, wo sie hingehören.“


    Marcello marschierte an seinen Männern vorbei und starrte mich an, als hätte ich tausend Dinge falsch gemacht. Was? War ich etwa der Grund für das alles? Nein, das war ein Krieg, den es nicht erst seit gestern gab, eine Familienfehde wie die der Montagues und Capulets oder der Hatfields und der McCoys. Das konnte er nicht mir in die Schuhe schieben.


    Er nahm meinen Arm und zog mich mürrisch zu meinem Pferd.


    Ich wand mich aus seinem Griff. „Ich bin durchaus in der Lage, allein zu gehen. Ich kapier’s ja. Du bist verärgert. Aber das kann nicht alles meine Schuld sein.“


    Er starrte mich stirnrunzelnd an, versuchte meinen Worten irgendeinen Sinn zu entnehmen. Sie waren in einem Mischmasch aus Italienisch und Englisch aus meinem Mund gekommen.


    Ich seufzte, sah auf den Boden, dann wieder zu Marcello. „Warum hat er aufgehört? Warum lässt er uns ziehen? Ihr Typen habt doch mindestens zwei von seinen Männern umgelegt.“


    „Es gehört sich so“, sagte er zischend.


    „Was gehört sich so?“


    „Wenn der Erbe verwundet ist, wird die Schlacht beendet. Wenn noch mehr geschehen würde, könnten unsere Städte in einen weit größeren Krieg hineingezogen werden.“


    Städte. Siena und Firenze. Diese beiden Burgen kämpften also nicht nur für sich selbst; sie repräsentierten weit stärkere Mächte.


    „Aber Ihr habt gekämpft, als wolltet Ihr ihn töten.“


    „Genauso wie er mich gerne töten würde. Wir haben einander schon bei vielen Gelegenheiten Verwundungen zugefügt“, sagte er und neigte den Kopf mit der Andeutung eines Lächelns auf den Lippen. Ihm machte das hier also Spaß. Zumindest ein kleines bisschen.


    Verwirrt schüttelte ich den Kopf und versuchte aus ihrer verrückten Art, Politik zu machen, schlau zu werden, während er mich zu seinem Pferd führte. Jetzt war ich völlig verwirrt: Wo war mein Pferd? Aber dann beugte er sich vor, hob mich hoch, setzte mich hinter seinen Sattel und öffnete sanft die Bänder, mit denen ich meinen Rock zusammengebunden hatte. Er hob warnend eine Augenbraue: „Ihr seid Paratore bereits ins Auge gefallen. Lasst uns versuchen, seinen Träumen nicht noch mehr Nahrung zu geben, in Ordnung?“


    Mir klappte die Kinnlade herunter. Ich wollte protestieren. Nach meinem eigenen Pferd verlangen. Allerdings schien er nicht nur zu sagen, dass Paratore mich für attraktiv hielt ... sondern auch, dass er mich für den Stoff hielt, aus dem die Träume sind. Die warnenden Worte, die mir die Magd an diesem Morgen zugeflüstert hatte, kamen mir wieder in den Sinn. „Seid auf der Hut, edle Dame. Signore Marcello hat bereits ein Auge auf Euch geworfen ...“


    Oder wollte er damit nur auf die Tatsache hinweisen, dass Paratore ganz offensichtlich schmutzige Gedanken hatte? Ich seufzte und wandte mich, nachdem er aufgestiegen war seinem breiten Rücken zu. In dem Versuch, auf dem breiten Rücken des Pferdes einen sicheren Halt zu finden, zog ich mein rechtes Bein unter dem Rock leicht hoch und schlang meine Arme zaghaft um seinen Körper.


    Als er die Zügel ergriff und sein Pferd wendete, packte ich fester zu. Er war stark, hatte kein Gramm Fett an sich. Unter seiner Tunika konnte ich Muskeln fühlen. Er roch nach Feuerholz und Leder und Erde und Schweiß. Ganz nach ... Mann. Ich unterdrückte einen plötzlichen, dämlichen, blöden, unverzeihlichen Schauder, der nun wirklich nicht sein musste, und konzentrierte mich auf die Männer vor ihm, die wieder auf ihren eigenen Tieren saßen. Mein Pferd war an Lucas angebunden. Sie starrten mich alle mit offenen Mündern an.


    Paratores Männer hatte sich in den Wald zurückgezogen, rund fünfzehn Meter weit und beobachteten uns. Vermutlich wollten sie sicherstellen, dass wir auch tatsächlich verschwanden, so wie wir es versprochen hatten.


    Luca sah Marcello stirnrunzelnd an. „Edler Herr, wenn Ihr nicht bösen Zungen Nahrung geben wollt, wäre es vielleicht besser, wenn sie mit mir reitet.“


    „Mitnichten. Sie reitet mit mir. Wenigstens bis wir den Wald hinter uns gelassen haben.“


    Lucas Gesicht entspannte sich, und ich hielt mich fester, da Marcello sein Pferd in einen leichten Trab brachte. Ich sah zu Paratore hinüber, musterte sein Gesicht. Er hatte Schmerzen und war neugierig, aber mehr konnte ich nicht aus seinem Blick ablesen. Wenn er Lia in seiner Gewalt hätte, hätte er dann nicht etwas gesagt? Hätte er dann nicht damit geprahlt?


    Nach zwanzig Minuten waren wir aus dem Wald heraus und gelangten an eine Weggabelung. Der eine Weg führte vermutlich nach Siena, der andere nach Firenze – der italienische Name von Florenz. Marcello stieg ab, legte die Hände auf meine Taille und hob mich vom Pferd. Ich wich seinem Blick in einem plötzlichen Anfall von Schüchternheit aus. Vielleicht lag es daran, dass uns die Männer anstarrten.


    „Wir haben das Gebiet der Paratores verlassen“, erläuterte er, während er meine Hand nahm und mich zu meinem Pferd führte. Ich sah, dass einer seiner Männer, die hinter uns geritten waren, den verfluchten Damensattel aus seinem Versteck im Wald geholt hatte und ihn wieder fest auf meinen Wallach schnallte.


    Marcello lächelte mich sanft an und reichte mir ein Lederband. „Bindet Euch die Haare wenigstens hinter dem Kopf zusammen“, sagte er leise. „Es würde bei den Frauen des Castellos nicht gut ankommen, wenn Ihr mit offenen Haaren durch das Tor reitet wie eine Jungfrau an ihrem Hochzeitstag. Ihr würdet niemals wieder eine ruhige Minute haben. Und ich auch nicht.“


    Ich blickte in seine warmen Augen und suchte nach irgendeinem Hinweis darauf, dass er mich auch verurteilte. Es gab keinen. Nur eine Warnung. Und ein bisschen ... Bewunderung.


    Ich nahm das Band aus seiner Hand entgegen. Nachdem ich mir die Haare hastig zusammengebunden hatte, hob er mich auf den blöden Damensattel und half mir, meine Füße – die nun total dreckig waren, wie ich angewidert festellte – in die Steigbügel zu stecken. Mit einem weiteren zögernden Blick reichte er mir die Zügel. Unsere Finger berührten einander kurz und in meinen Wangen stieg Hitze auf. Wieder lächelte er kaum wahrnehmbar – okay, was sollte das denn jetzt? – dann wandte er sich seinem eigenen Pferd zu.


    Ich schüttelte leicht meinen Kopf und starrte auf die Hufabdrücke im sandigen Boden. Da treffe ich endlich mal einen Typen, der interessant ist und der sich auch irgendwie für mich zu interessieren scheint, zumindest ein bisschen, und dann ist es ABSOLUT am falschen Ort und zur falschen Zeit. Ich sah zum Himmel hoch. Wenn es dich da oben gibt, Gott, dann ist das TOTAL unfair.


    Die Männer nahmen wieder ihre Formation ein, so als wollten sie gleich aufbrechen, und ich schloss mich ihnen an. Allerdings gelang es mir nicht, den Blick von Marcello abzuwenden. Verknall dich nicht in ihn, Gabi. Es ist unmöglich. Unmöglich! Falsch in jeder Hinsicht.


    Ich stellte mir meine Freundin Keisha vor, wie sie gucken würde, wenn ich in die USA zurückkehrte und von Marcello erzählte, wie sie ihre ,Oh-nein-du-hast-doch-wohl-nicht‘-Handbewegung machte und ihren Lockenkopf schüttelte. Ich hatte diese Bewegung auch immer wieder versucht, sie aber nie so gut hinbekommen.


    Keisha. Hannah. Steph. Bilder von meinen Freundinnen zu Hause schossen mir durch den Kopf und ich rang nach Luft. Ich musste zurück. In meine eigene Zeit. Zu meiner Familie. Zu meinen Freunden.


    Aber zuerst musste ich Lia finden. Sicherstellen, dass sie nicht auch in dieser Zeitfalle feststeckte. Wir mussten nach Hause zurückkehren ... aber gemeinsam.


    Ich räusperte mich. „Signore Marcello?“


    Er drehte sich zu mir um.


    „Werden wir im Ort eine kurze Pause machen? Nur um herauszufinden, ob irgendjemand meine Schwester gesehen hat? Oder meine Mutter?“


    Er sah mich lange an, mit zusammengekniffenen Augenbrauen, dann schweifte sein Blick über seine Männer, deren Gesichtsausdrücke mir verrieten, dass ich eine Grenze übertreten hatte. Anscheinend fragte man einen Grafensohn nicht, wie seine Pläne aussehen. Wie albern war das denn! Ich hatte ihm doch nur eine einfache Frage gestellt.


    „Wir werden am morgigen Tag Nachforschungen anstellen, Contessa Betarrini. Ich denke, für einen Tag haben wir der Suche genug gehabt.“


    „Aber –“


    Er hob gebieterisch die Hand und runzelte die Stirn.


    Ich legte ebenfalls die Stirn in Falten und presste die Lippen zusammen.


    So. Dieses Gespräch ist damit also anscheinend beendet.


    Er wendete sein Pferd und ritt in Richtung Burg, ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen.


    Na schön, von mir aus. Dann hab ich mir wohl nur eingebildet, dass da irgendwas zwischen uns ist. Was soll’s!, dachte ich, während ich pfeilartige Blicke den Weg hinunterschoss.


    * * *


    Am späten Nachmittag ritten wir in den Burghof hinein, müde, dreckig und geschlagen. Ich wusste, dass die Männer die Festung am Morgen in der Hoffnung verlassen hatten, am Abend eine weitere Burgschönheit mitzubringen. Ohne sie nach Hause zu kommen, war ... also ... na ja ... nicht so der Hit. Sie sahen mich an, als hätte ich mir die ganze Geschichte von der blonden, wunderschönen Schwester, die sich im Wald verlaufen hatte, nur ausgedacht. Im Großen und Ganzen waren diese Kerle wesentlich zivilisierter als die Typen zu Hause auf der Boulder Highschool. Sie besaßen wenigstens den Anstand, ihre Blicke irgendwie neutral zu halten – allerdings erst, nachdem ich ihre wahren Gefühle hatte erahnen können.


    Ich ging in mein Zimmer, nahm ein Wannenbad, zog ein frisches Gewand von Contessa Forelli an – mit Hilfe von Giacinta – und sprach während des gesamten Abendessens mit niemandem ein Wort.


    Um mich herum waren alle in Gespräche vertieft. Es wurde ausgelassen geredet, leise Witze erzählt und einander Geheimnisse zugeflüstert. Aber niemand redete mit mir.


    Lag das an dem, was heute passiert war? Ich spürte, wie ein Gefühl der Scham in mir aufstieg, der Reue, aber ich schluckte beides so schnell wie möglich zusammen mit dem Fleisch und dem Haferbrei herunter und wartete auf die passende Gelegenheit, mich höflich zurückzuziehen. Ich hatte getan, was ich tun musste. Du hast die beste Entscheidung getroffen, die du zu diesem Zeitpunkt treffen konntest, sagte meine Mutter in meinem Kopf. So etwas sagte sie immer. Nicht, dass das Vorpreschen ohne die Männer eine meiner besten Ideen gewesen wäre.


    Ich wünschte, sie wäre hier. Hier, um mir zu sagen, was ich tun sollte, was ich sagen sollte. Sich in harte, neue Situationen einzufinden, lag ihr besonders. Sie watete einfach bis zur Hüfte hinein, so wie ich es auch gern getan hätte, und fand ihren Weg, während sie marschierte. Wie machte sie das nur?


    Zum ersten Mal fragte ich mich, wie ich mich wohl fühlen würde, wenn ich meine Mutter wäre, eine Dänin in einer italienischen Welt. Als sie meinen Vater kennengelernt hatte, hatte sie seine Sprache kaum gesprochen. Sie hatten sich auf Latein unterhalten. Das ist Liebe, hatten sie immer gesagt und sich dabei tief in die Augen gesehen. Meine Schwester und ich hatten uns bei solchen Gelegenheiten immer angestarrt, eine Grimasse geschnitten und einen genervten Blick gewechselt, der so viel besagte wie ,Achtung: Pärchenalarm‘.


    Ich lächelte angesichts dieser Erinnerungen.


    „Ein froher Gedanke, edle Dame?“, fragte Luca, wobei er sich zum ersten Mal zu mir hinüberlehnte und mir seine Aufmerksamkeit schenkte, während er einen Bissen Brot in seinem Mund verschwinden ließ.


    „In der Tat“, erwiderte ich. „Ich habe an meine Familie gedacht.“ Ich quälte mir ein Lächeln aufs Gesicht, aber ich war mir sicher, dass er die Sorge in meinen Augen hatte aufblitzen sehen. Ich blinzelte schnell. Kamen mir schon wieder die Tränen? „Entschuldigt mich“, sagte ich und stand auf. Ich musste hier weg.


    Komischerweise standen sämtliche Männer am Tisch mit mir auf.


    Ich zögerte und sah mich um, dann erneut auf meinen halb leeren Teller. „Vergebt mir. Ich bin wirklich erschöpft. Ich muss ... mich zurückziehen.“ Meine Augen trafen Marcellos. Seine Brauen klebten praktisch aneinander.


    „Edle Dame“, sagte er mit einem leichten Kopfnicken, das mir erlaubte zu gehen, dann öffnete er mir die Tür zur Flucht.


    Alle anderen wiederholten seinen Abschiedsgruß.


    Ich wagte es nicht, auch nur einen von ihnen anzusehen.


    Ich rannte praktisch über den Burghof, kam keuchend in der Sicherheit meines Zimmers an und ließ den Tränen dort freien Lauf. Was wäre, wenn ich nicht wieder zurückkönnte? Was wäre, wenn ich allein hierbleiben müsste, für immer, ganz auf mich selbst gestellt?


    Ich lehnte mich zurück, glitt an der Tür hinunter und heulte wie ein Kleinkind.


    Ernsthaft. So wie da hatte ich schon lange nicht mehr geweint.


    Als ich schließlich aufsah, waren meine Ärmel nass, weil ich mir mit ihnen meine Augen und die Nase abgewischt hatte. Ich war keine von diesen niedlichen Heulsusen, deren Wangen nur ein bisschen rosa werden und deren Augen immer schön offen und hell sind. Nein, ich gehörte zu der aufgedunsenen Sorte mit den blutunterlaufenen Augen und der triefenden Nase, die im Prinzip aussieht, als wollte sie in einer Nasentropfenwerbung auftreten. So eine war ich. Echt hübsch.


    Lia war eine von den niedlichen Heulsusen. Ich hatte sie immer damit aufgezogen und ihr gesagt, dass ich sie dafür hassen würde. Würde das das Einzige sein, woran sie sich bei mir erinnern konnte? Dass ich gemein zu ihr gewesen war? Vermisste sie mich auch? Wusste sie überhaupt, dass ich verschwunden war?


    Ich rieb mir die Schläfen und presste sie zusammen, als wollte ich damit meinem Denken auf die Sprünge helfen. Was sollte ich tun? Was?


    Ich sah zum Kruzifix hinauf, seufzte und stand auf. Nein, das musste ich selbst erledigen. Ich hatte mich selbst in diese Lage gebracht, also musste ich da auch selbst wieder herausfinden.


    Die Gräber.


    Mein Portal.


    Das war der einzige Weg hinaus. Zurück zu Lia. Zurück zu meiner Mutter. Zurück in die Wirklichkeit.


    Selbst wenn ich diesen Weg allein würde gehen müssen.

  


  
    6. Kapitel
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    Ich überlegte, ob ich den Forellis eine Nachricht hinterlassen sollte, um ihnen zu erklären, warum ich mitten in der Nacht verschwunden war, und ihnen für ihre Hilfe zu danken. Doch der Umstand, dass ich dafür erst einmal so etwas wie Papier, Tinte und eine Feder hätte auftreiben müssen, ließ mir das schließlich als zu zeitaufwendig erscheinen. Das Beste wäre, wenn ich einfach zurück zu den Gräbern ginge, meinen Sprung zurück in meine Zeit machte und sie mich schlichtweg vergessen würden.


    Es gab nur noch eine Sache, die ich vor meiner Flucht erledigen musste. Ich brauchte unbedingt eine Waffe. Um keinen Preis würde ich mich ohne ein Schwert, mit dem ich mich verteidigen konnte durch diese Wälder schleichen.


    Im Rittersaal, wo die Mahlzeiten eingenommen wurden, stand an einer Wand ein Waffenschrank. Wenn ich mich richtig erinnerte, war er nicht verschlossen. Doch über den Burghof zu gehen, in den Rittersaal hinein und wieder heraus, ohne über irgendeinen der eine Million Ritter zu stolpern, die hier überall herumhingen – das war das eigentliche Problem. Ach ja, und dann musste ich noch einen Weg aus dieser uneinnehmbaren Festung heraus finden. Super.


    Ich schüttelte den Kopf.


    Es war egal. Ich musste es einfach versuchen. Ich konnte es nur versuchen.


    Also schlich ich mich hinaus und schloss leise die Tür hinter mir. Am Ende des Ganges, neben der Treppe, die zum Turm hinaufführte, hing an einem Holzpflock ein aufgewickeltes Seil. Es war mit einem Haken weiter oben verbunden, sodass die Dienstboten einen Kranz voller Kerzen, mit deren Hilfe der Korridor erleuchtet wurde, herunterlassen und wieder hinaufziehen konnten. Ich überlegte, ob es wohl lang genug war, um die Mauer damit wenigstens ein Stück hinunterzukommen. In meinem Kopf bildete sich ein Plan.


    Als ich den Burghof betrat, klopfte mein Herz wie wild. Meine Angst und meine Schuldgefühle machten mich wütend. Ich wollte doch nur meine Freiheit wiedererlangen, meinen eigenen Weg gehen! Warum fühlte ich mich also schuldig? Den Forellis würde es doch viel besser gehen, wenn ich ihr Leben nicht länger verkomplizierte. Sie wären doch bestimmt erleichtert, wenn sie sich nicht mehr dauernd Gedanken darüber machen müssten, was für ein Mensch ich war und wie meine Zukunft aussehen sollte. Eine Person kannte ich mit Sicherheit, die glücklich wäre, wenn sie entdeckte, dass ich ebenso schnell wieder verschwunden war wie ich gekommen war – Contessa Rossi.


    Ich ging an zwei Rittern vorbei, die anscheinend Wache hielten. Sie nickten mir zu, sagten aber nichts. Vorsichtig öffnete ich die Tür zum Rittersaal und sah mich um. Außer leeren Bänken und dem sanften, flackernden Licht einiger Kerzen, die immer noch auf den Tischen brannten, war nichts zu erkennen. Die Tischdecken waren mitsamt der Holzplatten und dem Essen und den Kelchen verschwunden, sodass die Tische ganz leer waren.


    Ich schnappte mir eine Kerze und schlich mich auf Zehenspitzen zum Waffenschrank. Als die Tür beim Öffnen knarzte, stöhnte ich leise. Nur zögernd wagte ich es, mich umzusehen, ehrlich gesagt erwartete ich, dass sich ein Haufen Männer auf mich stürzen und von mir wissen wollen würden, was ich hier zu suchen hatte. Doch es war niemand zu sehen.


    Ich hob die Kerze hoch. In dem Schrank waren eine Menge Waffen. Schwerter von unterschiedlicher Länge, Langbogen und Pfeile und diese fürchterlichen Dinger mit den Stachelkugeln. Ich zitterte bei dem Gedanken, dass dieser Schrank von einem Paratore-Ritter mit einem von diesen Dingern auf mich hätte zureiten können. Doch ich unterdrückte meine Angst, streckte den Arm aus und zog das kürzeste Schwert aus der Aufhängung. Es war ungefähr fünf Kilo leichter als das, was ich vorher gehabt hatte, und ich konnte es mit Leichtigkeit durch die Luft schwingen. Das, das könnte ich auch tatsächlich gebrauchen. Auf einem Regalbrett entdeckte ich eine Doppelscheide mit einem langen Lederriemen. Sie war perfekt. Kurz darauf hatte ich mir die Scheide über die Brust gehängt und an der Taille zugeschnallt. In der vorderen Scheide steckte ein Dolch mit einer zwanzig Zentimeter langen Klinge. In der auf meinem Rücken steckte mein Breitschwert.


    Sobald ich das Gewicht der Waffen spürte, hörte mein Herz auf, so panisch zu schlagen. Ich fühlte mich stärker, sicherer. Ich griff hinter mich, um einige Male zu üben, wie man ein Schwert zog und sich damit deckte, um einen Angriff abzuwehren. Als ich an mir hinuntersah, entdeckte ich, dass der Dolch auch in umgekehrter Richtung positioniert werden konnte. Ich drehte ihn herum, und jetzt konnte ich gleichzeitig mit meiner rechten Hand das Schwert und mit der linken meinen Dolch ziehen.


    Na bitte, dachte ich mit einem Grinsen und einem Kopfnicken. Mit mir legst du dich besser nicht an, Paratore. Komm mir auf meinem Weg nach Hause ja nicht in die Quere. Mir ist es egal, ob du ein Fürst bist. Unterschätz mich bloß nicht!


    Ich zog mir einen Umhang über die Schultern und hatte gerade wieder die Kerze in die Hand genommen, als Luca auf einmal in der Tür stand.


    Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. „Contessa Betarrini?“


    „Oh, Luca“, sagte ich, wobei sich meine Faust, mit der ich den Umhang hielt, noch fester zuzog. „Ihr habt mich erschreckt.“ Ich versuchte ihm mein verführerischstes Lächeln zu schenken.


    „W-was tut Ihr hier zu solch später Stunde?“


    „Ich fürchte, ich habe mich ein wenig verirrt“, erwiderte ich. „Ich suchte die Küche, in der Hoffnung, dort etwas ... zu trinken zu bekommen.“


    „Etwas zu trinken? Warum schickt Ihr denn niemand von dem Gesinde?“


    „Es ist schon spät. Ich wollte niemanden belästigen. Könntet Ihr mir zeigen, wohin ich zu gehen habe?“ Ich öffnete meine Augen möglichst weit, weil ich hoffte, dass ich dadurch unschuldig wirkte und nicht wie ein Lügner.


    Er schien es mir abzukaufen. „Natürlich. Hier entlang, dort nach hinten.“ Er hielt mir seinen Arm hin und ich legte den meinen so darauf, wie ich es gelernt hatte.


    „Habt Ihr Euch verkühlt, edle Dame?“


    „Verkühlt?“, fragte ich verblüfft.


    „Ja, Ihr habt einen Umhang umgelegt, an einem der wärmsten Abende, die wir in diesem Sommer bisher hatten.“


    Ich dachte angestrengt nach. Das hier war Marcellos rechte Hand. Nicht irgendein Idiot.


    „So Gott will, habe ich mich etwas verkühlt“, sagte ich, wobei ich seinen Arm losließ und mir an die Stirn fasste.


    Das schien seinen Argwohn zu befriedigen. „Oh, das hoffe ich nicht. Lasst uns einen Becher geharzten Wein für Euch besorgen, damit Ihr gleich zu Bett gehen könnt. Mit Sicherheit seid Ihr nur überanstrengt. Ihr habt heute viel durchmachen müssen.“


    „Ihr habt vermutlich recht“, sagte ich.


    Wir gingen einen breiten Gang hinunter und in eine riesige Küche, in der immer noch die Gerüche von abkühlendem Fleisch und frisch gebackenem Brot hingen. Köchin sah uns überrascht an, wobei sie sich die Hände an einem Tuch abwischte. „Kann ich Euch behilflich sein, mein Herr?“


    „Die Dame benötigt etwas Warmes zu trinken“, sagte Luca.


    „Sofort, sofort“, murmelte sie. Sie nahm einen Tonbecher ohne Griff von einem Regal, dann ging sie zu dem großen Steinofen, in dem immer noch ein Feuer brannte und Holzscheite glühten. Sie tauchte eine Schöpfkelle in einen Kessel auf dem Herd und goss eine dampfende Flüssigkeit in den Becher, dann stapfte sie zu uns zurück.


    „Habt Ihr noch etwas anderes nötig, edle Dame? Ihr habt Eure Abendmahlzeit kaum angerührt. Vielleicht etwas Brot? Es ist noch etwas von dem Nachtmahl übrig.“


    Es wäre sicher weise, ein wenig Wegzehrung mitzunehmen, dachte ich mir. Es könnte Stunden dauern, bis ich die Gräber in der Dunkelheit gefunden hatte, falls ich nicht per Zufall den richtigen Weg fand. „Etwas Brot wäre wunderbar, Köchin.“


    Sie lächelte, offensichtlich erfreut darüber meine Bedürfnisse erraten zu haben und machte sich daran, einen kleinen, braunen Brotlaib in ein Tuch zu wickeln. „Noch etwas?“


    „Nein. Danke sehr. Für alles.“


    Ich bemerkte, dass sie darüber etwas die Stirn runzelte, und mir wurde klar, dass sich das wie ein Lebewohl angehört hatte. Ich hob den Becher. Vielleicht würde das das Alles erklären.


    „Schlaft gut, edle Dame.“


    „Vielen Dank.“


    Luca ging mit mir zurück durch den Rittersaal.


    „Nun“, sagte ich, „ich denke, von hier aus werde ich meine Kammer finden und mich nicht mehr verlaufen.“


    „Ich begleite Euch über den Burghof“, sagte er mit leicht besorgtem Blick. Anscheinend hatte er die Schweißtropfen auf meinen Augenbrauen bemerkt. Vielleicht befürchtete er, ich sei tatsächlich krank. Aber in der heißen Küche war es einfach unglaublich stickig gewesen. Ich hatte mich so danach gesehnt, den Umhang fallen zu lassen, aber das hatte ich natürlich nicht tun können – warum, war ja klar. Wenn er meine Waffen entdeckt hätte ...


    Wir gingen über das Kopfsteinpflaster und erreichten den Gang, der zu meinem Zimmer führte. „Nun gut“, sagte ich mit einem Grinsen. „Ich weiß, dass ich es von hier aus allein schaffe.“


    „Seid Ihr Euch dessen gewiss?“, fragte er, wobei aus seiner Besorgnis ein Necken wurde.


    „Ziemlich. Gute Nacht, Signore Luca.“


    „Gute Nacht, edle Dame“, sagte er. „Ich hoffe, dass Euch der neue Tag in einem weit besseren Zustand antreffen wird.“


    „Das tue ich auch.“ Ich glitt in den Flur und beachtete seine neugierigen Blicke nicht weiter. Er wusste, dass etwas in der Luft lag. „Gute Nacht“, sagte ich wieder und drückte die Korridortür hinter mir zu wie ein Mädchen, das sich bei seinem ersten Date von einem Jungen verabschiedet, der nicht ohne Kuss gehen möchte. Ich lehnte mich mit dem Rücken dagegen und schloss die Augen, wobei ich den Stahl des Breitschwertes auf meinem Rücken spürte.


    Nach einer Weile konnte ich hören, wie seine weichen Lederstiefel sich wegbewegten. Ich stieß einen großen Seufzer der Erleichterung aus und betrachtete die Kerzen und das Seil. Bei näherem Hinsehen war es nicht einmal annähernd lang genug, um sich daran die Burgmauer herunterzulassen. Doch dann entdeckte ich ein weiteres am anderen Ende des Ganges. Die Kerzen dort waren einfach nur nicht angezündet worden.


    Hastig löste ich beide Seile, wobei ich die Kränze mit den Kerzen ordentlich in einer Ecke des Ganges zurückließ – in der Hoffnung, dass es so aussah, als wollte einer der Dienstboten sie sauber machen – dann band ich die Seilenden zusammen. Meine Mutter war mit Segelbooten groß geworden und hatte uns mit Vergnügen die zehn Knoten beigebracht, an die sie sich erinnern konnte. Drüber und drunter und durch, hibbertie, sibbertie, surch. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie wir das als kleine Mädchen gesungen hatten.


    Der Knoten klappte so gut wie damals. Ich zog an beiden Seilen. Das würde halten.


    Ich bin unterwegs, Mom. Ich komme nach Hause.


    Ich wickelte die langen Enden des Seiles zu einer Acht auf und schlang sie mir um einen Arm. Gebückt schlich ich durch die Korridortür und stieg die Turmtreppe hinauf, die auf die Mauer führte, in der die Fenster waren. Auf der letzten Stufe blieb ich stehen, lauschte und sah dann vorsichtig hinaus. Die Wache war gerade am anderen Ende. Sie sah über die Mauer hinunter, als hätte sie etwas gehört. Ich schlich mich hinaus und bewegte mich schnell zur gegenüberliegenden Seite, wo ich vom oberen Bereich des Turmes beinahe vollständig verdeckt wurde. Ein weiterer Wachsoldat bewegte sich in lässigen Schritten von mir weg. Ich hatte ungefähr neunzig Sekunden, bevor er umkehren und in meine Richtung zurückkommen würde. Neunzig, neunundachtzig ...


    Ich beugte mich vor und warf das Ende des Seiles durch einen Schlitz in der Mauer – eine Schießscharte, wenn ich mich richtig erinnerte – dann griff ich hinaus und zog es durch einen anderen Schlitz wieder hinein, wobei ich die ganze Zeit die Sekunden zählte. Zweiundsiebzig, einundsiebzig ... Nachdem ich einen Blick hinter den Turm geworfen hatte, um sicherzustellen, dass mich der erste Wachsoldat nicht bemerkt hatte, ließ ich das lange Ende des Seiles schnell über den Rand fallen. Das Ende schwebte etwa zwei Meter über dem Boden. Nahe genug. Fünfundsechzig, vierundsechzig ...


    Ich wickelte mir eilig ein paar Stoffstreifen um die Hände, damit ich sie mir beim Herunterrutschen nicht verbrannte, zog das Seil ein bisschen nach oben und machte eine Schlinge, bereit mich abzuseilen.


    „Deshalb hattet Ihr also heute Nacht ein Schwert nötig“, sagte eine amüsierte Stimme ein paar Meter neben mir.


    Ich zuckte zusammen und sprang auf, wobei ich beinahe die Balance verloren hätte und von der Mauer gefallen wäre.


    Luca lehnte sich über die Mauer und sah auf den von mir ins Auge gefassten Fluchtweg hinunter. „Da fällt man tief, edle Dame. Warum benutzt Ihr nicht das Tor?“, fragte er, als träfe er ständig irgendwelche Frauen, die Burgmauern hinunterklettern wollen. Dreiundfünfzig, zweiundfünfzig ...


    Ich schüttelte den Kopf. In diesem Augenblick war ich nicht zu Scherzen aufgelegt. „Ich kann nicht durch das Tor hinaus“, flüsterte ich und hoffte, dass ich ihn davon überzeugen könnte mich gehen zu lassen, bevor die Wache zurückkam. „Die Wachen werden es zu dieser späten Stunde nicht zulassen.“


    „Das werden sie in der Tat nicht.“ Er nickte zu dem dunklen Wald hinüber. „Habt Ihr vor, zu den Tumuli zurückzukehren?“


    Ich nickte und sah ihn mit flehenden Augen an.


    „Das ist kein Ort, an dem sich eine Dame nachts aufhalten sollte. Könnt Ihr Euch an den Zwischenfall heute nachmittag erinnern und an den Hass der Paratores auf die Forellis?“


    „Ich bin keine Forelli.“


    „Ihr könntet aber genauso gut eine sein. Eine im Haus der Forellis verbrachte Nacht macht Euch zu einem Mitglied dieses Haushaltes.“


    „Bitte, Luca. Ich muss weg. Ich muss meine Schwester suchen. Meine Mutter.“ Ich warf einen weiteren nervösen Blick zu der Wache hinüber. Sie näherte sich dem Ende der Mauer.


    „Im Dunkel der Nacht? Ihr werdet niemanden finden, sondern Euch höchstens verlaufen. Aber Ihr werdet vermutlich von einer Patrouille der Paratores gefunden werden. Oder Schlimmeres.“


    „Schlimmeres? Was gibt es denn Schlimmeres?“ Ich sah zu den Wachsoldaten auf beiden Seiten, die uns immer noch nicht entdeckt hatten. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass auch sie angerannt kamen.


    Luca seufzte tief. „Edle Dame, die Paratores sind nicht die einzigen Feinde der Forellis. Sicher wisst Ihr das. Bewegt Euch zehn Meilen nach Norden oder Süden und Ihr werdet eine Burg oder ein Dorf finden, das Firenze die Treue geschworen hat. Eine Normannin wie Ihr kann unmöglich wissen, wo sie hingehen kann, ohne sich in Gefahr zu begeben. Wenn Ihr gehen müsst, dann erlaubt mir, Euch als Beschützer zu begleiten. Am morgigen Tag, durch das Tor.“


    „Mitnichten. Ich muss weg. Ich kann nicht schlafen, solange ich weiß, dass Evangelia irgendwo dort draußen sein könnte ...“


    Luca sah zur Seite und hob eine Augenbraue. „Dann werde ich sofort mit Euch gehen, durch das Tor.“


    „Marcello wird uns nicht erlauben zu gehen.“


    „Marcello schläft. Kommt, wir sehen nach, wenn es Euch beliebt. Dann können wir noch bevor der Tag anbricht wieder zurück sein.“


    „Wenn wir durch das Tor gehen, werden zehn Wachen die Glocken läuten.“


    „Ihr habt also tatsächlich vor, die Mauer hinunterzuklettern?“, fragte er ungläubig. „Ihr werdet fallen und Euch den Hals brechen. Was wird Marcello dann mit mir anstellen?“


    „Ich werde nicht hinunterfallen“, sagte ich grinsend, schob einen Fuß über die Mauer und fand eine kleine Kuhle. „Ich wünschte, ich hätte ein paar Karabinerhaken und Steigeisen, aber es wird auch so gehen.“ Ich zog kurz an dem Seil und lehnte mich dann nach draußen. Zweiunddreißig, einunddreißig ... Die Wachsoldaten drehten sich vermutlich gerade um, um wieder in unsere Richtung zu gehen. Hastig machte ich einen Schritt nach unten.


    „Edle Dame!“


    „Mir geht es gut, Luca“, zischte ich, weil ich nicht wollte, dass er Aufmerksamkeit auf uns lenkte. „Hört auf, Euch um mich zu sorgen wie eine gluckende Henne.“ Ich machte einen weiteren Schritt und lächelte zu ihm hinauf. Der arme Kerl war völlig geschockt. „Seht weg, Luca. Auf diese Weise könnt Ihr sagen, dass Ihr mich nicht habt weggehen sehen, sondern nur, dass ich im Dunkeln verschwunden bin.“ Ich bewegte mich nun schneller nach unten und glitt so schnell, wie ich es mir zutraute, weil ich mir nicht sicher war, ob Luca nicht doch Alarm schlagen würde.


    Als ich allerdings keuchend auf den Boden fiel, auf das weiche Gras unter der Mauer, sah ich, dass die Silhouetten der Wachsoldaten sich fortbewegten, als sei nichts passiert. Das Seil war bereits verschwunden, es war von oben in die Mauer zurückgezogen worden.


    Ich drehte mich um und rannte los, wobei ich mehrmals über Wurzeln stolperte. Aus der Burg hörte ich einen Ruf den ich aber nicht beachtete. Bald war ich tief im Wald. Ich folgte dem schmalen Pfad, der zu dem Flusslauf führte, dankbar, dass das Mondlicht gerade hell genug war, um den Weg zu erkennen. Wenn ich auf ihm bliebe, würde ich auch den Etruskerhügel finden.


    Ich brauchte ungefähr zehn Minuten, um zu bemerken, dass ich nicht allein war.


    Ich blieb abrupt stehen, drehte mich um und zog meinen Dolch aus seiner Scheide, hielt ihn aber in den Falten meines Umhangs verborgen.


    Dann atmete ich erleichtert auf, weil ich erkannte, dass es Marcello war. Ich konnte sein lockiges Haar ausmachen, seine starken, breiten Schultern. Luca war dicht hinter ihm.


    Ich griff mir mit einer Hand an die Schläfe, als sie näher kamen. „Ihr habt mich zu Tode erschrocken“, schimpfte ich.


    „Womöglich seid Ihr tatsächlich tot. Luca sagt, Ihr könntet Mauern überwinden wie ein Geist.“ Er trat neben mich, sah an mir herunter, packte mein Handgelenk und zog langsam den Dolch ins sanfte, elfenbeinfarbige Mondlicht. Sein Blick bohrte sich in meinen. „Seid Ihr eine Spionin, wie mein Vater es befürchtete, Contessa Betarrini?“


    „Mitnichten!“ Das Wort schien geradezu aus mir herauszubrechen, aber es fühlte sich jetzt natürlicher an, nicht mehr so komisch. „Ich bin einfach auf der Suche nach meiner Familie. Und Ihr wolltet mich nicht ziehen lassen, damit ich sie suchen konnte, folglich musste ich einen anderen Weg einschlagen.“


    Er blickte auf den Dolch und dann wieder auf mich.


    „Ich wusste nicht, dass Ihr beide es seid, die hinter mir durch den Wald schleichen“, stotterte ich. „Haltet Ihr mich für so dumm, dass ich die Burg nachts unbewaffnet verlasse?“ Ich schüttelte seine Hand ab und schob den Dolch zurück in seine Scheide. „Ich habe Luca bereits mitgeteilt, dass ich dies allein zu tun wünsche.“


    „Und ich habe Euch mitgeteilt“, sagte Luca ohne eine Spur von Humor in der Stimme, „dass ich Euch das nicht erlauben werde.“


    „Warum seid Ihr Euch so gewiss, dass Ihr Eure Schwester bei den Gräbern finden werdet?“, spuckte Marcello aus.


    „Ich bin mir nicht gewiss. Ich ... ich muss es einfach nur wissen. Ich kann nicht noch eine Nacht schlafen, ohne zu wissen, ob sie dort draußen ist, verloren, auf der Suche nach mir ... Was, wenn sie den Paratores in die Hände gefallen ist?“, stammelte ich.


    „Er hat sie nicht in seiner Gewalt, edle Dame“, sagte Marcello jetzt eher beschwichtigend. „Er hätte sie dann als Köder benutzt ... oder ein Lösegeld verlangt, wenn er sie mit Euch in Verbindung gebracht hätte.“


    „Nun, dann haben wir Glück gehabt“, sagte ich. „Das lässt es umso wahrscheinlicher erscheinen, dass Lia immer noch bei den Gräbern ist. Ich werde sie entweder dort finden ... oder eben nicht. Zu Fuß können wir uns wenigstens unbemerkt anschleichen.“


    Marcello seufzte und stampfte an mir vorbei. „Wenn wir schon so töricht handeln müssen, dann lasst es uns wenigstens hinter uns bringen. Ich würde in dieser Nacht gern noch etwas Schlaf bekommen.“


    Ich eilte hinter ihm her. Es war nicht einfach, mit seinem schnellen, ärgerlichen Gang Schritt zu halten. Luca ging hinter mir. Es tat gut, nicht mehr allein zu sein. Ich hatte viel weniger Angst.


    Doch wie sollte ich das Grab betreten, solange sie um mich herumschwirrten?


    * * *


    Marcello stampfte vorwärts und sah sich nicht ein Mal um. Ich blieb stehen, ohne ihn aufzuhalten, beugte mich vor und stützte die Hände auf die Knie, um nach Luft zu schnappen. Anscheinend sollte ich in mein Fitnessprogramm etwas mehr Konditionstraining integrieren.


    Er verschwand in der Dunkelheit, doch Luca blieb hinter mir. „Er ist verärgert.“


    Denkst du? Ich keuchte zu sehr, um reden zu können.


    Luca kam einen Schritt näher, seine Stimme wurde leiser. „So Gott will, ist es in der Normandie anders. Aber hier wagen es nur wenige, die Entscheidungen meines Herrn infrage zu stellen. Offen gesagt bin ich erstaunt darüber, dass er Euch nicht auf der Stelle ins Castello zurückgezerrt hat.“


    „Ihr hättet es ihm nicht zu erzählen brauchen“, hechelte ich.


    „Doch, ich musste es.“


    „Er brauchte ... gar nicht ... zu wissen ..., dass ich weg bin“, wiederholte ich.


    „Er musste. Der Schutz von Castello Forelli fällt in seine Verantwortung.“


    Ich starrte ihn an. „Ihr dachtet auch, dass ich eine Spionin sei?“


    „Ich wusste nicht, was ich glauben sollte, edle Dame. Ich – wir – haben noch nie eine Frau wie Euch getroffen.“


    Dafür gibt es einen guten Grund ... Ich richtete mich auf. „Hört zu, bringt mich einfach zu diesen Gräbern. Ich bin gewiss, dass ich dort etwas finden werde, was mir die Hoffnung gibt, Lia zu finden ... oder aufzuhören, mir Sorgen zu machen.“


    Er nickte und ging mir voraus. Nach ein paar Minuten hatten wir Marcello eingeholt. Er sagte kein Wort, sondern nahm stillschweigend die Nachhutposition ein, nachdem wir an ihm vorbeigelaufen waren.


    Und dann waren wir dort. Ich konnte die Rundungen der Grabdächer sehen, die weite, ebene Fläche, auf der sie gebaut waren. „Lia“, sagte ich mit einem zaghaften Flüstern, weil ich wusste, dass die Burg der Paratores nur einen knappen Kilometer entfernt lag. Konnten sie uns hören, wenn der Wind aus der richtigen Richtung wehte? Ich wollte kein Risiko eingehen.


    „Evangelia?“, versuchte ich es erneut, während ich um das zweite Grab herumschlich, nach vorn gebeugt wie die Männer. Keiner von uns wollte in dem fahlen Mondlicht von einer Paratore-Patrouille entdeckt werden. „Lia?“


    Ich hielt den Atem an und hoffte entgegen aller Hoffnung, dass sie auftauchen, dass sie einfach in meine Arme fallen, dass ich nicht mehr allein sein würde.


    Doch die einzige Antwort, die ich nach einer kurzen Pause bekam, kam von den Zikaden, die ihren Gesang fortsetzten.


    Sie war nicht hier. Sie hatte es nicht durch den Zeitstrudel hindurch geschafft. Bedeutete das, dass sie noch zu Hause in unserer Zeit war? Oder irgendwo dazwischen?


    „So Gott will, ist sie im Grab. Vielleicht schläft sie, wie ich es getan habe“, sagte ich zu Marcello. „Lasst mich hineinkriechen und einen schnellen Blick hineinwerfen.“


    „Ich werde gehen.“


    „Mitnichten“, sagte ich und ergriff seinen Unterarm, ließ ihn aber schnell wieder los. „Ihr werdet sie erschrecken, sollte sie tatsächlich im Inneren sein. Sie könnte schreien.“


    Er überlegte einen Moment lang, dann deutete er auf den Grabhügel. „Beeilt Euch.“


    Ich beugte mich vor und krabbelte, so gut ich es in diesen echt unpraktischen Röcken konnte, durch den Tunnel. Als ich wusste, dass ich mich unter der großen, runden Kuppel befand, richtete ich mich auf. „Lia“, flüsterte ich. Noch hatte ich einen Funken Hoffnung. Das Echo ihres Namens hallte durch den Raum und verschwand aus dem Eingang, als hätte er meine Lippen nie verlassen.


    Ich seufzte. Sie hatte es wirklich nicht geschafft. Wie war das möglich?


    Ich trat auf die Scherben der Urne, die ich zerbrochen hatte, und stieß einen Schrei aus.


    „Edle Dame?“, flüsterte Marcello.


    Ich zuckte zusammen, weil ich dachte, er wäre hinter mir hergekrochen, aber er stand nur am Eingang. Mir blieb keine Zeit, noch länger zu zögern.


    Ich blinzelte kräftig, versuchte in dem fahlen Licht, das durch den schmalen Tunnel fiel, die Fresken zu erkennen und vor allem die beiden Handabdrücke. Es war zu dunkel. Ich schloss die Augen, versuchte mich zu erinnern, tastete mich an der Wand entlang zu der Stelle, an der die Abdrücke gewesen sein mussten, suchte nach einer warmen Ecke ...


    Ich sah zum Grabeingang hinüber, dachte ,Tschüss, Marcello‘, atmete tief aus und legte meine Hand auf die Stelle an der Wand.


    Ich musste sie genau getroffen haben. Oder höchstens ein paar Zentimeter daneben liegen. Aber die ganze Wand blieb kühl. Nirgendwo war etwas Warmes. Hastig versuchte ich es noch einmal mit der anderen Hand. Ich überlegte, ob ich es vielleicht falsch in Erinnerung hatte, ob ich in Wirklichkeit die andere Hand ... doch auch meine linke traf nur auf kalten Stein.


    „Contessa Betarrini ...“


    „Ich komme gleich“, flüsterte ich zurück, um ihn hinzuhalten. Mein Herz raste. Ich presste beide Hände an die Wand, bewegte sie hin und her. Ich fragte mich, ob ich die Abdrücke vielleicht gerade um wenige Millimeter verpasste, vielleicht musste es exakt ...


    Nach einer Weile lehnte ich mich mit dem Kopf gegen die Mauer und versuchte, ihre kalte Botschaft zu verstehen.


    Es gab keinen Durchgang nach Hause.


    Ich saß in der Falle.
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    Er erschreckte mich so sehr, dass ich in die Höhe sprang.


    Es war nur Marcello, aber ich hatte mich so in meinen Gedanken verloren, war so weit weg bei Mom und Lia gewesen, dass ich überhaupt nicht gemerkt hatte, wie er durch den Eingangstunnel gekrochen war. Ich sprang also erschrocken in die Höhe und versuchte mich zu konzentrieren. Was hatte er nochmal gefragt?


    „Contessa Betarrini“, sagte er, und ich merkte, dass er das wohl schon häufiger gesagt hatte. „Geht es Euch gut?“


    „Mir – mir geht es gut. Verzeiht mir. Es ist nur, dass ... Ich war mir so sicher, dass Evangelia hier sein würde, dass sie vielleicht in einer Ecke schläft. Ich hatte so gehofft ...“


    Ich fühlte es eher, dass er in der Dunkelheit einen Schritt nach vorn machte, als dass ich es sah. „Ihr habt sehr viel durchmachen müssen. Bitte. Luca und ich werden Euch zurück in die Sicherheit der Burg geleiten. Wenn erst einmal der Tag angebrochen ist, wird Euch alles nicht mehr so überwältigend erscheinen.“


    „Das glaube ich nicht“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Irgendwie glaube ich, dass es dann eher schwieriger sein wird.“


    „Es könnte Euch weitaus schlechter ergehen, als unter dem Schutz von Castello Forelli zu stehen.“


    Ich sah förmlich, wie sein Körper sich anspannte, wie er sein Kinn hob, seine Schultern zurückzog.


    „Ja, natürlich“, sagte ich. „Aber – bitte, versucht mich zu verstehen ... Ich bin Eurer Familie für ihre Freundschaft sehr dankbar. Doch Evangelia ... sie ist vielleicht das einzige Mitglied meiner Familie, das ich finden kann. Wenn sie überhaupt noch hier ist.“ Meine Stimme brach, als ich die letzten Worte aussprach.


    „Ich verstehe“, sagte Marcello mit freundlicher Stimme. „Wenn Fortino sich verirrt hätte, würde ich ebenfalls alles in meiner Macht Stehende tun. Ich weiß, dass es schwer zu verstehen ist, aber wir werden hier heute Nacht nichts mehr erreichen können. Und Evangelia – sie würde wollen, dass Ihr Euch in Sicherheit bringt, nicht wahr? Lasst uns also zum Castello zurückkehren und am morgigen Tag zu einer erneuten Suche nach Eurer Schwester aufbrechen.“


    „Ja“, sagte ich schniefend, wobei ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Das war das Letzte, was Marcello jetzt brauchte ... mich als totales Wrack. Ich musste mich zusammenreißen. Wenigstens bis ich wieder in meinem Zimmer war.


    „Bitte“, sagte er und trat zur Seite, offensichtlich damit ich als Erste das Grab verließ. Er fragte sich wahrscheinlich, ob ich komplett verrückt war – herzukommen und hier rumzuhängen, als wäre ich im Wohnzimmer meiner besten Freundin. Das war ein Grab, sagte ich mir, als ich hinauskrabbelte, wobei ich ärgerlich an meinen Röcken riss, wenn sie mir im Weg waren. Ein Grab. Ein Ort der Toten. So vertraut mir solche Orte waren, diesen Kerlen hier ließen sie vermutlich die Haare ziemlich zu Berge stehen.


    Wenn ich also hierher zurückkehren wollte, dann musste ich einen Weg finden, es allein zu tun. Aber eigentlich gab es dazu gar keinen Grund mehr, jetzt, wo ich wusste, dass mich die Handabdrücke nicht nach Hause bringen würden. Was sollte ich nun tun? Gab es überhaupt einen Weg nach Hause?


    Ich konnte Luca erkennen, er stand ungefähr fünf Meter entfernt. Als er uns entdeckte, erhob er sich aus seiner Hocke auf einem hohen Felsbrocken.


    „Es ist furchtbar finster, edle Dame“, sagte Marcello. Er war so nah, dass mir ein Schauder den Rücken herunterlief. „Bitte, nehmt meinen Arm.“


    „Ja, natürlich“, sagte ich, als hätte ich alle Zeit der Welt. Die Ritterlichkeit der mittelalterlichen Männer gefiel mir immer besser, auch wenn sie dadurch manchmal echte Chauvis waren. Selbst in modernen Zeiten war in italienischen Kerlen noch ein Echo ihrer Vorfahren zu finden.


    Wir hatten uns gerade einen Schritt auf den Weg zubewegt, als Luca plötzlich stehen blieb und eine Hand hochhielt. Eine halbe Sekunde später winkte er mit ihr und sprang nach links zwischen zwei Bäume. Marcello griff meine Hand und zog mich nach rechts.


    „Dort hinein“, flüsterte er und deutete auf eine niedrige Höhle. Ich konnte es schon hören. Hufgetrappel, das näher kam. Eine Patrouille der Paratores.


    Gebückt kroch ich in das Versteck und drehte mich dann um. Marcello zog sein Schwert, duckte sich und kam ebenfalls hinein, dann drehte er sich um und sah aus dem Eingang. Unser Aufenthaltsort war so eng, dass er genau vor mir kauerte. Damit ich nicht umfiel, legte ich eine Hand auf seinen Rücken. Das stetige Heben und Senken seines Atems gab mir ein Gefühl von Sicherheit, selbst als vier Pferde vorbeitrabten. Die Wachsoldaten plauderten miteinander. Sie waren abgelenkt und offensichtlich nicht ganz bei der Sache. Doch wenn sie uns entdecken sollten, wären sie gegen Marcello und Luca in der Überzahl. Allerdings nur vier zu drei. Schließlich hatte ich auch ein Schwert dabei.


    Glücklicherweise ritten sie weiter. Als wir sie nicht mehr hören konnten, sah Marcello über seine Schulter und flüsterte: „Kommt.“ Wir krochen aus der Höhle und klopften uns ab.


    Sie mussten nicht aussprechen, was ich bereits wusste – dass es mir sehr schlecht ergangen wäre, wenn mich die Patrouille der Paratores bei den Gräbern entdeckt hätte. Wir machten uns auf den Heimweg zur Burg.


    „Edle Dame, was ist mit Eurer Verwandtschaft in der Normandie? Eurem Vater?“


    „Mein Vater ist vor einem halben Jahr gestorben“, sagte ich stumpf. Egal, wie oft ich das aussprach, es fühlte sich immer noch nicht wirklich an.


    „Gott sei seiner Seele gnädig“, sagte Marcello. Die Nachricht schien ihn nicht so zu schockieren wie die meisten anderen Leute. Andererseits lebten die meisten anderen Leute auch nicht im vierzehnten Jahrhundert, wo die Lebenserwartung vermutlich um die vierzig gelegen hatte. „Und was ist mit den anderen? Onkeln? Vettern?“


    „Niemand, da gibt es niemanden. Nur meine Mutter und meine Schwester und mich.“


    „Ich verstehe. Und was brachte Eure Frau Mutter in die Toskana?“


    Ich zögerte. Ich konnte ihm schlecht erzählen, dass sie Archäologin war. „Sie ... sie macht Geschäfte, indem sie etruskische Kunstwerke verkauft.“


    „Etruskische?“, fragte Marcello. Ich glaubte zu sehen, wie seine Augenwimpern überrascht flatterten. Aber das bildete ich mir bestimmt nur ein.


    „Diese Normannen ... sie kaufen anscheinend alles“, sagte Luca über die Schulter.


    „So Gott will, sollte ich Euch helfen, die anderen Gräber zu untersuchen“, sagte Marcello, wobei er nur mühsam ein brüllendes Gelächter unterdrückte. „Ich könnte, so Gott will, genügend verdienen, um unseren nächsten Angriff auf die Paratores zu bezahlen.“


    „Ist etruskische Kunst hier nichts wert?“, fragte ich, weil mich ihre Spötterei verwirrte.


    „Sehr wenig“, antwortete Marcello. Seine Stimme wurde sanfter. „Doch fast alles, was wir finden, sind Tonscherben. Wie viele Menschen interessieren sich schon für zerbrochene Krüge?“


    „Mehr als du dir vorstellen kannst“, murmelte ich. Ich dachte an meine Eltern, wie sie unter hochsauberen Bedingungen arbeiteten, mit genau beachteten Feuchtigkeitsleveln, wie sie Tonscherben sammelten, um zerbrochene Gefäße wieder zusammenzusetzen. Ich dachte an ihr Entzücken, wenn sie unzerbrochene Gefäße entdeckten, und an das eine, das ich zerstört hatte.


    „Bringt ihr Geschäft denn genug ein, damit Ihr und Eure Schwester zu Hause bleiben könnt und genug zu essen habt?“


    „Durchaus, zumindest zusammen mit dem, was vom Landbesitz meines Vaters noch übrig ist.“ Das war ziemlich nahe an der Wahrheit. Mit Archäologie hatte man noch nie das große Geld machen können. Mom und Dad verdienten sich ihren Lebensunterhalt mit gelegentlichen Sommerkursen an irgendeiner Universität, mit Büchern über die Etrusker und Vorträgen und Artikeln. Doch es war vor allem das Geld aus der Lebensversicherung meines Vaters, womit wir uns über Wasser hielten. Ohne es hätte Mom sich niemals die Miete, das Essen und die Flugtickets nach Roma und zurück leisten können. Jedenfalls nicht, solange sie das Haus in Boulder behielt, worauf Lia und ich bestanden. Hier den Sommer zu verbringen, war eine Sache, unser Leben in Amerika ganz aufzugeben, eine vollkommen andere.


    „Dann seid Ihr drei ungewöhnliche Frauen“, sagte Marcello sanft, wobei er in meine Richtung sah. „Das schönere Geschlecht hat es ohne einen Beschützer nicht leicht.“


    Mein Körper verkrampfte sich, doch ich zwang mich dazu, ihn wieder zu lockern. Ich brauchte ihn und seine Familie. Und er hatte recht. Besonders in diesen Zeiten war es für eine Frau besser, einen Mann an ihrer Seite zu haben. Das war einfach nur die ungeschminkte Wahrheit. „Mein Vater hat uns gut gelehrt“, sagte ich und schob die Schultern zurück. „Wir drei Betarrini-Frauen kommen schon zurecht.“


    Ich meinte, den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht zu erkennen. „Das glaube ich Euch gern.“


    * * *


    Ich schützte Kopfschmerzen vor, weil ich Zeit brauchte, um meine Gedanken zu ordnen, aber obwohl ich einen ganzen Tag in meinem Zimmer verbrachte, brachte mir das nichts als echte Kopfschmerzen. Schon in modernen Zeiten waren Kopfschmerzen nicht spaßig, doch zu Hause konnte ich mir wenigstens ein Aspirin einwerfen und darauf warten, dass es mir besser ging. In diesen Zeiten hier verließen sich die Leute auf Kräuter und irgendwelche Zaubertränke. Ich fragte mich, womit sie wohl den armen, kränkelnden Fortino behandelten. War das die Zeit, in der Blutegel zum Standardheilmittel gehört hatten? Der Gedanke jagte mir einen Schauer über den Rücken. Am besten wirst du gar nicht erst krank. Ich versuchte mich zu erinnern: Mom hatte sich in den letzten paar Jahren mit Naturheilmitteln beschäftigt; sie wollte wissen, wie die Etrusker ihresgleichen behandelt hatten. Sie hatte Lia und mich mit langen Vorträgen über dieses Thema genervt und auch als Versuchskaninchen für ein paar dieser Mittelchen benutzt. Aber ich konnte mich an nichts erinnern, was mit Kopfschmerzen zu tun gehabt hatte.


    Ich ging zur Waschschüssel und machte mir das Gesicht nass, wieder und wieder, dann trocknete ich es mit dem rauen Tuch ab. Ich nahm einen Kamm, bei dem die Zinken weit auseinanderstanden – er war aus einem Material geschnitzt, das aussah wie Elfenbein – und schüttelte mich bei dem Gedanken, dass irgendwo ein Walross hatte sterben müssen, damit man aus seinem Stoßzahn das Ding hier machen konnte. Ich zog seine kurzen Stacheln trotzdem durch meine Locken, dann band ich mein Haar wieder mit dem Lederband zusammen, das mir Marcello gegeben hatte, wickelte es zu einem unförmigen Knoten zusammen und steckte es mit einer Nadel fest. Ich befühlte es, um zu testen, ob es für eine halbe Minute in Form bleiben würde, dann atmete ich fest aus und entschied, dass es gut genug war. Es würde bald dunkel werden. Um diese Zeit war niemand mehr unterwegs, alle hatten sich nach dem Abendessen zurückgezogen. Das schien die Routine auf der Burg zu sein: mit der Sonne ins Bett, mit der Sonne wieder auf.


    Es war verrückt. Wer zu Hause würde sich freiwillig diesen Rhythmus aufzwingen lassen?


    Dem kleinen Stück Himmel nach zu urteilen, das ich durch mein Fenster sehen konnte, war die Sonne schon vor einer Weile untergegangen. Ich öffnete vorsichtig meine Tür und äugte in den Flur. Instinktiv erwartete ich, dass Marcello eine Wache vor meiner Tür postiert hatte, was in Anbetracht meines Verhaltens in der letzten Nacht kein Wunder gewesen wäre. Aber ich sah niemanden. Es bewegte sich nur das flackernde, tanzende Kerzenlicht.


    Ich schlich mich aus der Tür und schloss sie leise hinter mir. Anfangs hatte ich mitbekommen, dass noch andere Zimmer auf dem langen Flur benutzt worden waren, aber nicht mehr in den letzten ein, zwei Tagen. War ich jetzt allein? Ich schlich auf Zehenspitzen den Korridor hinunter, vorbei an der Tür, die auf den Burghof führte, zu einem der Türme, die auf den Wehrgang hinaufführten. Vorsichtig öffnete ich die hölzerne Tür, die zu meiner Erleichterung nicht verschlossen war.


    Die Treppe, die aus Steinen gehauen war, wand sich nach oben auf den Wehrgang wie ein Strang einer DNA-Doppelhelix, den ich einmal in einem Biologiebuch gesehen hatte. Ich trat auf die unterste Treppenstufe und starrte nach oben, wobei ich mir wünschte, ich könnte in der Dunkelheit besser sehen. Würden sie Theater machen, wenn sie mich schon wieder dort oben erwischten? Mit Sicherheit hatte Marcello alle angewiesen, diesen verrückten Übernachtungsgast, der sich selbst durch hohe Mauern nicht von der Flucht abhalten ließ, besonders im Auge zu behalten.


    Aber änderte das irgendetwas? Ich stieg die Treppe hinauf, wobei ich mit jedem Schritt etwas mutiger wurde, und zögerte kaum noch, als ich oben angekommen war. Ich duckte mich und schob mich durch eine niedrige Tür, die vermutlich für Hobbits gemacht worden war, dann stand ich oben auf dem Wehrgang der Burg.


    Es war niemand zu sehen, da die Wache vermutlich gerade um die Ecke verschwunden war, also holte ich tief Luft und genoss die kühle Abendluft auf meinem erhitzten Gesicht. Ja, die Toskana, dachte ich, schloss die Augen und atmete die vertrauten Gerüche von würzigem Salbei, süßlichem Waldbodenlehm und warmer, staubiger Eiche ein. Wie kann das hier alles so richtig riechen, so sehr nach zu Hause, und trotzdem so falsch sein?


    Ich öffnete vorsichtig die Augen, weil ich Angst hatte, Gesellschaft zu bekommen, aber ich war immer noch allein. Wo waren die Wachen? Einfach nur in einem anderen Teil der Burg? Als ich ein paar Schritte vortrat, fiel mir zum ersten Mal die Aussicht von hier oben wirklich auf. Ich befand mich ungefähr auf Höhe der Baumwipfel, konnte kilometerweit sehen bis zu den Zinnen der Paratoreburg, auf denen eine blutrote Flagge wehte, und darüber hinaus bis zu den Hügeln, von denen ich wusste, dass sie vor Siena lagen. War Lia vielleicht doch auch durch die Zeit gereist und dorthin gegangen, um nach mir zu suchen?


    Ich dachte an meinen Lieblingsort in dieser Stadt – den Brunnen auf dem zentralen Platz, der Piazza del Campo – und fragte mich, ob sie es wohl bis dahin geschafft hatte. Das wäre ein naheliegender Treffpunkt. Seit wir Kinder waren, hatten uns Mom und Dad in jeder unbekannten Stadt eingeschärft: Wenn wir uns verlieren, dann sucht einen Polizisten und sagt ihm, dass ihr eure Familie an dem Brunnen treffen sollt. In Roma war das die Fontana di Trevi, in Siena der Fonte Gaia und so weiter.


    Lia und ich liebten den Fonte Gaia über alles. Natürlich war er in keiner Weise mit dem Trevi-Brunnen vergleichbar. Der war grandios, geradezu überwältigend. Der Fonte Gaia in Siena hingegen war einfach rechteckig, aus verziertem Marmor und zog die Aufmerksamkeit nicht über Gebühr auf sich. Er erlaubte es dem öffentlichen Platz zu singen, war so etwas wie die VIP-Loge in einem großartigen Stadion. Sienas Piazza war eine der schönsten in ganz Italien – eine große Muschel mit neun Strahlen im Kopfsteinpflaster, die „die Neun“ repräsentierten, also die Typen, die Siena früher am Laufen hielten – und all die kleinen Städtchen, die von da aus regiert wurden. Große Palazzos umsäumten den Platz, bildeten so etwas wie eine Burgmauer, und an seinem unteren Ende stand ein öffentliches Gebäude mit einem ansehnlichen Turm, dem Torre del Mangia, der wie ein Wahrzeichen in den Himmel wuchs.


    Ich war froh, dass Castello Forelli zu den Sienesen gehörte. Es erschien mir falsch und irgendwie bedrohlich, dass Castello Paratore so nahe an Siena lag, nur ein paar Kilometer nördlich.


    Mein Haar hatte sich schon wieder aus der Nadel gelöst. Auf beiden Seiten fiel mir eine schwere Locke ins Gesicht. Ich fasste an meinen Hinterkopf und entdeckte, dass das Lederband nachgegeben hatte. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass weit und breit niemand zu sehen war, löste ich das Band und ließ mein Haar offen auf meine Schultern fallen. Ich lehnte mich vor, stützte die Ellenbogen auf die Mauer, und massierte meine Kopfhaut, um die Verspannung dort zu lösen. Wieder nahm ich den Geruch von Salbei und Eiche wahr, aber jetzt konnte ich auch reifendes Getreide riechen. Es war kein Wunder, dass Fortino, Marcellos älterer Bruder, an einem „Lungenleiden“ litt, wie Köchin es nannte – die Luft war hier voller Leben. Warum war mir das in meiner eigenen Zeit nie aufgefallen?


    Einen Augenblick später spürte ich, dass ich nicht mehr allein war. Ich öffnete langsam meine Augen und sah Marcello, der anderthalb Meter neben mir stand, die Hände auf die Burgmauer gestützt, und mich anstarrte. Ruckartig richtete ich mich auf und fasste mir ins Haar.


    „Nein, tut das nicht“, sagte er freundlich, wobei er eine Hand in meine Richtung hob. „Es steht Euch“, sagte er und schenkte mir einen warmen, durchdringenden Blick. „Euer Haar lose auf der Schulter. Trägt man das so in der Normandie?“


    „Wenn es nicht zu einem Zopf zusammengefasst wird“, erwiderte ich. „Oder zurückgekämmt.“


    „Ah so.“ Er betrachtete mich aus den Augenwinkeln, bis ich spürte, dass mein Nacken und meine Wangen heiß wurden.


    Hastig sah ich wieder zum Wald hinüber. Hoffentlich konnte er mein Erröten in der Abenddämmerung nicht erkennen. Was hatte er nur an sich, dass ich mich in seiner Nähe irgendwie so ... lebendig fühlte? So voller Energie? Ich hatte so etwas noch nie erlebt.


    „E-edler Herr“, sagte ich, fest entschlossen, meine Aufmerksamkeit den praktischen Dingen des Lebens und nicht irgendwelchen verrückten, romantischen Fantasien zuzuwenden. „Ich frage mich, ob es möglich wäre, morgen, äh, am morgigen Tag ein Pferd zu leihen und Siena anzuschauen.“


    „Siena?“, fragte eine weibliche Stimme.


    Ich drehte mich um, obwohl ich bereits wusste, wer sich uns von hinten näherte. Contessa Rossi stolzierte den Wehrgang entlang, eine ihrer Zofen dicht hinter ihr.


    „Meine Güte, Contessa Betarrini, Euer Haar scheint sich allen Regeln zu widersetzen, nicht wahr?“, fragte sie kichernd. „Natürlich ist in diesem Sommer der Wind für keine von uns eine große Hilfe“, fügte sie hinzu.


    Ja, genau, dachte ich. Schwäch den Hieb nur ab. Er ist keinem von uns entgangen!


    „Ich würde ebenfalls gern nach Siena reisen“, warf Contessa Rossi in die Runde. Sie sah Marcello an und wartete auf irgendeine Reaktion, aber er nickte nur so zurückhaltend, dass es mir fast entgangen wäre. „Es ist schon einige Wochen her, seit ich das letzte Mal zu Hause war, und ich muss einfach zurückkehren, um mich um die weitere Planung unserer Hochzeitszeremonie zu kümmern.“


    Ich lächelte und versuchte verständnisvoll auszusehen, weil ich hoffte, dass sie sich dadurch ein bisschen entspannen und nicht andauernd versuchen würde, mich zu provozieren. Das Leben war schon ohne irgendwelche unnötigen Feindschaften hart genug. „Das kann ich mir vorstellen“, sagte ich. „Wie lange ist es denn noch bis zu Eurer Vermählung?“


    „Sie ist am fünfzehnten Tag des Septembers. Meine Vorfahren haben immer an diesem Tag geheiratet und sind mit einem gewissen Wohlstand und vielen Kindern gesegnet worden.“


    „Dann scheint das auf jeden Fall der richtige Tag zu sein“, sagte ich.


    „Warum wollt Ihr unbedingt nach Siena?“, fragte Marcello, wobei er mich argwöhnisch ansah.


    „Ich frage mich, ob meine Mutter und meine Schwester vielleicht dort sein könnten. Schließlich ist das die nächste, nahegelegenste Stadt ...“


    „Ich werde am morgigen Tag einen Boten dorthin senden, Contessa Betarrini“, sagte Marcello. „Es besteht kein Grund, dass Ihr Euch in solch eine Gefahr begebt.“


    „Marcello“, sagte Contessa Rossi und legte ihre schlanke, feingliedrige Hand auf seinen Unterarm. „Ihr wisst, wie eng die Familienbande für uns Frauen sind. Ihr dürft Contessa Betarrini nicht von ihrer Suche abhalten. Was wäre, wenn sie ein Wiedersehen um nur einen oder zwei Tage verpassen würde? Das wäre tragisch.“


    Tragisch in der Hinsicht, dass ich dann nicht für immer aus deinem Leben verschwinden würde. Aber egal. Mach dir keine Sorgen. Ich verschwinde von hier noch schneller, als du gucken kannst.


    „Unglücklicherweise“, sagte Marcello, „habe ich an diesem Abend die Nachricht empfangen, dass Abtrünnigenarmeen die Gegend unsicher machen. Söldner. Bis die Neun nächste Woche entscheiden, ob sie ihre Banken wieder für Firenze öffnen, werden wir überall Unruhen haben, fürchte ich. Ich kann nicht erlauben, dass jemand die Sicherheit der Burg verlässt.“


    „Edler Herr, ich bin weder ein Mitglied Eures Haushaltes noch Euch zum Schutz anbefohlen“, sagte ich vorsichtig, wobei ich meine Schultern straffte und meinen Kopf hob. „Ich bin Euch für Eure Unterstützung außerordentlich dankbar, aber es steht mir allein zu, zu entscheiden, wohin ich gehe und wann ich das zu tun gedenke.“


    Sein Mund öffnete sich vor Erstaunen, dann klappte er ihn heftig zu. „Wie dem auch sei“, sagte er und machte eine abwehrende Handbewegung. „Ihr seid eine Frau ohne Begleitung, und deshalb ist es meine Pflicht, Euch zu beschützen.“


    Ich musste unwillkürlich lächeln. Das mit der Ritterlichkeit war echt eine total verrückte Sache ... Mit ihm zu streiten, hatte keinen Sinn, das konnte ich in seinem Gesicht lesen. Zumal ich das ja erst letzte Nacht persönlich erlebt hatte. Am besten wäre es vermutlich, wenn ich einfach zu gegebener Zeit verschwinden würde. Und zwar dieses Mal ohne meine Schatten.


    Mein Verlangen zu gehen schien Contessa Rossi ein wenig weicher zu stimmen. Sie betrachtete mich einen Moment lang und sagte dann: „Möchtet Ihr uns nicht heute Abend bei unserer Nachtlektüre Gesellschaft leisten, Contessa Betarrini?“


    Nachtlektüre? Vielleicht klappten sie hier doch nicht mit der Abenddämmerung die Bürgersteige hoch, wie ich zuerst gedacht hatte. Aber mittelalterlichen Gedichten zu lauschen oder was auch immer sie da lasen, entsprach nicht wirklich meiner Vorstellung von einem entspannten Abend. „Ich danke Euch für Eure freundliche Einladung, edle Dame, doch habe ich noch immer mit diesem Kopfschmerz zu kämpfen. So Gott will, kann ich Euch ein andermal Gesellschaft leisten.“


    „Wie Ihr wünscht“, sagte sie kühl, drehte sich um und blieb erst am Eingang zum Turm noch einmal stehen. „Wäret Ihr so freundlich, mich zu begleiten, edler Herr?“, sagte sie zu Marcello.


    Er hörte auf, mich mit seinen warmen, braunen Augen anzusehen, und drehte sich um, um ihr zu folgen. Zufriedengestellt verschwand sie mit ihrer Zofe auf den Fersen, doch Marcello blieb im Türbogen stehen. „Heute Nacht sind keine verschlungenen Seile in Euren Röcken versteckt“, sagte er leise.


    Ein Lächeln huschte über mein Gesicht und ich schüttelte ein wenig meinen Kopf. „Nicht heute Nacht.“


    „Gebt Ihr mir Euer Wort? Ihr werdet die Burg nicht verlassen?“


    In diesem Augenblick kam ein Wachsoldat um den Turm herum marschiert. Offensichtlich fühlte er sich dabei ertappt, seinen Dienst nur nachlässig ausgeübt zu haben, jedenfalls murmelte er mit eingezogenem Kopf ein „Edler Herr“ zu Marcello hinüber und huschte an mir vorbei. Wo war er gewesen? Hatte er sich in der Küche einen kleinen Imbiss besorgt, oder was?


    „Dies ist nicht die Nacht, in der man seine Pflichten nur säumig erfüllen sollte“, rief ihm Marcello hinterher. Doch seine Augen blieben auf mir liegen. Er wartete.


    Mann, war der stur. „Nicht vor Sonnenaufgang“, sagte ich.


    Daraufhin drehte er sich um und folgte seiner Verlobten.

  


  
    8. Kapitel
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    Wieder wurde ich aus dem Schlaf gerissen, diesmal allerdings nicht vom Krähen eines Hahnes, sondern von dem Lärm, den Männer machen, die sich auf eine Schlacht vorbereiten. Pferde wieherten, Leder knarzte, Metall klirrte auf Metall.


    Ich schlug meine Decke zurück und beugte mich vor, um mein Obergewand zu mir zu ziehen, das am Fußende meines Bettes lag. Ich war gerade dabei, über die vielen Knöpfe und Schlingen zu schimpfen, als sie hereintrat, meine wunderbare Magd Giacinta, die irgendwie geahnt zu haben schien, dass ich aufstehen wollte. Vielleicht war sie im Flur auf und ab gegangen und hatte sehnsüchtig darauf gewartet, dass ich endlich aufstand, damit wir in den Innenhof gehen und nachsehen konnten, was da eigentlich abging.


    „Guten Tag, edle Dame“, sagte sie, schlich sich um mich herum und kümmerte sich um meine Knöpfe.


    Anschließend kämmte sie mein Haar. „Wir wollen einmal sehen, ob wir heute nicht etwas aus diesen Haaren machen können, nicht wahr?“, murmelte sie.


    Ich lächelte. Viel Glück dabei.


    Sie flocht ein paar Zöpfe, die sie zu einem Knoten zusammenwickelte und schob acht Nadeln in den Knoten. Dabei kratzte sie mir über die Kopfhaut, aber ich beschwerte mich nicht. Je schneller sie damit fertig war, desto schneller konnten wir hinausgehen. „Was ist passiert?“, fragte ich. „Wer sattelt da die Pferde?“


    „Unsere Ritter. Diesmal sind nicht die Paratores der Grund, sondern irgendein anderer Trupp von Tunichtguten. Sie haben nicht weit von hier ein kleines Landgut überfallen, das unter dem Schutz des Hauses Forelli steht.“


    Ich runzelte die Stirn. Das hörte sich nicht gut an. Was waren das für Typen? War das so eine Art Gang, die Profit aus dem Konflikt zwischen Firenze und Siena schlagen wollte? Ich seufzte und atmete heftig aus. Egal in welcher Zeit, es gab immer irgendwelche Typen, die nur darauf warteten sich einzumischen und für sich das Beste aus einer Situation herauszuholen ...


    „So, fertig“, sagte sie, nachdem sie ein Haarnetz über meinen riesigen Knoten geschlungen hatte. Dann trat sie einen Schritt zurück.


    „Vielen Dank“, sagte ich, „heute fühlt es sich sehr viel beständiger an.“


    Sie deutete einen Knicks an, und ich ging an ihr vorbei den Flur hinunter. Sie blieb mir dicht auf den Fersen. „Giacinta“, sagte ich zu ihr über die Schulter hinweg, „erzähle mir von dem fortdauernden Krieg zwischen den Forellis und den Paratores. Sind es wirklich die Bündnisse mit Siena und Firenze, die den Konflikt anheizen?“


    „Ach, das geht schon seit Jahren so“, sagte sie etwas außer Atem. „Gewiss sorgt die Loyalität der Forellis gegenüber Siena und die der Paratores gegenüber Firenze für fortwährende Spannungen zwischen uns. Doch darüber hinaus gibt es einen Landstrich, der schon seit ewigen Zeiten umstritten ist. Mehr als zwanzig Männer sind schon beim Kampf um ihn gestorben. Für eine Woche gehört er den Paratores, die nächste ist er in der Hand der Forellis. Diese Woche gehört er uns. Die Paratores machen sich natürlich bereit, ihn zurückzuerobern. Contessa Forelli – möge Gott ihrer Seele gnädig sein – flehte Conte Forelli an, ihn den Paratores zu überlassen. Sie hatte genug von dem Sterben, dem Herzeleid. Aber Ihr kennt die Männer und ihren höllischen Stolz. Beide Häuser haben Besitzrechte angemeldet. Und kein Haus kann es ertragen, sie einfach fallen zu lassen.“


    Inzwischen waren wir im Innenhof angekommen, wo die Männer gerade ihre Pferde bestiegen. Marcello beugte sich hinunter und nahm von Contessa Rossi eine Blume entgegen, dann richtete er sich wieder auf und brüllte seinen Männern Befehle zu, während sie sich entfernte. Die Pferde, die durch den Schlachtgeruch in der Luft aufgeregt waren, kreisten endlos herum und wehrten sich gegen ihre Meister. Marcello wendete seinen Wallach, suchte Blickkontakt mit mir und hielt ihn einen Moment lang, so als wollte er sagen: Du bleibst doch hier, oder?


    Ich antwortete ihm mit der kleinstmöglichen Andeutung eines Kopfnickens. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass er sich auch noch Sorgen um mich machen musste.


    Marcello wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Männern zu. Er hob seinen Arm, die Faust geschlossen, und die Männer stellten sich zu einer Formation auf. In Zweierreihen galoppierten alle achtzehn aus dem Burgtor, und ich konnte spüren, wie der Boden unter meinen Füßen vibrierte.


    Die zwei Wachsoldaten schlossen die beiden gigantischen Torflügel und schoben eine massive Eisenstange davor, um sie zu verriegeln. Über ihnen hatten zwei andere Wachsoldaten uns den Rücken zugekehrt, offensichtlich beobachteten sie, wie die Männer die Straße hinunterritten. Bedauerten sie es, dass sie zurückgelassen wurden? Oder waren sie insgeheim erleichtert darüber?


    Ich drehte mich um, eilte zurück auf meinen Flur und ging schnurstracks zu den Turmtreppen, die auf den Wehrgang führten. Ich wollte nach oben und die Männer wegreiten sehen, angefeuert von Testosteron. War das nicht genau das, wonach sich die Jungs in meiner Zeit sehnten? Loszuziehen, um das Land zu beschützen und die Frauen, um sich für das Gute einzusetzen? Ich wollte echte Männer in Aktion sehen. Ich ... war fasziniert.


    Ich rannte also die Treppe hinauf, stürmte durch die kleine Tür – und wäre beinahe mit einem Wachsoldaten zusammengestoßen, der gerade in die entgegengesetzte Richtung unterwegs war. Es war der, dem ich zuvor schon einmal begegnet war. Mein plötzliches Auftauchen war offensichtlich ein Schock für ihn; er trat einen halben Schritt zurück und starrte mich mit riesigen Augen an. „Edle Dame, das hier ist kein Platz für eine Frau!“


    „A-aber“, stammelte ich und hasste mich sofort dafür, dass ich wie ein zurechtgewiesenes Schulmädchen reagierte, trotzdem konnte ich es nicht lassen. „Ich war letzte Nacht auch hier!“


    „Die Umstände haben sich seitdem geändert“, sagte er und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, woraufhin er mir Nase an Nase gegenüberstand. „Ihr müsst in die Sicherheit des Bergfriedes zurückkehren, wo kein Bogenschütze auf einen unserer Vögel anlegen kann.“


    Er würde nicht klein beigeben. Ich drehte mich also um und ging weg, wobei ich mich fragte, ob ich über die „Vogel“-Bezeichnung entrüstet sein sollte. Anscheinend war das eine mittelalterliche Version von „Schnecke“. Ich sah mich um, überlegte, ob ich versuchen sollte, an dem anderen Wachsoldaten vorbeizuschleichen, doch der starrte mich direkt an, die Arme vor der Brust gekreuzt, und schüttelte den Kopf, so als könnte er Gedanken lesen.


    „Schon gut, schon gut“, murmelte ich, während ich mich unter dem niedrigen Türbogen hindurchduckte. Dann fegte ich die Treppe wieder hinunter und fragte mich, was dieser Tag wohl noch alles bereithalten würde. Ich durfte nicht in Siena nach Lia suchen, hatte keine Möglichkeit, den Wald anzustarren, was sollte ich also tun? Mit Contessa Rossi der Furchtbaren abhängen?


    Nicht, wenn es sich vermeiden ließ.


    Als ich am Fuß der Treppe ankam, sah ich zu meinem Zimmer hinüber und beschloss spontan, dass ich es nicht einen weiteren Tag dort drinnen aushalten würde. Also marschierte ich in die entgegengesetzte Richtung davon und entschloss mich, ein bisschen auf Entdeckungsreise zu gehen, um herauszufinden, was in dieser Burg so alles passierte. Versuchsweise klopfte ich an ein paar Türen, aber es war so, wie ich erwartet hatte. Dieser Burgflügel war, abgesehen von meinem Zimmer, völlig unbewohnt. „Was?“, grummelte ich. „Habe ich die Pest oder was?“


    Eigentlich war ich ja ganz glücklich über meine Privatsphäre. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass Contessa Rossi ständig bei mir rumhing, auf meinem Bett herumhopste, so als wollte sie bei mir übernachten oder so, und mich fragte, was ich von ihrem Freund hielt. Nein, das wäre gar nicht gut. Am Fuß des Turms angekommen, ging ich in den Innenhof hinaus, zur nächsten Tür wieder hinein und weiter den Flur entlang. Die Burg war im Prinzip ein Fünfeck mit einem hohen Turm an jeder Ecke. Jeder Flur war mit einer extrem massiven Tür versehen. Luca hatte mir gesagt, dass das der Verteidigung diente. Sollte ein Flügel der Burg den Angreifern in die Hände fallen, stünden die Chancen nicht schlecht, dass man sie doch noch irgendwo aufhalten könnte. Ich fuhr mit der Hand an den pockennarbigen Kalksteinziegeln entlang und fragte mich, wie alt die Burg wohl schon war. Es wunderte mich nicht, dass sie für Siena so wichtig war; sie war so etwas wie ein beständiges, kleines Schiff am anderen Ende des Meeres.


    Was war nur passiert, dass sie in der Zeit, in der Lia und ich sie erkundet hatten, so völlig zerstört gewesen war? Und wann war es passiert? Andere Gebäude aus dem Mittelalter hatten die Zeiten überstanden. Warum dieses nicht?


    Ich ging in den nächsten Flügel der Burg und sah und hörte sofort, dass hier mehr los war. Mägde gingen ihrer Arbeit nach, und ich konnte voluminöse Reisekisten sehen und viele Kleider, die in dem ersten, großen Raum auf zwei riesigen Betten ausgebreitet lagen. Die Wände waren mit Wandteppichen behangen und in einem Eckkamin prasselte ein kleines Feuer. Dieses Zimmer hatte keinerlei Ähnlichkeit mit meiner eigenen kargen Kammer, die eher wie eine Klosterzelle aussah.


    Ich hörte Contessa Rossi kichern. Schaudernd ging ich weiter. Natürlich war dieser Raum so eingerichtet, dass sich eine Frau darin wohlfühlen konnte; es war das Zimmer der künftigen Contessa Forelli. Die anderen Räume in diesem Flügel waren vermutlich für ihre Kammerzofen reserviert.


    Ich konnte den Flur gar nicht schnell genug hinunterlaufen. Ich stürmte durch die Tür, erleichtert, dass ich sie öffnen und unbemerkt entkommen konnte, tauchte unter dem nächsten Türbogen hindurch und wartete, auf eine weitere Reihe von Räumen zu stoßen. Doch stattdessen befand ich mich in einem riesigen, dezent beleuchteten Saal.


    In dem Kamin in einer Ecke glimmten ein paar Holzscheite, die die morgendliche Kühle vertrieben hatten, und zwei große Fenster ließen das Morgenlicht hinein. Ich war bereits weiter in den einladenden Raum hineingegangen, als ich ihn bemerkte. Er lag auf einer großen, mit Pferdehaaren gepolsterten Sitzbank und musterte mich freundlich interessiert.


    „Oh! Edler Herr!“, rief ich voller Entsetzen darüber, dass ich beim Herumschnüffeln erwischt worden und mitten in Fortinos Krankenzimmer gelandet war.


    „Nein, nein“, sagte er und wedelte mit der Hand, was wohl so viel wie Nur keine Panik heißen sollte. „Es ist schon in Ordnung, Contessa Betarrini.“ Er legte sein Buch auf seinem Schoß ab, und als er mich anlächelte, fiel mir zum ersten Mal auf, wie fertig er aussah. Ich fragte mich, ob er an Marcello dachte, der in eine Schlacht galoppierte, die eigentlich er hätte schlagen sollen, wenn er nicht krank gewesen wäre. Er hätte genauso gut einer der Patienten auf einer Krebsstation sein können, die einfach nur darauf warteten, dass es zu Ende ging.


    Ich zwang mir ein Lächeln aufs Gesicht und unterdrückte einen Anflug von Angst. Er war offensichtlich ein netter Kerl und nicht viel älter als ich. „Ich lasse Euch mit Eurer Lektüre allein.“ Ich wandte mich zum Gehen.


    „Ich würde es sehr viel lieber sehen, wenn Ihr mir für einen Augenblick Gesellschaft leisten würdet. Bitte.“ Er deutete auf einen Stuhl neben sich.


    Mein Blick traf den seinen und mir wurde klar, dass er trotz seiner gebrechlichen Erscheinung ganz das Auftreten eines jungen Conte hatte. Er würde nicht mit sich diskutieren lassen.


    Also ging ich zu dem Stuhl hinüber, setzte mich und faltete meine Hände auf meinem Schoß. Dabei sah ich ihn ebenso unverwandt an, wie er mich anstarrte.


    „Ihr fragt Euch sicher, warum ich nicht mit meinem Bruder in die Schlacht geritten bin“, sagte er, wobei jedes seiner Worte wie ein frustrierter Seufzer klang.


    „Mitnichten. Ich meine, Ihr seid ziemlich krank – leidend.“


    „In der Tat, das bin ich.“ Selbst bei diesen wenigen Worten konnte ich das Pfeifen in seiner Atmung hören. Ihm ging es viel schlechter als noch vor ein paar Tagen.


    „Wenn ich fragen darf ... was ist es, das Euch so zu schaffen macht?“


    „Seid Ihr firm in den medizinischen Künsten?“


    Na, zumindest in den Künsten von Bayer und Ratiopharm. „Ein wenig“, antwortete ich ausweichend.


    „Lungenleiden. Die Ärzte sagen, dass ich voller Wasser bin. Meine Körpersäfte sind nicht im Gleichgewicht. Aber sie können sie nicht wieder in Ordnung bringen.“


    „Ahh“, sagte ich, so als hätte ich auch nur den Hauch einer Ahnung, von was er da redete. Körpersäfte. Vage Erinnerungen an Besuche in einem Mittelaltermuseum und eine Tafel mit einem menschlichen Körper, der in vier Segmente eingeteilt war, die Körpersäfte genannt wurden, flackerten mir durch den Kopf. Die dachten damals, dass das dann auch die anderen Bereiche beeinflusste, wenn ein Körper in einem Bereich aus dem Lot geraten war. Vermutlich steckte da im Kern irgendeine Logik dahinter, die sogar Sinn machte. Das waren schließlich keine kompletten Idioten gewesen. Aber sie hatten sich trotzdem einige ziemlich verrückte Heilmittel einfallen lassen.


    „Wenn Ihr es nicht als zu aufdringlich empfindet, edler Herr, würdet Ihr mir dann Euer Leiden beschreiben?“


    Er lächelte und legte sein Buch auf ein kleines Tischchen neben sich. „Eine so hübsche Dame wie Ihr wird doch sicherlich nicht über solche Dinge reden wollen.“


    „Wetten, dass doch?“


    Er starrte mich verwirrt an.


    „Mitnichten, edler Herr“, übersetzte ich. „Ich bin aufs Höchste daran interessiert, mehr über Euer Befinden zu erfahren. So Gott will, kann ich Euch auf die eine oder andere Weise ein wenig behilflich sein.“


    Er sah mich streng an und schüttelte ein wenig den Kopf. „Ich suche keine Braut.“


    Dachte er, ich wäre hinter ihm her? Weswegen, wegen seinem Geld? Ich zog die Augenbrauen in die Höhe. „Das zu hören ist für mich eine große Erleichterung, denn ich suche keinen Ehemann.“ Dad hatte im Scherz immer gesagt, dass ich bis zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag warten müsste, bevor ich mich auch nur mit einem Mann verabreden dürfte ... War dieser Kerl selbst überhaupt schon einundzwanzig? Ich schätzte Marcello auf ungefähr neunzehn, ein paar Jahre älter als ich, und vermutlich war Fortino wiederum ein paar Jahre älter, aber sein dünner, knochiger Körper ließ ihn jünger erscheinen.


    Seine Augenbrauen hoben sich und er lächelte irritiert, so als hätte er so etwas noch nie aus dem Mund einer unverheirateten Frau gehört. Vielleicht hatte er das tatsächlich nicht. Nicht auf der Suche nach einem Ehemann? Was sollten die Mädchen in dieser Zeit denn sonst machen? Sie konnten nicht studieren, nicht arbeiten gehen. Der ganze Wert eines Mädchens bemaß sich danach, welchen Mann sie sich angeln konnte und wie viele Söhne sie zur Welt brachte. Contessa Rossi tat mir deswegen fast ein bisschen leid. Vielleicht sollte ich nicht so streng mit ihr sein ...


    „Wenn ich am Morgen aufwache, vermag ich kaum zu atmen“, brachte er mühselig hervor, wobei er wieder ins Feuer starrte, „und mein Knecht muss mir auf den Rücken klopfen, den Schleim aufbrechen. Dann huste ich so heftig, dass ich mir den Tod wünsche, wie ich offen bekennen muss. Manchmal, mitten in der Nacht, ringe ich so sehr nach Luft, dass ich fürchte, es geht zu Ende mit mir.“


    Hmm. Hört sich ein bisschen an wie das Asthma, das ich als Kind hatte. Ich konnte mich noch sehr gut an dieses furchtbare Gefühl erinnern, ersticken zu müssen ... Bei dem Gedanken daran schüttelte ich den Kopf, froh darüber, dass ich schon vor Jahren aus der Krankheit herausgewachsen war.


    Er lehnte sich zurück und sah mich wieder an, als erwartete er, dass ich fluchtartig meine Röcke raffte und die Beine in die Hand nahm. Doch ich starrte einfach zurück.


    „Wenn der Morgen fortschreitet“, sagte er schließlich, „wird das Husten weniger, aber das fürchterliche Keuchen hält weiterhin an, mit jedem Atemzug erinnert es mich im Laufe des Tages an mein Leiden.“


    „Läuft Euch die Nase? Tränen Euch die Augen?“


    Er nickte, offensichtlich über meine Fragen völlig verblüfft. Rund um seine Augen waren tiefblaue Ringe zu sehen, Erinnerungen an sein nächtliches Ringen um Luft – und vielleicht an die Allergie, die ihn überhaupt dazu brachte. Oder vielleicht kamen sie auch daher, dass er kaum schlief ...


    „Leidet Ihr an einem Fieber? Ist Euch heiß?“


    Er schüttelte den Kopf, dann zuckte er mit den Schultern. „Ich schwitze, wenn ich so heftig husten muss. Aber das ist kein Fieber.“


    „Was ist mit Eurem Appetit? Könnt Ihr essen?“


    „Manchmal macht mein Keuchen daraus eine schwere Arbeit.“ Er hob einen Arm und betrachtete ihn, so als bemerkte er zum ersten Mal, wie knochig er geworden war.


    „Was haben die Ärzte Euch zu tun aufgetragen?“


    Er blickte zum Feuer hinüber. „Sehr wenig. Obwohl sie mehr als beglückt sind, für jeden ihrer Besuche ein paar der goldene Florin meines Vaters nach Hause zu tragen.“


    „Hilft Euch Dampf?“ Ich dachte an meine Mutter, die uns über eine Schüssel mit kochendem Wasser gesetzt und ein Handtuch über unsere Köpfe gelegt hatte, wenn wir völlig verschleimt gewesen waren. Es war unbequem, aber es brachte die Dinge wieder in Fluss. Und in einer trockenen Gegend wie der Toskana im Sommer oder im frühen Herbst half es auch bei so was wie Allergien.


    „Dampf?“


    „Ja, das Einatmen der Dämpfe von kochend heißem Wasser?“


    „Mitnichten“, sagte er, wobei er mich mit so etwas wie aufkeimender Hoffnung gegen jedes bessere Wissen in den Augen betrachtete. „Sie haben niemals etwas Derartiges vorgeschlagen.“


    Mein Blick fiel auf die Sitzbank, auf der er saß. „Wie lange sitzt Ihr jeden Tag auf diesem Sessel, edler Herr?“


    Er hob eine Augenbraue. „Die meiste Zeit, vermute ich.“


    „Ändern sich Eure Symptome, wenn Ihr woanders seid? Wird es schlimmer, wenn Ihr von der Schlafkammer in diesen Raum kommt?“


    Er zog eine Art Taschentuch aus seiner Brusttasche und dachte über meine Fragen nach. „Meine Nase und meine Augen fangen an zu laufen. Mich dünkte immer, das käme vom Rauch.“


    Ich betrachtete das Feuer. „Das ist möglich. Womöglich reagiert Ihr aber auch allergisch auf Pferde. Und Euer Sitz ist aus Pferdehaar“, sagte ich mit einem kleinen Lächeln.


    Er sah verständnislos auf seine Sitzbank hinunter. „Allergisch?“


    Hmm. Vielleicht gibt es dieses Wort noch nicht ... „Es bedeutet schlichtweg, dass, wenn Ihr in die Nähe von Pferden kommt oder von Sitzgelegenheiten aus Pferdehaar, dass das dann ... Eure Körpersäfte durcheinanderbringt.“


    Seine Augen weiteten sich. Er schien zu verstehen.


    „Man kann auf Pferde allergisch reagieren, auf Heu, Katzen, Pollen.“


    „Pollen?“


    „Mm, diesen feinen Staub, der zu dieser Zeit des Jahres so dick von den Bäumen herunterweht. Sogar auf Gras oder Kräuter kann man allergisch sein. Womöglich haben die Ärzte hier in der Toskana davon noch nichts vernommen. Aber in der Normandie ist das ein geläufiges Leiden.“ Natürlich log ich, dass sich die Balken bogen, aber ich wollte, dass er meinen Worten Glauben schenkte, denn vielleicht konnte ich ihm wirklich helfen.


    Ich stand auf, ging zu dem kleinen Bücherregal und ließ meine Finger über die dicken, in komisches Ziegenleder gebundenen Rücken gleiten. Dabei versuchte ich all mein Latein zusammenzukratzen um die Titel lesen zu können. Mein Vater hatte sich immer in Grund und Boden geärgert, dass ein Großteil der Kinder nie Latein lernte, und darauf bestanden, dass wir wenigstens die Grundlagen lernten. Das kam auf der Boulder Highschool natürlich richtig gut an. Wenn du dich samstags mit deinem Lateinlehrer in der Bibliothek triffst, kannst du dir das Wort Streber gleich auf der Stirn eintätowieren lassen.


    „Lest Ihr, Contessa Betarrini?“, riss mich Fortino aus meinen Gedanken.


    „Sehr gerne sogar“, sagte ich, bevor ich darüber nachgedacht hatte. Erschrocken sah ich zu ihm hinüber. Genug Schulbildung zu besitzen, um Bücher lesen zu können, war in dieser Zeit vermutlich eher selten, selbst bei den Männern.


    Doch er lächelte nur freudig überrascht. „Bücher sind meine konstanten Begleiter. Vater kann mit ihnen nichts anfangen und Marcello kann abends nur ein paar Seiten lesen, dann schläft er ein. Vater gestattet es zwar, dass es jeden Abend im Rittersaal eine Lesung gibt, aber seine Gedanken sind offensichtlich woanders. Sagt mir, habt Ihr den Dichter gelesen?“


    Den Dichter, den Dichter, dachte ich, wobei ich mir das Hirn zermarterte. „Dante. Natürlich.“ So bezeichneten alle Italiener ihren berühmtesten Schriftsteller.


    „Wunderbar“, sagte er wohlwollend. „Wir sollten uns über Die göttliche Komödie unterhalten, sobald es Euch beliebt.“


    Egal, wohin ich gehe, dieses Ding scheint mich zu verfolgen ... aber wenn ich dir damit eine Freude machen kann –


    Er betrachtete mich, und dann holte er langsam und etwas keuchend Luft. „Bitte, Contessa Betarrini, erzählt mir, wie man Alltägliches wie Pferde vermeiden kann, wenn man in einer Burg lebt. Oder den Staub von den Bäumen?“


    Ich lächelte ihn an. „Es ist schwierig. Dennoch denke ich, dass ich die ein oder andere Maßnahme kenne, die euch etwas Erleichterung verschaffen könnte. Darf ich darauf hoffen, dass Ihr Euch auf sie einlassen würdet?“


    „Ich sehe keinen Grund, es nicht zu tun.“


    „Großartig!“, sagte ich und bemerkte sofort, dass ihn meine Überschwänglichkeit etwas schockierte. „Ich meine, sehr gut. Bitte, edler Herr, ruft einen Knecht herbei.“ Wir werden ein bisschen Hilfe brauchen.


    Fortino griff hinter sich und zog an einem Seil. Meine Augen folgten seinem Verlauf bis zur Decke, wo es in einem kleinen Loch verschwand. Ein paar Minuten später erschien ein Diener.


    „Enzo, Contessa Betarrini ist es ein Anliegen mir am heutigen Tag Hilfe zu leisten.“


    Der Diener zeigte keinerlei Reaktion. Vielleicht war es das, wozu sie ihn ausgebildet hatten – nicht reagieren, nur gehorchen.


    „Bitte sehr, Contessa Betarrini. Sagt ihm, was er tun soll.“


    Ich klopfte mir nachdenklich mit dem Finger gegen die Lippen. „Verbringt Ihr gerne in diesem Raum Eure Tage? Gibt es einen anderen, der besser gelüftet ist? Einen mit mehr Fenstern?“


    „Mitnichten. Ich fürchte, das hier ist der beste. Und ich muss gestehen, dass ich mich hier am liebsten aufhalte.“


    „Also gut. Es ist wichtig, dass Ihr Euch eine Woche lang genau an meine Anweisungen haltet, egal, wie seltsam sie Euch erscheinen mögen. Räumt Ihr mir bereitwillig solch einen langen Zeitraum ein?“


    Auf sein Gesicht trat ein schiefes Grinsen. „Ich könnte am morgigen Tag tot sein, edle Dame. Doch alle Zeit, die mir noch bleibt, soll Euch gehören.“


    Ich erwiderte sein subtiles Flirtlächeln. Uns war beiden klar, dass das kein Ernst war. Es machte einfach nur Spaß. „Gut. Dann sollte sich Enzo wohl als Erstes um ein paar Helfer bemühen. Ich will, dass dieses Zimmer ausgeräumt wird, dass wirklich alles hinauskommt, und dann sollen ein paar Mägde kommen und hier alles gründlich sauber machen mit heißem, richtig heißem Wasser und irgendeinem Reinigungsmittel ... was nehmt Ihr zur Desinfektion?“


    Beide Männer starrten mich an, als hätte ich chinesisch gesprochen. „Ich meine, wenn irgendetwas gefault ist, was nehmen die Mägde dann zum Saubermachen, damit alles wieder sicher ist?“


    „Ah, Ihr meint Lauge. Und Essig.“


    „Exzellent!“ Jetzt fiel es mir wieder ein. Lauge war immer noch der Hauptbestandteil vieler Seifen. „Also, kochend heißes Wasser, Essig und Lauge. Dasselbe in Eurer Schlafkammer, edler Herr. Ich bitte Euch sie auszuräumen und nur die notwendigsten Dinge wieder hineinzustellen.“ Ich fing an, im Raum auf- und abzugehen. „Dieser Pferdehaarstuhl zum Beispiel muss verschwinden. Ihr müsst Euch für diese Woche eine Sitzgelegenheit aus Holz besorgen.“


    „Wird dies eine Heilbehandlung oder eine Bestrafung?“


    Ich lächelte. „Ich versuche Euch zu helfen. Denkt immer daran. Bitte räumt auch nichts aus Wolle wieder ins Zimmer und lasst uns wenigstens für die eine Woche auch die Wandteppiche verbannen“, fügte ich schnell hinzu. „Ich habe gesehen, wie im Hof Frauen an einem Webstuhl gearbeitet haben. Nehmt dieses Tuch, das frisch von dem Webstuhl kommt.“ Ich beugte mich nah zu ihm hinüber. „Unsere Ärzte glauben, dass Dinge wie Staub sich im Leinen festsetzen, und wenn es das ist, was Eure Lungen irritiert, dann sitzt Ihr hier auf einem einzigen großen Allergen.“


    Er nickte, als verstünde er mich, aber ich konnte ihm von den Augen ablesen, dass er mich für ziemlich durchgeknallt hielt. Egal.


    „Und was ist mit mir, edle Dame? All das mag für die Kammer gut und richtig sein, ich dachte allerdings, Ihr wolltet mir helfen.“ Er sah mich schelmisch aus den Augenwinkeln an und wieder schien er mit mir zu flirten. In diesem Augenblick fiel mir stärker als jemals zuvor seine Ähnlichkeit zu Marcello auf. Mit einem Mal schien etwas von dem jungen Mann durch, der er eigentlich sein sollte. Ich ging weiter im Zimmer auf und ab und dachte an Mom, die durch die Gegend gewandert war und uns auf Pflanzen hingewiesen hatte, die seit Jahrhunderten als Heilkräuter verwendet wurden.


    „Pfefferminze“, sagte ich zu dem Diener. „Noch mehr heißes Wasser und das feinste, dünnste Tuch, das du auftreiben kannst.“ Ich drehte mich zu Fortino um. „In der Zwischenzeit nehmt Ihr ein Bad, von Kopf bis Fuß, und zieht Euch einen Morgenmantel an, wiederum aus dem feinstmöglichen Tuch.“


    Wieder lächelte er spitzbübisch. „Werdet Ihr Euch selbst um mein Bad kümmern, edle Dame?“


    „Mitnichten“, sagte ich, wobei ich eine Augenbraue hochzog und zurücklächelte. „Ich bin davon überzeugt, dass Euch Enzo in diesem Bereich eine weitaus größere Hilfe sein wird.“ Mir gefiel es, dass durch unser kleines Spielchen die Farbe in seine Wangen zurückgekehrt war, obwohl uns beiden klar war, dass dieser Flirt zu nichts führen würde. Wenn er sagte, dass er schon morgen tot sein könnte, dann war das kein Witz. Seine Haut war so aschfahl und seine Knochen waren so spitz, dass er aussah, als gehöre er in ein Sterbehospiz. Doch in der Zwischenzeit konnte ich ihm ein bisschen Hoffnung geben.


    Fortino ging langsam davon, wobei er sich auf Enzos Arm stützte. Ich vermutete, er wollte sein Bad nehmen, wagte es aber nicht, danach zu fragen. Schließlich sollte er in mir eher eine Krankenschwester sehen als eine potenzielle Freundin, und mein Flirten auf keinen Fall für ernst gemeint halten. Einige Diener kamen ins Zimmer und räumten es schnell aus. Die Wandteppiche wurden zusammengerollt und hinausgebracht, die Möbel weggetragen und die Bücher, die kostbaren Bücher, so selten in diesen Zeiten – von unschätzbarem Wert, wenn sie bis in meine Zeit überleben sollten – wurden liebevoll in Leinen eingeschlagen und in Truhen verstaut.


    „Bei allen Heiligen, was passiert denn hier?“


    Ich drehte mich um, sah, dass Köchin den Raum betreten hatte, und lächelte über ihre weit aufgerissenen Augen und geröteten Wangen. „Hallo Köchin.“ Ich ging zu der älteren Frau hinüber und sagte: „Ich habe ein wenig von den Ärzten in der Normandie gelernt, deshalb hat mich Conte Fortino gebeten, ihm zu helfen, wo ich kann.“


    „Ach, dann passt auf Euch auf“, sagte sie mit gesenkter Stimme und erhobenem Zeigefinger. „Er war den Genüssen des Lebens durchaus zugetan, bevor sein Leiden ihm das austrieb.“


    Den Genüssen des Lebens zugetan? Meinte sie, dass er ein Spieler gewesen war oder so? Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er so etwas wie ein Romeo gewesen war. Andererseits wäre das vielleicht anders, wenn er nicht dem Tod ins Angesicht sehen würde ...


    Anstatt nachzufragen nickte ich verständnisvoll. „Ich werde vorsichtig sein. Darf ich Euch für ihn um etwas bitten?“ Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. „Wenn es möglich wäre, sollte er in der nächsten Woche nur gute Suppen in einer klaren Brühe bekommen. Am besten Hühnersuppe. Mit viel Gemüse und Fleisch. Glaubt Ihr, Ihr könntet das einrichten?“


    „Sicher“, sagte sie, wobei sie fast gekränkt klang. „Das könnte ich im Schlaf tun.“


    „Wunderbar. Je einfacher und herzhafter sie sind, desto besser. Die sollte er fünfmal am Tag bekommen.“


    „Fünfmal am Tag?“, brach es aus ihr heraus. „Wir sind schon froh, wenn er nur einmal isst!“


    „Ich habe fest vor, dafür zu sorgen, dass sich das ändert.“ Ohne ausreichende Ernährung konnte niemand gesund werden. Und Mom hatte immer gesagt, dass in Hühnersuppe heilende Kräfte steckten ... Wenn ich ihn dazu bringen könnte, alle paar Stunden eine Tasse davon zu sich zu nehmen, dann würde sein Körper hoffentlich genug Energie bekommen, um das zu bekämpfen, was ihn langsam umbrachte.


    „Wenn es das ist, worum der Herr gebeten hat ...“


    „Ja“, sagte ich einfach an seiner Stelle.


    Fünf Mägde erschienen, jede mit einem Eimer dampfenden Wassers in der Hand. Ich betrachtete das leere Zimmer. „Fegt es zuerst aus und löscht das Feuer. Könnt ihr ein paar Besen besorgen? Ich helfe euch.“


    Sie sahen einander an, und mir wurde klar, dass ich wieder eine dieser verrückten Grenzen überschritten hatte. „Gut, gut“, sagte ich irritiert. „Macht es allein. Wir müssen uns aber beeilen. Ich will, dass das Wasser heiß bleibt.“


    Sie hasteten hinaus und kamen kurze Zeit später wieder zurück. Innerhalb von Minuten hatten sie den Raum mit ihren groben Strohbesen durchgefegt, den Staub zu einem Haufen zusammengekehrt und dann hinausgetragen. Eine von ihnen hatte Wasser auf das Feuer geschüttet, die verkohlten Scheite aus dem Kamin geräumt und hinausgetragen. Ich sah mich um. „In Ordnung. Jetzt fangt bitte oben an. So, schaut her.“ Ich nahm einen Eimer und warf das Wasser in einem großen Bogen an die drei Meter hohe Wand, so hoch, dass es sogar einen Teil der Decke nass machte. Die Mägde tuschelten und kicherten, aber ich beachtete sie nicht weiter. Sie waren einfach nur nervös. „Macht es so, wie ihr es bei mir gesehen habt. Zuerst die Wände. Dann den Boden.“


    Sie machten sich an die Arbeit. Eine halbe Stunde später waren noch mehr Wassereimer ausgeschüttet und alles war mit Lauge behandelt, eingeseift und abgewischt worden. Ich trat aus dem Flur zurück in den Raum, um ihr Werk zu begutachten, die Hände in die Seiten gestemmt. „Gute Arbeit, Mädels!“, schnurrte ich.


    Sie sahen mich mit großen Augen an.


    „Grazie, grazie“, sagte ich. „Das ist perfekt. Jetzt brauche ich die Holzstühle für Conte Fortino, einen Eimer kochendes Wasser und das sauberste Tuch, das sich auftreiben lässt. Könnt ihr mir das bitte bringen?“


    „Gewiss, edle Dame“, sagten sie alle, wobei sie knicksten und davonmarschierten wie eine Kompanie Haushaltssoldaten. Dieses herrschaftliche Getue fing langsam an, mir Spaß zu machen. Ich hielt inne, um es ein wenig zu genießen. Wo sonst hätte ich als typische Siebzehnjährige solch eine Macht gehabt? Ich könnte mich direkt daran gewöhnen, dachte ich, als ich mit verschränkten Armen zusah, wie die Frauen das taten, was ich ihnen auftrug.


    Die Möbel wurden gebracht: zwei einfache Holzstühle, ein Tisch und ein etwas kunstvollerer Holzsessel. Sie sahen alle nicht besonders bequem aus, aber es gab keine andere Möglichkeit. Wenn wir einen allergiefreien Raum schaffen wollten, dann war das der einzige Weg. Sie trugen auch die Wandteppiche und die Büchertruhen zurück ins Zimmer, aber ich hielt sie mit der Hand auf. „Vergebt mir“, sagte ich, wobei ich die Worte mit Bedacht wählte. „Aber könnt ihr das für eine Woche in einer anderen Kammer einlagern?“


    Mit verwirrtem Blick drehten die Diener sich um und verschwanden, wobei sie in hastigem Italienisch mit denen redeten, die hinter ihnen standen, um ihnen den Auftrag weiterzugeben. „Sorry, Fortino“, murmelte ich. „Ohne das Zeug ist es hier alles andere als gemütlich, aber du wolltest schließlich, dass ich dir helfe ...“


    Jetzt erschien Fortino selbst. Er sah bleicher aus als jemals zuvor. Obwohl er einen dünnen, weißen Morgenmantel trug und es locker um die fünfundzwanzig Grad waren, zitterte er. Heute würde es sicher ziemlich heiß werden, aber offensichtlich fühlte er das nicht. Ich ging auf seine Seite und half seinem Diener, ihn zu seinem Stuhl zu bringen.


    „Was habt Ihr mit meiner Habe angestellt?“, fragte er.


    „Alles ist sicher verstaut worden. Erinnert Euch, Ihr habt mir eine Woche Zeit gegeben. Ich hole Euch ein Buch, wenn Ihr das wünscht, aber wir müssen sorgfältig überlegen, was wir in dieses Zimmer räumen. Das Ziel ist natürlich, dass Ihr Euch besser fühlt.“


    „Ziel?“


    Wirklich? Dieses Wort kannte er nicht? „Äh, das erwünschte Ergebnis.“


    Er nickte. Köchin erschien mit seiner ersten Suppe, und ich erklärte ihm meine Hoffnung – dass er über den Tag verteilt regelmäßig etwas davon zu sich nehmen würde, wenigstens ein Tässchen, fünfmal. Er machte sich bereitwillig an die Aufgabe, doch schon nach wenigen Bissen sah er mich an, als müsste er sich gleich übergeben.


    „Schon gut, schon gut. Das nächste Mal“, sagte ich mit Blick auf Köchin, „probieren wir es mit einer klaren Brühe.“ Sie nickte und verschwand. Wenige Augenblicke später kam eine andere Dienerin mit einem frischen Eimer voller kochendem Wasser, über dessen blubbernder Oberfläche Dampfschwaden tanzten.


    „Hierhin.“ Ich deutete vor Fortinos Füße. Sie stellte den Eimer ab und reichte mir einen Meter feines, gazeartiges Seidentuch. „Kannst du mehr davon besorgen? Eine ganze Menge mehr? Es ist perfekt für den edlen Herrn, das wird seine Gesundheit nicht beeinträchtigen.“ Wir könnten damit den Holzstuhl etwas bequemer machen. Fortino rutschte bereits darauf umher, weil er keine angenehme Position fand, vermutlich weil er so wenig Fett oder Muskeln besaß. Und ich könnte etwas davon vor die Fenster hängen. Vielleicht würden dadurch einige Pollen draußen bleiben.


    Sie deutete einen Knicks an und verschwand, um meine Bitte zu erfüllen. Währenddessen ging ich zu dem Tisch und dem Korb voller Vorräte hinüber, die sie mir aus der Küche gebracht hatten. Ich schnitt eine Zitrone in zwei Hälften und suchte aus dem Kräuterkorb etwas Pfefferminze heraus. Fortino sah mir argwöhnisch zu, genauso wie sein Diener.


    „Bitte macht Euch keine Sorgen“, sagte ich. „Ich will Euch kein Leid zufügen.“


    „Mitnichten. Ihr wollt mir nur die letzten Freuden, die mir noch geblieben sind, auch noch nehmen.“


    „Mein Verlangen“, sagte ich mit tadelndem Blick, weil ich ein bisschen zornig auf ihn war, „ist es, Euch weniger leiden zu sehen. Versucht Euch daran zu erinnern, einverstanden?“


    „Ich werde mich daran erinnern ... bei jedem Knarzen dieser Bank“, sagte er, wobei er müde in meine Richtung gestikulierte.


    Ich presste den Zitronensaft ins Wasser und ließ dann die Schale auf der Oberfläche schwimmen. Die Minze zerbröselte ich ins dampfende Wasser und sah zu, wie die Stückchen einen Moment lang auf der Oberfläche schwammen, bis das Wasser schließlich zu blubbern aufhörte. Ich hatte keine Ahnung, ob das etwas helfen würde oder einfach nur gut roch. Erinnerte ich mich richtig? Hatte die Minze eine beruhigende Wirkung? Egal. Wenigstens tun wir etwas.


    Ich sah zu ihm hinauf. „Habt Ihr ein Magenleiden?“


    Er schüttelte schwach den Kopf.


    „Kommt“, sagte ich und winkte ihn vor. „Ihr müsst Euch mit dem Kopf über den Dampf setzen, sodass Ihr ihn auf Eurem Gesicht spüren könnt. Atmet davon so viel wie möglich ein. Ich werde dies hier nehmen“, ich streckte meine Hand nach einem Meter Tuch aus, „und es Euch über den Kopf legen, damit es so etwas wie ein Zelt wird, um den Dampf in Euer Gesicht zu leiten. In Ordnung?“


    Der Diener sah mich misstrauisch an und schaute dann ertappt im Zimmer umher. Ich beachtete ihn nicht weiter, sondern legte eine Hand auf Fortinos Rücken. „Wie fühlt Ihr Euch, edler Herr?“


    Er nickte als Antwort.


    „Wenn es Euch zu viel wird, wenn Euch schwindelig wird, dann lehnt Euch bitte zurück und atmet ein wenig frische Luft ein, in Ordnung?“


    Er nickte wieder.


    Er war so furchtbar schwach. Wenn er in meiner Zeit gelebt hätte, wäre er mit Sicherheit längst in ein Krankenhaus eingeliefert worden. Er brauchte vermutlich eine Transfusion oder so was. Sicherlich eine Infusion. Ich musste so viel Flüssigkeit wie möglich in ihn hineinbekommen. Wasser. Tee. Brühe. Auf lange Sicht würde es ihm dann besser gehen. Und hoffentlich würde ihm meine amateurhafte Lungenbehandlung ebenfalls helfen. Wenn ich nur einen Vernebler oder einen Inhalator hätte, dann könnte ich dich ziemlich schnell wieder auf die Beine bringen ...


    Fortino lehnte sich zurück, das Tuch noch auf seinem Kopf und den Schultern, und keuchte, aber der Dampf hatte innerhalb von einer Viertelstunde bereits etwas Farbe in sein Gesicht gebracht. „Gut, gut“, sagte ich mit sanfter Stimme. „Das macht Ihr sehr gut.“


    „Meine Nase läuft dadurch stärker, aber ich glaube, es hilft meiner Lunge.“


    „Ja“, sagte ich und lächelte ermutigend. „Genau das wollen wir erreichen. Die Kur soll den Schleim in Eurer Lunge lösen, damit Ihr besser atmen könnt.“ Ich überlegte einen Augenblick lang. „Edler Herr, habt Ihr in Eurer Bibliothek ein Buch von einer Nonne, die Hildegard heißt? Sie ist aus Bingen, einem Ort weit weg von hier, aber sie ist für ihre Heilgabe bekannt, von ihrem Ruhm hat man selbst in meiner Heimat gehört. Sie könnte einige Mittel erwähnen, die Euch helfen würden.“


    Er schüttelte den Kopf, und ich seufzte enttäuscht. Vielleicht war die Frau auch noch gar nicht geboren.


    „Wie oft werden wir dies noch tun?“


    „So oft wir können; den ganzen Tag lang, wenn das nötig ist“, sagte ich. „Wenn es Euch besser geht, etwas weniger. Aber einen Versuch ist es doch wert, oder?“


    Er nickte wieder, allem Anschein nach unendlich müde, und dann beugte er sich nach vorne über den Eimer, fest entschlossen, die Behandlung fortzusetzen.


    Wie fühlte man sich wohl, wenn man einundzwanzig Jahre alt war und täglich an den Tod dachte?


    * * *


    Das Donnern von Hufen und die gedämpften Rufe von Männern verkündeten uns, dass Marcello mit seinen Leuten zurückgekehrt war.


    Ich zögerte, doch Fortino blickte unter seinem zeltartigen Tuch hervor und sagte: „Geht. Aber kommt bitte wieder und erzählt mir von ihrem Sieg.“ In seinen Worten lag im Gegensatz zu seinen Augen keine Frage.


    „Natürlich.“ Ich verließ den Raum und ging durch die Korridortür in den Innenhof. Die Männer wirbelten umher wie Blätter im Sturm, erzählten überschwänglich von ihrem Sieg, so als hätten sie irgendeine Trophäe gewonnen. Ich zählte schnell nach. Alle achtzehn waren zurückgekehrt, dazu kamen zwei Gefangene.


    „Sie haben uns nur einen kurzen Kampf geliefert, dann sind sie auseinandergerannt wie die Hunde“, erzählte Marcello seinem Vater stolz, während er vom Pferd stieg. Ich musste mich anstrengen, um ihn über den allgemeinen Lärm hinweg verstehen zu können, wollte aber nicht näher herantreten. Es stand mir nicht zu, mich einzumischen. Ich gehörte hier nicht hin. Und Contessa Rossi eilte schon auf ihren Zukünftigen zu. Ich würde da nicht dazwischentreten.


    „Wir haben diese beiden hier gefangen genommen“, hörte ich ihn sagen.


    „Gut gemacht, mein Sohn, gut gemacht“, sagte Conte Forelli und klopfte ihm auf die Schulter. „Haben sie bereits offenbart, welcher Mann hinter diesem ruchlosen Unterfangen steht?“


    „Bisher nicht.“


    „Nun, dann pflocke sie hier, im Innenhof. Wir werden es bald aus ihnen herausbekommen.“


    Ich drehte mich entgeistert um und starrte den älteren Forelli an. Pflocke sie? Ich hatte ihn bestimmt nicht richtig verstanden.


    Marcello zögerte, dann nickte er. Hatte außer mir noch jemand diesen Moment des Zögerns bemerkt?


    Conte Forelli baute sich vor den beiden Gefangenen auf. „Ich bin Conte Lorenzo Forelli, Herr dieser Burg. Ihr habt ein Gut angegriffen, das unter meinem Schutz steht, und einen Mann getötet. Ich werde euch für diese Verbrechen bezahlen lassen, aber euch wird es besser ergehen, wenn ihr mir sagt, wer euer Herr ist.“


    Weil sie das nicht tun wollten, sahen die beiden Männer überallhin, nur nicht in das Gesicht des älteren Mannes.


    Conte Forelli hob den Arm und winkte, dann beugte er sich vor und sagte so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte: „Ihr werdet reden und mir von eurem Herrn erzählen, früher oder später.“


    Außer Luca, Giovanni und Pietro gingen alle Ritter um das Hauptgebäude herum. Ich vermutete, dass sich dahinter die Stallungen befanden. Knechte brachten Pflöcke und Seile und in Windeseile hatten die verbliebenen drei Ritter die Gefangenen mit ausgestreckten Gliedmaßen rücklings am Boden festgebunden.


    Ich trat einen Schritt zurück und versuchte mein Entsetzen zu verbergen, was mir vermutlich nicht besonders gut gelang. Ich hatte ihn also doch richtig verstanden.


    „Geht es Euch gut, edle Dame?“, fragte Köchin, die neben mich getreten war.


    „Was werden sie mit ihnen tun?“


    „Sie werden sie ordentlich foltern, schätze ich, wenn sie nicht sagen, was der Herr hören möchte.“


    Ich sagte nichts weiter und beobachtete, wie Marcello mit Contessa Rossi an seiner Seite näher kam. Hinter ihm trat Giovanni einen der Gefangenen.


    „Warum werft ihr sie nicht in den Kerker?“, sagte ich bitter, unfähig, meinen Mund zu halten. „Warum quetscht ihr kein Bambus unter ihre Fingernägel? Legt sie auf die Streckbank?“ Ich hatte noch nie untätig herumstehen können, wenn jemandem Leid zugefügt wurde.


    Alle drehten sich zu mir um und starrten mich mit offenen Mündern an. „So Gott will, wird dies in der Normandie anders gehandhabt“, bellte Marcello zurück. „Wie auch immer, behaltet Euer Urteil für Euch, Contessa Betarrini. Offensichtlich wisst Ihr nichts davon, wie in der Toskana die Ordnung gewahrt wird.“


    „Offensichtlich“, wiederholte ich, wobei ich spürte, dass Contessa Rossi mich triumphierend ansah. Aber ich wagte es nicht, zu ihr hinüberzusehen.


    „Wenn Ihr dies nicht mitansehen könnt, edle Dame, dann wäre es fürwahr besser, wenn Ihr Euch in Eure Gemächer zurückzöget.“


    „Fürwahr, vermutlich sollte ich dies tun“, sagte ich, wobei ich mich wie benommen fühlte.


    Conte Forelli kam zu uns herübergeschlendert. „Sobald wir den Namen ihres Herrn wissen, schicken wir sie nach Siena“, sagte er zu Marcello. Contessa Rossi und mich beachtete er gar nicht. „Die Neun können dann dafür sorgen, dass sie – und ihr Herr – das bekommen, was sie verdienen. Doch zunächst brauchen wir einen Namen.“


    „Den werden wir bekommen, Vater.“


    „Siena?“, fragte ich. Voller Angst, gerade alles vermasselt zu haben, stürzte ich mich auf dieses Stichwort. „Conte Marcello, darf ich Euch begleiten? Es könnte sein, dass ich dort auf der Suche nach meiner Familie mehr Glück habe.“ Ich dachte wieder an den rechteckigen Fonte Gaia dort auf der Piazza, an Lia, die nach mir Ausschau hielt –


    Er schüttelte den Kopf. „Die Wälder sind voller Räuber wie diesen dort, die aus dem Unfrieden zwischen Siena und Firenze ihren Gewinn schlagen – von den Paratores einmal ganz abgesehen.“


    „Aber das könnte doch noch wochen- oder monatelang so weitergehen!“, rief ich verzweifelt. „Bitte“, sagte ich und streckte die Hand nach seinem Unterarm aus, wobei ich spürte, wie Contessa Rossi mich mit ihrem Blick beinahe erdolchte. „Ich muss versuchen, Lia zu finden. Bitte.“


    „Conte Marcello“, mischte sich Contessa Rossi ins Gespräch ein, wobei sie ihn mit klimpernden Augenlidern ansah. „Ich verstehe Contessa Betarrini. Wenn ich von meiner Mutter und einer Schwester so lange getrennt wäre, ohne zu wissen, ob sie leben oder tot sind, dann wäre ich völlig außer mir. Und wie ich bereits zum Ausdruck gebracht habe, würde auch ich gerne nach Siena zurückkehren. Unsere Vermählung rückt näher und es gibt vieles, was vorher noch meiner Aufmerksamkeit bedarf.“


    „Ihr wünscht also, dass ich Euch zwei Frauen nach Siena geleite?“, fragte Marcello irritiert. „Inmitten der schlimmsten Kämpfe seit Jahren?“


    Wir starrten ihn beide an und saßen die Frage einfach aus. Wer hätte gedacht, dass ich jemals mit Contessa Rossi einer Meinung sein würde?


    „Schön“, sagte Marcello und warf die Hände in die Luft. „Dann werden wir am morgigen Tag aufbrechen. Doch nur, weil mein Vater möchte, dass wir diese Männer nach Siena bringen. Und nur, wenn sie uns bis dahin die Auskunft gegeben haben, die wir benötigen.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und ging weg. Ich wandte mich ebenfalls ab, wobei ich der Versuchung widerstand zu sehen, ob Contessa Rossi unseren Triumph ebenfalls auskostete.


    * * *


    Auf seine Einladung hin aß ich mit Fortino zu Abend. Ich hatte sowieso keine Lust auf die Gesellschaft der anderen. Ungefähr eine Stunde brauchte ich, um ihn dazu zu überreden, etwas mehr zu essen.


    „Bitte, edle Dame“, sagte er, während er sich zurücklehnte, die Augen schloss und die Holzschüssel von sich wegschob, „könnt Ihr mir nicht etwas aus dem Dichter vorlesen?“


    Ich nahm das Buch von dem Tisch, der zwischen uns stand, und strich mit dem Zeigefinger über den pergamentartigen Beschnitt. Die Seitenränder waren nicht glatt wie die moderner Bücher – sie wirkten eher so rau und unregelmäßig wie die von Büttenpapier. Ich öffnete das Buch vorsichtig und kämpfte gegen das Gefühl an, dass ich besser weiße Handschuhe tragen sollte so wie meine Eltern, wenn sie mit Artefakten hantierten. Aber natürlich war das nicht möglich.


    „Was ist es, das Euch an dem Dichter so sehr gefällt?“, fragte ich.


    Fortinos braune Augen öffneten sich langsam. „Spricht Euch sein Werk nicht an?“


    „Das habe ich nicht gesagt ...“


    Er betrachtete mich einen Moment lang. „Er ist sehr weise. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie er bei uns übernachtete, als ich noch ein Junge und er aus Firenze vertrieben worden war. Der Papst war über ihn sehr verärgert und mein Vater war ein begeisterter Anhänger. Deshalb lebte er mehrere Wochen bei uns. Bedeutende Männer nahmen weite Reisen auf sich, nur um ihn zu hören.“


    Ich sah ihn an, während er in Erinnerungen versunken aus dem Fenster blickte.


    „Hat der Papst Euren Vater dann auch als seinen Feind betrachtet?“, warf ich ein.


    Fortino zog eine Augenbraue hoch. „Er hat damit sicher nicht seine Zuneigung gewonnen. Aber meinen Vater kümmerte das nicht. Die Fronten waren bereits geklärt zwischen Firenze und Siena.“ Er streckte die Hand nach dem Buch aus und ich reichte es ihm. „Dantes Werk ist voller Weisheit, sowohl was den Glauben angeht als auch in Hinblick auf die Politik. Ich habe jedes Mal neue Einsichten, wenn ich es lese ... oder zuhöre, wenn es gelesen wird.“ Er schlug das Buch auf und blätterte ein paar Seiten um. „Bitte, fangt hier an.“


    Nun war ich an der Reihe, die Brauen hochzuziehen. „Ich werde Euch vorlesen, wenn Ihr dabei ein paar Bissen zu Euch nehmt.“


    Er lächelte. „Tyrannin.“


    „Wahrlich, edler Herr, je mehr Ihr esst, desto besser wird es Euch gehen.“


    „Ich habe heute schon mehr gegessen als in den ganzen letzten Wochen zusammengenommen.“


    „Aus diesem Grund fühlt Ihr Euch auch ein wenig besser. Bitte. Nur noch die halbe Schüssel“, beschwor ich ihn.


    „Nun gut“, sagte er, obwohl er von dem Handel offensichtlich nicht überzeugt war. Er hob die Schüssel an seine Lippen und sah mich und das Buch an.


    Ich begann zu lesen. „‚Inmitten der Reise unseres Lebens fand ich mich in einem finsteren Wald wieder, abgekommen vom rechten Weg.‘“


    Ich zögerte. Finsteren Wald. Vom rechten Weg abgekommen ... Vielleicht hatte mir der Dichter mehr zu sagen, als ich gedacht hatte. Doch in diesem Augenblick ertönten die Schreie der Männer. Ich sprang auf und ließ das Buch fallen. Nie hätte ich gedacht, dass erwachsene Männer so schreien konnten.


    „Contessa Betarrini –“, ermahnte mich Fortino, als ich das Buch wieder aufhob und auf den Tisch legte. Aber ich war schon auf dem Weg zur Tür. „Ihr dürft nicht dorthin gehen.“


    „Warum nicht?“, fragte ich über die Schulter hinweg. Wieder schrie ein Mann und ich zuckte zusammen, als wäre ich getroffen worden.


    „Deshalb“, sagte er. „Für eine Dame ziemt es sich nicht, einem Mann bei dieser Arbeit zuzuschauen.“


    Ich schluckte eine Erwiderung hinunter. Als ich einen weiteren Schrei hörte, wandte ich mich wieder der Tür zu. „Ich werde bald zurück sein.“


    Ich ignorierte sein Rufen und verließ mich darauf, dass er zu schwach war, um mir zu folgen. Ich musste einfach wissen, was dort passierte. Die Schreie mussten von den Männern stammen, die gefangen genommen worden waren. Ich wusste, dass das Söldner waren, Feinde von Castello Forelli, vielleicht sogar Mörder, aber was passierte mit ihnen? Ich eilte in den Innenhof, schob mich zwischen einer Reihe von Soldaten hindurch und konnte sie dann sehen.


    Die beiden gefangenen Männer lagen immer noch auf dem Boden ausgestreckt. Der eine von ihnen hatte in jedem seiner Beine jeweils einen Pfeil stecken, die ihn buchstäblich auf der Erde festnagelten. Er krümmte sich vor Schmerzen, genauso wie der Mann neben ihm.


    Entsetzt blickte ich Conte Foraboschi an, der über dem anderen Mann stand und seinen Bogen spannte, um einen zweiten Pfeil in seine Beine zu schießen.


    „Wenn wir es Euch erzählen“, schrie der Mann, wobei er sich hin- und herwand, so als könnte er sich befreien, „sind wir doch schon tot!“


    „Haltet still“, sagte Conte Foraboschi, „sonst könnte ich eine Schlagader treffen.“


    „Haltet ein!“, rief ich. Ein Ritter, der neben mir stand, griff nach meinem Arm, doch ich duckte mich weg. „Haltet ein!“, schrie ich wieder und trat neben den ersten Mann.


    Conte Foraboschi sah zuerst mich an und dann wieder sein Ziel, dabei spannte er den Bogen noch etwas weiter. Ich war wütend und bevor ich richtig darüber nachdenken konnte, war ich nach vorn getreten und hatte gegen den Pfeil geschlagen, der sich gerade von der Sehne löste. Er flog in einem hohen Bogen durch den Innenhof und verfehlte nur knapp einen Diener.


    „Contessa Betarrini!“, rief Marcello. Ich konnte hören, wie die Männer hinter mir kollektiv die Luft anhielten und mit einem Mal schwante mir, dass ich das nicht hätte tun sollen ...


    Conte Foraboschi drehte sich zu mir hin. Seine Augenbrauen waren vor Hass beinahe zusammengewachsen. „Was seid Ihr?“, keifte er, trat auf mich zu und hob seine Hand. „Eine schmierige florentinische Sympathisantin? Eine Guelfin?“


    Er hätte mich beinahe mit der Rückhand geschlagen, aber Marcello fiel ihm gerade noch in den Arm. „Edler Herr, das ist genug. Ich werde mich um Contessa Betarrini kümmern.“


    Conte Foraboschi war dünner, älter und einige Zentimeter größer als Marcello, aber was die körperliche Stärke anging, konnte er ihm in keiner Weise das Wasser reichen. Er sah Marcello an, dann wieder mich und schließlich erneut ihn, wobei es offensichtlich war, dass sein Ärger wuchs. Doch Marcellos Männer, Pietro, Giovanni und Luca standen direkt hinter ihm, bereit einzugreifen, wenn es zu einem Kampf kommen sollte.


    „Bah“, spuckte Conte Foraboschi aus und wand seinen Arm aus Marcellos Griff.


    Einer der Gefangenen stöhnte und ich drehte mich zu ihm hin. Tränen liefen auf einer Seite seines Gesichtes hinunter, doch er biss die Zähne zusammen und tat alles, um nicht laut zu schreien. „Bitte“, stammelte ich. Den Schlamassel mit Foraboschi hatte ich schon fast vergessen. Mein Herz raste immer schneller. „Wir müssen diese Pfeile herausholen!“ Ich kniete mich neben den Mann, überlegte, wie man den Pfeil am besten entfernen, die Wunde verbinden könnte –


    In diesem Augenblick spürte ich Marcellos Hand auf meinem einen Arm und Lucas auf dem anderen. Sie zogen mich hoch und schoben mich eilig aus dem Kreis der Männer hinaus, zurück zu meinen Gemächern. Meine Füße berührten kaum den Boden. „Halt! Wir müssen ihnen helfen! Marcello! Luca –“


    Sobald wir den großen Gang erreicht hatten und die Tür hinter uns ins Schloss fiel, ließen die Männer mich los. „Ihr“, donnerte Marcello und zeigte mit dem Finger auf mich, „werdet nicht wieder dorthin gehen!“


    „Irgendjemand muss hier für Anstand eintreten!“, wütete ich zurück. „Was für Barbaren seid Ihr eigentlich?“


    „Wir?“, fragte er. Seine Augen verrieten mir, dass er ehrlich verwirrt war. „Wir?“ Er schüttelte den Kopf, wechselte einen Blick mit Luca und ging ein paar Mal im Gang auf und ab. „Wisst Ihr, für wen diese Männer da draußen stehen?“


    „Sie sind ohne Zweifel Eure politischen Feinde.“ Meine Stimme triefte vor Sarkasmus. Ganz. Große. Sache. War nicht das Leben an sich wichtiger? Immer?


    „Diese Männer“, spuckte er aus, „haben einen guten Mann umgebracht. Einen Mann, den ich als Freund geschätzt habe“, sagte er und tippte sich dabei an die Brust. „Wir haben als Kinder zusammen gespielt. Er hat vor zwei Jahren eine anständige Frau geheiratet – ebenfalls jemand, mit dem ich eng befreundet bin – und zwei wunderbare Söhne gezeugt. Der eine hat gerade laufen gelernt, der andere ist noch ein Säugling an der Brust seiner Mutter.“ Er trat einen Schritt näher und war nun nur noch Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. „Diese Männer“, sagte er mit einem Nicken in Richtung Innenhof, „diese Männer, die Ihr so eifrig verteidigt, zwangen meinen Freund zuzuschauen, wie sie seine Familie bei lebendigem Leibe verbrannten. Dann, aber erst dann, töteten sie ihn.“


    Mein Mund war trocken. In den letzten fünf Tagen hatte ich gesehen, wie Männer in die Schlacht gezogen und verwundet worden waren. Aber eine Frau? Zwei kleine Kinder? Ein Ehemann, ein Vater, den man zwang, diese entsetzliche Tat mitanzusehen? Meine Knie wurden weich und mein Kopf schwirrte.


    Oh, Mom, Lia. Ich bin so weit weg von zu Hause. So weit, weit weg –


    „Edle Dame!“, hörte ich Marcello rufen. Seine Stimme klang, als wäre er sehr weit weg.


    Ich fiel.


    Um mich herum wurde alles schwarz ...


    * * *


    Als ich wieder zu mir kam, war ich in meinem Zimmer. Marcello stand neben mir und sah elend aus. Luca hatte sich neben der Tür aufgebaut, so als wollte er den Eingang bewachen. Er versuchte geradeaus zu starren, schaffte es aber nicht.


    „Vergebt mir, edle Dame, ich vergaß mich“, sagte Marcello, bevor ich etwas sagen konnte.


    „Es ... es ist schon in Ordnung“, sagte ich, fasste mir mit der Hand an den Kopf und starrte an die Decke, wobei ich mir klarzumachen versuchte, was passiert war. Unglaublich. Seit wann war ich eines von diesen Mädels, die ohnmächtig wurden? Ich war bisher erst einmal zusammengeklappt und da war ich krank gewesen.


    „Ihr wart erschöpft“, sagte er, während er sich ebenfalls eine Hand an den Kopf legte, so als hätte er Schmerzen. „So wie ich.“


    Ich seufzte und setzte mich auf, wobei ich meine Füße auf den Boden schwang. Dem Kerl machte die Sache wirklich zu schaffen ... und mir wurde klar, dass ich seine Worte von vorhin verdient hatte. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie die Dinge hier funktionierten. In dieser Jetzt-Zeit.


    Ich meine: wow. Ich lebte im Mittelalter. Die Leute damals waren Monster. Ich hatte bisher nur einen Bruchteil von dem mitbekommen, was da draußen alles passierte. Marcello hatte einfach nur die Möglichkeit genutzt, die er hatte, um an die Informationen zu kommen, die er und sein Vater brauchten ... nicht, dass ich dachte, dass Conte Foraboschi in Ordnung wäre. Der war ein echt gruseliger Typ. Es war offensichtlich, dass ihm das Foltern von diesen Kerlen Spaß gemacht hatte. Mir lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter, wenn ich nur an ihn dachte.


    Marcello beugte sich vor und berührte sanft meine Schulter. Ich schauderte unter seiner Berührung. „Fröstelt es Euch?“, fragte er. „Vielleicht könnte eine Decke –“


    „Mitnichten“, sagte ich, legte meine Hand auf die seine und sah ihm in die Augen. „Mir geht es gut. Bitte. Macht Euch weiter keine Sorgen.“


    Unsere Gesichter kamen einander viel zu nahe, und in diesem Augenblick passierte etwas zwischen uns. Ich hatte so etwas noch nie erlebt – plötzlich war da zwischen uns eine Art Verbindung. Ich wusste vom Kopf her, dass wir einander im Grunde genommen überhaupt nicht kannten, aber trotzdem hatte ich mit einem Mal das Gefühl, gekannt zu werden. Gesehen. Wahrgenommen, wertgeschätzt und bewundert zu werden.


    Wieder schauderte mich und ich riss meine Hand weg. Er zog seine ebenfalls zurück und machte einen Schritt nach hinten, wobei er mich anstarrte, als könnte er nicht verstehen, was gerade passiert war. „Ich ... ich muss nach meinen Männern schauen“, sagte er und nickte zur Tür. „Werdet Ihr hierbleiben?“


    Ich verstand seine Frage.


    „Ich werde mich nicht noch einmal einmischen“, versprach ich. Auf keiner Ebene ...

  


  
    9. Kapitel
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    „Wie geht es Euch, edler Herr?“, fragte ich am nächsten Morgen und blieb im Türbogen stehen.


    Fortino sah in meine Richtung. Er hatte mehr Farbe im Gesicht, trotz seines grießgrämigen Blickes. „Das war die unbequemste Nacht meines Lebens. Doch ich muss bekennen, dass ich mich besser fühle als in den letzten Wochen.“ Er klopfte sich auf die Brust. „Heute bin ich wieder in der Lage zu atmen. Wirklich zu atmen.“ Er lächelte und mir fiel wieder auf, wie sehr er Marcello ähnelte. Er war nur dünner. Das Funkeln in seinen Augen erinnerte mich noch mehr an seinen Bruder.


    „Das ist wahrhaftig ein kleines Wunder“, sagte er. „Ich bin Euch für Eure Fürsorge von Herzen dankbar, edle Dame. Ihr habt in einem Tag mehr erreicht als alle Ärzte, die mein Vater je zusammengerufen hat.“


    „Das ist wunderbar, edler Herr“, sagte ich, wobei ich ein Grinsen nicht unterdrücken konnte. Die Hoffnung in seinem Gesicht erfüllte mich mit Freude. Ich hatte noch nie etwas getan, was einem Menschen in dieser Weise geholfen hatte. Deshalb fühlte ich mich umso schlechter wegen dem, was ich ihm zu sagen hatte. Weil ich nicht wusste, wie ich es ihm schonend beibringen sollte, fiel ich einfach mit der Tür ins Haus: „Ich werde dem Castello heute den Rücken kehren –“


    „Ihr wollt uns verlassen? Aber ihr könnt nicht gehen! Ich bin gerade erst auf dem Weg der Besserung.“


    „Und ich bin hocherfreut, dass ich Euch ein kleines bisschen helfen konnte. Aber ich bin außer mir vor Sorge um meine Familie. Ich muss hinfort, um sie zu suchen. Ich bin gewiss, dass Ihr dies versteht.“


    Offensichtlich tat er das nicht. Ich konnte es ihm vom Gesicht ablesen. Er sah aus wie ein schmollender kleiner Junge, der von seiner Mutter allein gelassen wird. Ich schob meine Schuldgefühle beiseite.


    „Was hält Marcello von Eurem Vorhaben?“, fragte er. „Meines Wissens nach sind die Wälder voller Söldnerbanden.“


    „Er sagt dasselbe, doch ihm und Eurem Vater ist es wichtig, den Neun über diese Söldner Bericht zu erstatten – und über den Mann, der sie angeworben hat.“ Mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich mich wieder an die Schreie erinnerte, die weitergegangen waren, nachdem Marcello mich allein gelassen hatte. Erst mitten in der Nacht waren sie verstummt. Ich hatte es bisher nicht gewagt, einen Blick in den Innenhof zu werfen, um nachzusehen, was aus den Männern geworden war.


    „Wer ist es nun, der sie geworben hat?“, fragte Fortino.


    „Ich habe es bisher noch nicht gehört“, sagte ich kopfschüttelnd.


    „Marcello würde doch sicher eine Frau nicht solchen –“


    „Macht Euch meinetwegen keine Sorgen, edler Herr. Sobald Siena in Sichtweite kommt, werden wir in Sicherheit sein.“


    „Ein Ritt nach Siena dauert sechs Stunden.“


    „Dann werden wir eben schnell genug reiten müssen, um es in drei zu schaffen, schneller als die Söldner“, sagte ich unbeschwerter, als ich mich fühlte. Ich wollte nicht, dass er sich sorgte. Das könnte zu einer neuen Asthmaattacke oder so führen. „Ich kann recht gut mit dem Schwert umgehen“, sagte ich und ging zu der einzigen Verschönerung, die ich in diesem Raum erlaubt hatte, sechs Schwertern, die in großen Xen gekreuzt an der Wand hingen. Ich fuhr mit der Hand über eine der Klingen.


    „Ihr behauptet doch wohl nicht, dass Ihr mit dem Schwert ebenso gut umgehen könnt wie mit Büchern.“


    „Das kann ich“, sagte ich grinsend über die Schulter.


    „Sie bringen ihren Weibsleuten in der Normandie ganz andere Dinge bei als hier in der Toskana.“


    „So ist es. Fortino, darf ich mir dieses hier ausleihen? Ich würde mich besser fühlen, wenn ich in diesen Wäldern bewaffnet wäre. Und jeder, der es wagen sollte, mich anzugreifen, wäre mit Sicherheit überrascht, wenn ich ein Schwert gegen ihn zöge. Es würde mir einen Vorteil verschaffen.“


    „Diese sind ungewöhnlich schwer“, sagte er. „Sie gehörten meinem Großvater.“


    „Sie sind besser als nichts“, fuhr es aus mir heraus. Nach letzter Nacht wagte ich es nicht mehr, mich in die Waffenkammer zu stehlen und das kurze Breitschwert sowie den Dolch zu entwenden, die ich zuvor gehabt hatte. „Marcello wird es wieder zu Euch zurückbringen.“


    „Wollt Ihr wirklich ...“, fragte er zweifelnd.


    Ich nahm es vorsichtig von seinen Haken und bewegte es in einem langsamen Bogen, beide Hände um den Griff gelegt. Es war schwerer als das, das ich vor zwei Tagen in den Händen gehalten hatte, aber mit ihm in der Hand fühlte ich mich augenblicklich stärker.


    „Ihr werdet Euch umbringen“, sagte eine Stimme von der Tür her.


    Obwohl ich schon wusste, dass es Marcello war, drehte ich mich um.


    „Eine bewaffnete Frau gerät leichter ins Visier umherstreifender Ritter.“


    „Und eine unbewaffnete Frau kann sich nicht verteidigen, wenn sie auf sie trifft“, sagte ich spitz. „Ich beabsichtige nicht, eine dieser Frauen zu sein.“


    Er musterte mich. „Innerhalb der sicheren Mauern einer Burg mit Schwertern zu spielen und mit Knechten zu kämpfen, wie es Euch Euer Vater offenbar erlaubt hat, ist eine Sache“, sagte er.


    „Marcello“, begann Fortino, der offenbar für mich in die Bresche springen wollte.


    Doch Marcello hob abwehrend eine Hand und hielt den Blick unverwandt auf mich gerichtet. „Eine andere ist es, einem Mann auf dem Schlachtfeld gegenüberzutreten.“


    Die Erinnerung an den Riesen im Dienst der Paratores hätte mich fast klein beigeben lassen. Aber Marcellos Bericht über das, was dieser Familie gestern passiert war, war noch fürchterlicher. Ich schob mein Kinn vor. „Ich werde mein Glück versuchen.“


    „Contessa Betarrini, vertraut dem Schutz, den ich und meine Männer Euch bieten werden.“


    „Ihr werdet vielleicht anderweitig beschäftigt sein.“


    „Ihr seid nicht auf das vorbereitet, was passieren wird, wenn Ihr ein Schwert zieht.“


    „Versucht es. Zieht Eures.“


    Ich bemerkte, wie Fortino auf seinem Stuhl hin- und herrutschte, doch meine Augen waren allein auf seinen Bruder gerichtet. Marcello betrachtete mich eine ganze Weile lang mit seinem intensiven und warmen Blick, doch dann zog er, so schnell, dass ich kaum einen Atemzug tun konnte, sein Schwert und rannte durch den Raum auf mich zu, wobei er einen furchtbaren Kampfschrei von sich gab.


    Ich hatte kaum Zeit, mein Schwert hochzureißen, um ihn abzuwehren. Nur wenige Zentimeter bevor es meins getroffen hätte, stoppte sein Schwert. Er hatte also nicht wirklich vor, mir den Hals abzuschneiden.


    Ich wirbelte herum und brüllte ebenfalls, wobei ich den Schwung meiner Drehung nutzte, um mein Schwert herumzuwerfen. Leider wurde mir etwas zu spät klar, dass ich gar nicht über genügend Kraft verfügte, um es rechtzeitig zu stoppen, so wie er es getan hatte, doch er wehrte meinen Schlag ab und sah mich mit seinen braunen Augen verwundert an. Ein paar Dienstboten kamen in den Raum gestürmt und auch ein oder zwei Ritter. Offensichtlich waren sie durch unser Kampfgeschrei alarmiert worden. Doch Marcello hob nur die Hand. „Alles in Ordnung.“


    Er kam näher, wobei er sorgfältig auf seine Schritte achtete und beobachtete mich. Indem er meine Hände und meine Augen im Blick behielt, versuchte er herauszufinden, was ich als Nächstes vorhatte. Zu diesem Zeitpunkt musste ich ihn nur davon überzeugen, dass es Sinn machte, mich mit einer Waffe auszurüsten, bevor wir nach Siena aufbrachen. Also schwang ich mich wieder herum und zielte mit der Spitze meines Schwertes auf sein Herz, wobei ich darauf vertraute, dass er sie dank seiner Größe und Kraft wieder rechtzeitig würde abfangen können.


    Er duckte sich und parierte meinen Angriff, aber mir gelang es schnell, wieder einen sicheren Stand zu bekommen. Ich führte etliche Angriffsschläge in schneller Folge aus, wobei ich immer weiter nach vorn schritt, während unsere Klingen links und rechts aufeinandertrafen. Außer Atem hielt ich inne, und über sein Gesicht huschte ein langsames Lächeln, als er auf mich herunterstarrte – er schnaufte nicht einmal.


    „Überrascht?“, fragte ich.


    „Das könnt Ihr wohl sagen.“ Doch er nutzte den Augenblick, um wieder anzugreifen, mich zurückzudrängen. Beinahe wäre ich gestolpert und gefallen. Es gelang mir nur mit Mühe, seine Schläge zu parieren.


    „Schon gut, schon gut“, sagte ich, hob eine Hand und krümmte mich nach vorn, weil ich kaum noch Luft bekam.


    Er senkte sein Schwert und grinste zu seinen Gefährten hinüber, die Witze darüber machten, dass er eine Frau besiegt hatte. Das war meine Gelegenheit. Ich zog mein Schwert zu mir, drehte mich um und schlug mit der flachen Seite der Klinge auf seinen Bauch, so wie mit einem Baseballschläger auf einen Ball.


    Mit einem Zischen verließ ihn sein Atem, während seine Männer in lautes Gelächter ausbrachen und die Dienstboten miteinander schnatterten, wobei sie kaum ein Kichern unterdrücken konnten. Er beugte sich vor, um wieder Luft zu bekommen, und während er das tat, hob ich meine Röcke etwas an, stellte einen meiner Füße, die in Pantoffeln steckten, auf seine Schultern und trat dagegen.


    Das kam für ihn offensichtlich völlig unerwartet. Er fiel auf den Boden.


    Im Raum wurde es still und ich fragte mich, ob ich wieder eine von diesen Grenzen überschritten hatte, aber das war mir egal. Ich ging zu ihm und tippte mit der Spitze meines Schwertes auf den Stein neben seinem Kopf. „Darf ich wenigstens dieses Schwert tragen, edler Herr?“


    „Gut“, sagte er. Er rollte auf die Seite und richtete sich ein wenig auf, wobei er zu seinem Bruder hinübersah. Augenblicklich veränderte sich sein Gesichtsausdruck: Er sah überrascht aus, als er die Farbe im Gesicht seines Bruders entdeckte.


    „Eine Heilerin ebenso wie eine Kriegerin“, sagte Fortino mit unverhohlener Bewunderung.


    „In der Tat“, sagte Marcello und sah zu mir hinauf. „Mit Augen in der Farbe des fruchtbarstens Ackers. Ihr, edle Dame, werdet die Troubadoure von Siena zu ganz neuen Gesängen inspirieren.“


    Ich lächelte und hielt ihm meine Hand hin, um ihm aufzuhelfen, doch Luca und Pietro waren eine halbe Sekunde schneller. Beide starrten mich verwundert an.


    Ich drehte mich zu Fortino um. Die ganze Aufmerksamkeit war mir plötzlich peinlich. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, dass irgendwer über meine Taten tuschelte – oder, um Himmels willen, sang. Ich musste von hier verschwinden, musste weg von diesem Ort, aus dieser Zeit und nach Hause zurückkehren, bevor sie herausfanden, dass ich nicht die war, die ich zu sein vorgab. Du darfst hier nicht auffallen, warnte ich mich selbst. Sorg dafür, dass sie dich vergessen, damit du verschwinden und in deine eigene Zeit zurückkehren kannst.


    „Geht es Euch gut?“, fragte Fortino mich, als ich mich auf den Stuhl neben ihm fallen ließ und die anderen nach und nach gingen.


    „Es geht so“, sagte ich und konzentrierte mich wieder auf ihn. Selbst im Vergleich zu gestern Abend sah er viel besser aus. „Ich flehe Euch an, brecht die Behandlung nicht ab, edler Herr. Versucht feste Nahrung zu Euch zu nehmen, sobald Ihr dazu in der Lage seid. Und wenn Ihr Euch schwach fühlt, dann esst wieder Suppe. Ihr könnt nach und nach Decken und andere Annehmlichkeiten in Eure Gemächer holen, aber achtet darauf, ob sie Eure Atmung behindern. Wenn das der Fall ist, dann bringt sie wieder weg. In Ordnung?“


    Er nickte. „Wir werden es niemals schaffen, gemeinsam den Dichter zu lesen“, sagte er und fummelte an einem Splitter in der Armlehne seines Holzstuhles herum. Er war so furchtbar einsam. Wie würde ich mich fühlen, wenn mich Lia jeden Tag allein lassen würde und Bücher meine einzigen Gefährten wären? Wenigstens hatten wir das Internet.


    „So Gott will, werden sich unsere Wege wieder kreuzen und wir haben eine Gelegenheit, mehr miteinander zu lesen“, bot ich ihm an.


    „Das wäre mir ein Vergnügen“, sagte er, wobei er mir tief in die Augen schaute. „Geht mit Gott, Contessa Betarrini.“


    „Ähm, danke“, sagte ich. Ich drehte mich um, verließ das Zimmer und ging zu meinem eigenen zurück. Geht mit Gott? War das hier Gottes Weg, dieses verrückte Abenteuer in einem vergessenen Zeitalter? Und wenn dem so war, was wollte er dann von mir?


    „Soll ich den Lauf der Geschichte ändern? Irgendein Unrecht verhindern? Was?“, murmelte ich in Richtung der steinernen Decke. Aus der flackernden Fackel sprach keine Stimme zu mir wie zu Mose aus dem brennenden Busch. Kein Engel erschien in dem Licht, das durch mein Fenster strömte. „Was auch immer es ist, lass es mich wissen, damit ich es erledigen und heimgehen kann, okay?“


    „Edle Dame?“, fragte eine Mädchenstimme vorsichtig, und zum ersten Mal wurde mir klar, dass ich nicht allein im Raum war.


    „Oh! Giacinta! Ich habe dich nicht gesehen. Ich habe nur gesagt, dass ich meine Sachen zusammenpacken muss und hoffentlich meinem Zuhause ein bisschen näher komme.“


    Sie zeigte auf zwei Taschen. „Ich habe Euer anderes Gewand eingepackt und Eure weiteren Dinge, ebenso ein feines, neues Gewand. Contessa Forelli, Gott sei ihrer Seele gnädig –“, sie hielt einen Moment inne, um sich zu bekreuzigen, „hatte nie die Gelegenheit, es zu tragen. Sie hatte es sich für Conte Fortinos Vermählung anfertigen lassen.“


    „Seine Vermählung? War er verheiratet?“


    „Er war Contessa Vitti aus Siena versprochen. Doch als er so krank wurde, wurde die Verlobung gelöst. Kurze Zeit später starb Contessa Forelli an einem Fieber und Conte Fortino scheint nie wieder eine Ehe in Betracht gezogen zu haben.“


    Ich zögerte, weil ich darüber nachdenken musste. Armer Kerl. So viel verloren. So viele Verheißungen, so viel Hoffnung und Freude, verloren innerhalb von welcher Zeitspanne? Einem Jahr? „Danke für deine Fürsorge, Giacinta“, murmelte ich.


    „Wer wird Euch das Haar machen, edle Dame?“


    „Ich kann nur hoffen, dass es irgendjemand mit so schnellen Händen ist, wie du sie hast“, sagte ich lächelnd. Vielleicht haben sie einen Föhn in Siena, witzelte ich in Gedanken. Glaub mir, mit einem anständigen Shampoo und einer Haarbürste kann ich diesen Mopp auch selbst in den Griff kriegen. „Vielen Dank.“


    „Geht mit Gott, edle Dame“, sagte sie mit einer leichten Verbeugung und dann ging sie zur Tür.


    „Geht mit Gott“, wiederholte ich und dachte erneut über diese Worte nach.


    * * *


    Im Burghof standen Marcello und seine Männer im Kreis zusammen. Vornübergebeugt zeichnete Marcello etwas mit einem Stock in den Sand. Einen Plan, ahnte ich; er machte einen Plan. Ich schlich mich näher heran und hoffte, dass mich keiner von ihnen bemerken würde.


    „Die Paratores wollen nicht, dass wir Siena erreichen. Sie wissen, dass wir vorhaben, mit Verstärkung zurückzukommen, und dass uns das in die Lage versetzen könnte, sie zu besiegen.“ Er sah seine Männer warnend an. Dann entdeckte er mich.


    Ich war ganz offensichtlich nicht willkommen. Von dem Vergnügen und der Verwunderung, die ich nach unserem kleinen Schwertkampf in Fortinos Höhle in seinen Augen bemerkt hatte, war nichts mehr zu sehen. Hastig drehte ich mich um und ging zu einem Stallknecht, der einen braunen Wallach mit meinem blöden Damensattel am Zügel hielt, wobei ich mich fühlte, als hätte Marcello mir ins Gesicht geschlagen. Doofes Männergeklüngel. Bis zur Emanzipation der Frau ist es offensichtlich noch ein weiter Weg.


    Contessa Rossi traf am Arm des älteren Conte Forelli aus dem Rittersaal. Conte Foraboschi und ihre Kammerzofen waren ihnen dicht auf den Fersen. Die Mädels sahen alles andere als begeistert aus, vermutlich konnten sie sich etwas Besseres vorstellen, als mitten in die Gefahrenzone zu reiten. Ich blickte weg, damit Contessa Rossi nicht sah, wie ich die Augen verdrehte, und versuchte, barmherzig mit ihr zu sein. Sie war das Produkt ihrer Umwelt und hatte kaum eine andere Wahl. Wie wäre ich wohl drauf, wenn ich zur selben Zeit geboren worden wäre wie sie? In den letzten sechshundertundsiebzig Jahren hatte sich die Gesellschaft komplett verändert.


    Enzo kam auf mich zu und reichte mir eine Schwertscheide. „Mit besten Wünschen von Conte Fortino“, sagte er. Er schnallte sie schnell an meinen Sattel und ich ließ mein Schwert hineingleiten. „So wird es von Euren Röcken verdeckt, edle Dame“, sagte er mit Vergnügen in den Augen. „Sie werden niemals ahnen, dass Ihr so etwas bei Euch tragt.“


    „Das hoffe ich doch“, sagte ich.


    Marcello war nun auch da. Er stand hinter ihm und beobachtete uns. Ich spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte. „Lasst Euch von diesem alten Schwert nicht in einem trügerischen Gefühl der Sicherheit wiegen“, sagte er leise. „Ich sagte Euch bereits: Wenn ein Ritter herausfindet, dass Ihr es gebrauchen wollt, dann werdet Ihr erst recht zum Angriffsziel.“


    Ich sah über seine Schulter hinweg zu Contessa Rossi, die uns anstarrte, dann kehrte mein Blick zu ihm zurück. „Ich würde lieber sterben, als gefangen genommen werden.“


    „Es kann gut sein, dass Ihr bald vor dieser Wahl stehen werdet“, murmelte er. Er beugte sich vor, und wieder stieg mir dieser Geruch in die Nase – dieses wunderbare Gemisch aus Pinie, Leder und Holz. Er umfasste meine Hüfte und hob mich in den Sattel. Ohne hinzuschauen nahm er meine Füße und ließ sie in die Steigbügel gleiten, Seite an Seite. „Heute bleibt der Sattel auf dem Pferd, edle Dame.“


    „Das ist mir klar“, fauchte ich zurück, weil ich meinen Ärger über seine Ich-bin-hier-der-Boss-Haltung kaum unterdrücken konnte. Dass es mir gefiel, wie er seine Hände auf meine Waden legte, machte mich nur noch wütender.


    Er zögerte und sah mich an. „Ich werde mit dem Schutz von Contessa Rossi genug zu tun haben. Meine Männer müssen die Gefangenen bewachen und darüber hinaus Contessa Rossis Kammerzofen. Ihr werdet neben Luca reiten, dicht hinter mir. Wenn Ihr aus der Formation ausbrecht oder irgendetwas tut, was meine Geduld strapaziert, dann werde ich Euch augenblicklich zurückschicken und mich einen Monat lang weigern, Euch nach Siena zu begleiten. Verstanden?“


    Ich presste die Lippen zusammen und starrte ihn an. „Könntet Ihr noch deutlicher werden?“


    Mein Sarkasmus verwirrte ihn offensichtlich.


    „Ich verstehe“, sagte ich deshalb nach einer Weile. Daraufhin ließ er mich stehen, während Luca zu mir heranritt. Mit seinem sandfarbenen Haar, seinen grünen Augen und dem freundlichen Lächeln wäre er der Schwarm meiner kleinen Schwester gewesen, so viel war mir klar. Sie hatte sich immer in den Typ kalifornischer Surfer-Boy verknallt. Und Luca war das Beste, was Italien in dieser Richtung zu bieten hatte.


    Er warf einen Blick auf die anderen Mädchen, die gerade dabei waren, in ihre Sättel zu steigen. „Edle Dame, darf ich fragen, wo Ihr gelernt habt, das Schwert zu führen?“


    „Mein Vater brachte es mir bei“, sagte ich.


    „Ahh“, sagte er, wobei über seine Augen ein sorgenvoller Schatten huschte. „Keine Söhne, nicht wahr?“


    „Selbst wenn er Söhne gehabt hätte, hätte mich mein Vater gelehrt, das Schwert zu führen, und meine Schwester, mit Pfeil und Bogen umzugehen.“ Ich presste meine Fersen in die Flanken des Wallachs und bewegte mich von ihm weg, hin zu den anderen.


    „Eure Schwester ist ein Bogenschütze?“, fragte Luca, der innerhalb von Sekunden wieder an meiner Seite war. Er schien sich gar nicht an meinem Ärger zu stören.


    „Sie ist darin recht versiert“, sagte ich. Teilnehmerin an den Staatsmeisterschaften im letzten Jahr, Juniormannschaft ...


    „Ich muss sagen, mir gefällt es, wie sie die Frauen in der Normandie erziehen“, sagte Luca mit hochgezogener Augenbraue. „Ich hoffe inständigst, dass wir Eure Schwester und Mutter in Siena finden, damit wir einander vorgestellt werden können, wie es sich geziemt.“


    „Nur, ob das jemals geschehen wird, hängt ganz davon ab, wie sehr Ihr mich in der Zwischenzeit verärgert“, gab ich zurück.


    Er nickte und grinste, wurde aber schlagartig todernst, als Marcellos Blick auf ihn fiel. Der junge Conte wirkte hochkonzentriert und ließ seine braunen, intelligenten Augen über sein Gefolge streifen. Seine ungeheure Kraft und Macht ließ mich ein wenig schaudern. Noch nie war mir ein beinahe gleichaltriger Typ begegnet, der so viel Autorität besessen hatte.


    Er drehte sich zu Contessa Rossi um und sagte leise: „Edle Dame, ich flehe Euch an, lasst Eure Zofen zurück. Sie sind hier weitaus sicherer als auf dem Weg zwischen hier und Siena.“


    „Wir sprachen bereits in aller Ausführlichkeit darüber, edler Herr“, sagte sie. Ihr Tonfall war freundlich, aber sie hörte sich nicht so an, als ob sie vorhatte nachzugeben. „Es wäre unschicklich, ohne sie zu reisen. Sie sind gewillt, dieses Risiko auf sich zu nehmen.“


    Ich warf einen Blick auf die Frauen, die zwei Reihen hinter mir standen. Sie sahen alles andere als gewillt aus.


    Blöde, selbstsüchtige Tussi, du zwingst sie dazu, etwas zu tun, was sie nicht tun wollen. Wieder sah ich zu Marcello und Contessa Rossi hinüber. Ich hatte hier nichts zu sagen. Verhalt dich unauffällig, Gabi, sagte ich mir erneut. Lass sie dich einfach vergessen.


    „Seid vorsichtig, mein Sohn“, sagte Conte Forelli, wobei er den Arm hob, um Marcello die Hand zu geben. „Wir werden uns Sorgen machen, bis wir Kunde von euch bekommen.“


    „Ich werde eine Nachricht senden, sobald wir die Stadt erreicht haben, und eine weitere, wenn wir irgendwelche Neuigkeiten erfahren.“


    Mein Blick wanderte zu dem Maultier hinüber, das hinter den letzten beiden Wachen angebunden war. Auf beiden Seiten des Tieres waren Käfige befestigt, in denen Tauben waren. Das waren Brieftauben. Ich hatte mich schon gefragt, ob wir sie zu Mittag essen würden, aber als Brieftauben machten sie weitaus mehr Sinn.


    „Bewacht die Tore, während wir weg sind, Vater“, sagte Marcello.


    Ein Priester kam aus dem Rittersaal und schwang vor sich etwas hin und her, was aussah wie eine Lampe. Hinter ihm bildete ihr süßlicher Rauch eine Linie, die sich langsam auflöste. Die anderen neigten die Köpfe, so als würden sie beten, und der kleine Mann stimmte einen lateinischen Singsang an, wobei er mehrmals vor sich ein Kreuz in der Luft schlug. Er ging die Reihe der Ritter ab und setzte seine Litanei dabei fort. Als er mich ansah, schloss ich schnell die Augen und murmelte auch ein Gebet, damit er mich nicht als Ketzerin zur Rede stellte. Doch er ging einfach weiter.


    Sobald sein genuscheltes Gebet zu Ende war, ritt Marcello los. Ich warf einen Blick zu Contessa Rossi hinüber, die so mühelos in ihrem Sattel saß, und rutschte auf meinem ein wenig hin und her, weil ich immer noch hoffte, irgendwie eine bequeme Position auf dem dämlichen Lederding zu finden. Vielleicht ist mein Hintern einfach so viel breiter als ihrer, dachte ich. Diese Dinger waren vermutlich für Damen mit Kleidergröße 32 gemacht, nicht für Riesen wie mich, die etwas ausladendere Figuren hatten.


    „Ist mit Euch alles in Ordnung, edle Dame?“, fragte Luca neben mir.


    „Es geht so“, murmelte ich. Ich sah zu ihm hinüber, aber seine Augen suchten bereits den Waldrand ab, damit wir mögliche Angreifer, die sich dort versteckt hielten, rechtzeitig bemerkten. Ich blickte die Reiterlinie entlang und sah, dass die anderen sechzehn Ritter das Gleiche taten. Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter. Ich war froh, dass in der Scheide, die unter meinen Röcken verborgen war, ein Schwert steckte.


    Lasst sie nur kommen, dachte ich.


    Doch wir ritten ohne Unterbrechung weiter. Nachdem immer mehr Zeit verging, ohne dass wir irgendwelche Hinweise auf Störenfriede entdeckt hätten, entspannten wir uns ein wenig und genossen die warme Morgensonne und die Tauben, die in den dichten Kronen der Eichen gurrten. Vor mir unterhielten sich Marcello und Contessa Rossi miteinander, und mir wurde klar, dass sie so etwas wie eine ernsthafte Beziehung miteinander hatten. Sie lächelte über irgendetwas, was er sagte, und er lächelte zurück. Vielleicht waren sie wirklich ineinander verliebt. Ich konnte das doch überhaupt nicht beurteilen, schließlich hatte ich nicht den blassesten Schimmer, wie Liebesbeziehungen im Mittelalter geführt wurden. Ich musste wieder an den Funken denken, der in der Nacht zuvor, in der ich ohnmächtig geworden war, zwischen uns übergesprungen war. Hatte ich mir das nur eingebildet oder hatte er es auch gefühlt? Wieder sah ich zu den beiden hinüber. Sie sah ihm tief in die Augen und klimperte mit den Augenlidern.


    Ich schüttelte den Kopf. Es war sowieso egal. Ich würde schließlich schon bald von hier verschwinden.


    Nachdem wir ungefähr eine Stunde oder mehr geritten waren, schienen sich alle an die Lage gewöhnt zu haben. Irgendwie hatten wir das Gefühl, schon halb dort zu sein und glaubten, dass nun nichts mehr schiefgehen würde. Als ein Späher, den Marcello ausgesandt hatte, wieder zurückkehrte, ließ Marcello unseren Zug anhalten. Der Mann berichtete, dass die Straße frei war, es gab keinerlei Hinweise auf Söldner oder die Paratores.


    Marcello schüttelte den Kopf und sah Luca an. „Das ergibt keinen Sinn. Den Paratores kann nicht entgangen sein, dass wir nach Siena unterwegs sind. Sie haben zu jeder Tages- und Nachtzeit Späher an den Wegen aufgestellt.“


    Luca blickte zurück und plötzlich weiteten sich seine grünen Augen. „Runter!“


    Marcello duckte sich augenblicklich, genauso ich. Wir handelten rein aus Instinkt. Ich konnte das singende Pfeifen von Pfeilen hören. Suchend warf ich einen Blick nach links. Luca riss mich aus dem Sattel und benutzte unsere beiden Pferde als Schutzschild. Sie schießen auf uns, dachte ich, als würde mich das alles nichts angehen, als wäre ich gar nicht in meinem Körper. Ein Hinterhalt.


    Die Männer waren in graues Tuch gehüllt, weswegen sie auf den Granitfelsen über uns kaum zu erkennen waren. Doch die Pfeil-und Bogen-attacke war nur die erste Angriffswelle gewesen. Jetzt schwärmten die Männer über die Felsen zu uns hinunter, wie eine Armee Gollums, nur sehr viel behänder und beweglicher. Marcello machte bei ihrem Anblick ein finsteres Gesicht und seufzte frustriert. Er sah zu Luca hinüber.


    „Sie haben seine Loyalität gekauft“, sagte er und deutete mit dem Kinn in Richtung des Spähers, der sich mittlerweile über die Felsen davonmachte.


    Ich stieß ein humorloses Lachen aus. Manche Dinge änderten sich nie. Für die richtige Summe Geldes ließ sich immer ein Verräter finden.


    Sie kamen näher.


    Marcello sah mich alarmiert an. „Könnt Ihr sitzen bleiben?“


    „Was?“


    „Könnt Ihr in Eurem Sattel sitzen bleiben?“


    „Nun, ja, aber –“


    „Ihr müsst mit den Frauen voranreiten. Eure einzige Chance besteht darin, dass Ihr jedem davonreitet, der Euch verfolgen will. Ich werde zwei Männer mit Euch schicken, aber Eure beste Chance besteht darin, schnell zu reiten.“


    Ich nickte, obwohl ich innerlich nicht überzeugt war, weil ich keine Möglichkeit sah, ihm zu widersprechen.


    Luca hob mich wieder in den Sattel, während Marcello dasselbe mit Contessa Rossi machte. Sie schlugen mit ihren Peitschen auf die Hinterteile unserer Pferde und die Tiere galoppierten so schnell los, dass ich beinahe aus dem Sattel gefallen wäre. Ich schaute zurück. Marcello und Luca bahnten sich einen Weg durch die Ritter und Pferde hinter ihnen, um auch die anderen Frauen freizubekommen. Unsere Pferde, die die Gefahr zu ahnen schienen, schossen die Straße hinunter, während ich aus den Augenwinkeln immer mehr Männer den Hügel hinunterstürzen sah, die uns den Weg abschneiden wollten. „Reitet so schnell Ihr könnt!“, schrie ich zu Contessa Rossi hinüber.


    Doch sie war schon vor mir, viel vertrauter mit dem Sattel als ich. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und brüllte ihren Zofen zu: „Eilt euch! Eilt euch!“


    Ich beugte mich nach vorne und versuchte mit meinem Wallach, seinem Gang und diesem verrückten Sattel eins zu werden, weil ich wusste, dass Geschwindigkeit unsere einzige wirkliche Verbündete war. Wir hatten schon mehr als den halben Weg nach Siena zurückgelegt. Wenn dieser Wald so ähnlich war wie der in der modernen Zeit, wenn vor uns tatsächlich bald das Ackerland vor den Stadttoren auftauchte, dann könnten wir schneller in Sicherheit sein, als wir gedacht hatten. Oder vielleicht auf jemanden treffen, der uns helfen könnte.


    Der letzte Fußsoldat verpasste uns nur um knappe zwei Meter. Er brüllte frustriert, aber dann drehte er sich um und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum, weil er hoffte, dass die anderen Pferde sich aufbäumen würden und sie die Frauen hinter uns gefangen nehmen könnten. Nach der nächsten Wegbiegung zog Contessa Rossi an ihren Zügeln. Niemand tauchte hinter uns auf. „Wir können sie nicht zurücklassen“, sprudelte es aus ihr heraus. Ihr Pferd tänzelte dabei in einem nervösen Kreis um meines herum.


    „Wir müssen uns in Sicherheit bringen! Da waren Ritter bei Euren Zofen. Sie werden alles tun, um sie zu beschützen.“


    Trotzdem zögerte sie.


    „Es wird niemandem etwas nützen, wenn sie auch uns gefangen nehmen!“


    Sie biss sich auf die Lippen und betrachtete mich. Das Getrappel von Hufen kam näher, jetzt war es dicht hinter uns.


    „Edle Dame“, drängte ich sie.


    Als Antwort hob sie die Zügel und rammte ihrem Pferd die Fersen in die Seite, ich tat dasselbe. Wie ich inzwischen gemerkt hatte, bestand einer der Vorteile eines Seitensattels darin, dass man sowohl nach vorn als auch nach hinten sehen konnte. Ich schaute zurück, um zu sehen, wer da hinter uns war.


    Eine Zofe. Ein Forelli-Ritter.


    Fantastisch. So gut wie keine Verstärkung. Ich wünschte, es wären Marcello und Luca gewesen. Dann wäre uns vielleicht etwas Luft zum Atmen geblieben. Aber es war immerhin besser als nichts. Vielleicht waren auch Marcello und Luca schon auf dem Weg zu uns.


    Wir ritten um eine weitere Wegbiegung herum, und ich merkte, dass Contessa Rossi anhielt, bevor ich sie sah. Eine weitere Gruppe Männer, sechs an der Zahl. Zwei mitten auf dem Weg, die Hände auf die Hüften gestemmt, zwei jeweils rechts und links von ihnen. Sie warteten einfach auf uns. Contessa Rossis Stute tänzelte wieder um mein Pferd herum. „Folgt mir“, sagte sie leise, dann galoppierte sie in den Wald.


    Ich stöhnte. Sie war durch eine unglaublich schmale Lücke im Gestrüpp verschwunden. Ich beugte mich so weit ich konnte vor und folgte ihr, ebenso der Ritter und die Zofe hinter uns, wobei wir aus den Augenwinkeln wahrnahmen, dass die Männer die Straße hinunterstürmten.


    Einer meiner Füße verhakte sich an einem Baumstamm und wurde schmerzhaft nach hinten gebogen, doch ich blieb im Sattel. Meine Augen suchten den Wald nach Spuren unserer Anführerin ab. Ich duckte mich wieder und wieder unter Zweigen hindurch, hielt den Blick fest auf das Fell ihres Pferdes, das Gold ihrer Satteldecke gerichtet.


    Dann war sie plötzlich ganz erkennbar, in einer Lichtung vor mir, die Augen vor Frustration und Angst weit aufgerissen. Wir waren in irgendeiner alten Kalksteinschlucht angelangt, die auf drei Seiten von über drei Meter hohen Felswänden begrenzt war. Es wurde eng in ihrer Mitte, als auch noch die Zofe und der Ritter dazukamen, der stöhnte, als er unsere Lage erkannte. Wir konnten alle deutlich hören, wie die Männer sich zu uns durchkämpften.


    „Klettert, meine Damen“, sagte der einsame Ritter. „Ich halte sie auf. Das ist unsere einzige Hoffnung.“


    Das musste ich ihr lassen. Ich hatte gedacht, dass dieses Mädel viel zu zimperlich für so etwas wäre, aber Contessa Rossi sprang sofort von ihrem Pferd und schob einen Dolch in ihren Gürtel. Ihre Zofe half ihr auf den ersten Felsen, und dann zog sie sie hinauf. Gut, sie war also auch nicht so selbstsüchtig, wie ich gedacht hatte.


    Jetzt drehte sie sich zu mir um und winkte mir energisch zu. „Kommt! Eilt Euch!“


    „Mitnichten“, entgegnete ich. „Ich werde ihm zur Seite stehen“, sagte ich und zeigte über meine Schulter auf den Ritter. Der erste Angreifer war nun keine zwei Meter mehr von ihm entfernt. „Er schafft es nicht allein und wenn er nachgeben muss, werdet Ihr beide ebenfalls gefangen genommen. Klettert“, brüllte ich und rannte zu meinem Sattel.


    Contessa Rossi drehte sich um, krabbelte einen weiteren Felsen hinauf und dann noch einen.


    „Du wirst uns allein nicht aufhalten!“, bellte ein Paratore-Ritter, der seine Loyalität mit blutroter Farbe zum Ausdruck brachte. „Ergib dich oder stirb.“


    „Er ist nicht allein“, sagte ich, während ich mein uraltes Schwert durch die Luft wirbelte. „Ihr müsst uns beide überwinden.“

  


  
    10. Kapitel
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    Der Ritter neben mir – ich glaube, sein Name war Adolpho – nutzte die Überraschung des Paratore-Ritters um vorzupreschen und den ersten Mann an der Schulter zu verletzen.


    Ich wich einen Schritt zurück, entsetzt über das Blut, das buchstäblich aus dem Mann hervorsprudelte. Aber dann riss ich mich zusammen. Sie griffen uns jetzt mit geballter Kraft an und sie hatten wirklich schlechte Laune.


    Ich sah hinter mich und stellte erleichtert fest, dass die beiden Frauen schon fast drei Meter über uns waren, kurz vor der Felskante. Sie waren also beinahe in Sicherheit. Wenigstens würde ich nicht umsonst sterben. Marcello hatte sicherlich gute Gründe, diese Tusse zu heiraten.


    Vielleicht benennen sie ja ihre erste Tochter nach mir –


    Zwei Ritter kamen in meine Richtung und machten beschwichtigende Handbewegungen. „Edle Dame, das wird böse enden“, sagte der erste. „Weibsleute sollten nicht mit den Waffen der Männer herumspielen.“


    „Fürwahr, sie sollten nicht mit ihnen spielen“, sagte ich und machte ein schuldbewusstes Gesicht, so als stimmte ich mit ihnen überein. „Sie sollten lernen, wie man damit richtig“, sagte ich, wobei ich bereits herumkreiste um den Schwung zu bekommen, den ich brauchte, „umgeht“, beendete ich den Satz und rammte mein Schwert in seines. Er hatte es gerade noch rechtzeitig in Stellung gebracht.


    Ich beschrieb mit meinem einen Bogen und nutzte das Gewicht der Waffe, um es wieder auf ihn niederstürzen zu lassen, diesmal von der anderen Seite.


    Erneut gelang es ihm gerade so, meinen Hieb zu parieren. Seine Augen weiteten sich, als er merkte, dass ich nicht nur bluffte. „Ahh, wir haben es mit einer Löwin zu tun“, entgegnete er in einem vergnügten, aber herablassenden Tonfall und begann seinen Angriff. Er war so groß wie Marcello, also gute zehn Zentimeter größer als ich und viel stärker. Das Überraschungsmoment, mein zeitweiser Verbündeter, war verflogen.


    „Contessa Betarrini!“, schrie Contessa Rossi, die nun auf der Felskante angelangt war, so als könnte sie mir eine Hand reichen und mich hinaufziehen.


    „Lauft!“, rief ich ärgerlich zurück. Sie verschwendete mit ihrem theatralischen Gehabe wertvolle Sekunden. „Lauft und holt Hilfe!“


    Hinter mir schlugen Schwerter aufeinander. Adolpho kämpfte mit zwei Männern gleichzeitig. Zwei weitere rannten auf dem Pfad auf uns zu.


    „Eine Dame, was?“, fragte mein Gegner und hob mit der Spitze seines Schwertes meinen Rock hoch, um darunterzugucken.


    Ich schlug es mit meinem weg.


    „Keine der Damen, die ich bisher getroffen habe, hat ihre Hände jemals um einen Schwertgriff gelegt“, höhnte er, wobei die Andeutung nicht zu überhören war.


    „Das habe ich auch gehört“, sagte ich und warf mein Schwert so fest ich konnte herum.


    Doch diesmal hatte er den Angriff erwartet. Mit Leichtigkeit wehrte er jeden meiner Versuche ab, die Klinge auch nur in seine Nähe zu bekommen. Ich keuchte und meine Arme waren weich wie Nudeln. Schließlich war mit diesem Schwert zu kämpfen in etwa so, als ob man einen fünfundzwanzig Kilo schweren Knüppel herumschwingen müsste.


    Als er meine Schwäche bemerkte, stürmte er nach vorn und drängte mich mit jedem Schlag etwas weiter zurück. Ich bemerkte seinen Kameraden erst, als es schon zu spät war. Mir blieb kaum die Gelegenheit, mich umzuschauen, als ich spürte, wie sein Bein meines blockierte. Ich stolperte und fiel zu Boden. Der Griff meines schweren Schwertes rammte sich in meine Seite. Ich ließ es fallen. Wellen des Schmerzes brandeten durch meinen Körper. Das Ding war so verdammt schwer.


    Doch dann sah ich, wie er sein eigenes Schwert hob, so als wollte er es in mein Bein stoßen. Ich schrie auf und rollte zur Seite, wobei ich hörte, wie das Schwert meine Röcke durchbohrte und den Erdboden darunter. Ich versuchte, mich aufzurichten, bemerkte aber augenblicklich, dass ich gefangen war. Der Stoff war so dick und das Schwert so breit, dass es mich wie ein großer Drachenzahn auf dem Boden festnagelte.


    Ich blickte zu meinem Angreifer hinauf und sah, wie er sich von seinem Kameraden ein anderes Schwert geben ließ. Ich rollte zurück, um zu sehen, was er vorhatte, bereit, mich im richtigen Augenblick wegzuducken, um mein anderes Bein zu retten.


    Doch dann stieß er es nach unten und das Schwert schnitt durch die andere Seite meiner Röcke. Mir wurde klar, dass er nie vorgehabt hatte, mich zu durchbohren. Nur meine Röcke. Ich war festgenagelt, so wie ein Schmetterling in der Sammlung irgendeines verrückten Schmetterlingsliebhabers. Nicht in der Lage, wegzufliegen. Ich konnte einfach nur auf das Unvermeidliche warten.


    Der Mann lachte. Offenbar konnte man mir vom Gesicht ablesen, dass ich meine Lage durchschaut hatte. Dasselbe tat sein Kamerad hinter mir. Ich blickte an ihm vorbei und sah, dass Adolpho tot war. Er lag keinen Meter entfernt auf dem Boden. Die zwei Paratore-Ritter, mit denen er gekämpft hatte, kletterten im Eiltempo die Felsen hinauf. In ein paar Minuten würden sie oben angekommen sein. Wie lange würden sie brauchen, um Contessa Rossi und ihre Begleiterin zu fangen? Wie dumm von mir zu glauben, dass ich ausgebildete Ritter tatsächlich aufhalten könnte!


    Mom, Lia ... Es tut mir leid.


    Ein Gedanke ließ mich Hoffnung schöpfen. Vielleicht würde ich im Tod meinen Weg nach Hause finden.


    Aber der Mann öffnete seine Hosen. Er wollte mich nicht töten.


    Seine Absichten waren weitaus übler.


    Mein Herz schlug schneller und Zorn kochte in meinen Ohren. Ich sah zu meinem Schwert hinüber, das nur ein paar Zentimeter von meinem Kopf entfernt lag, und dachte angestrengt nach, wie ich es hochreißen und in sein grausames, schwarzes Herz stoßen konnte. Doch als ich mich umdrehte und nach ihm griff, spürte ich, wie die Erde unter meinem Ohr zu beben begann. Pferde kamen näher. Viele Pferde. Und offensichtlich hatten die Angreifer es nicht bemerkt. Sie waren zu beschäftigt ... mit mir.


    Der Mistkerl lachte nur über meine Bewegung und rang mir das Schwert ohne große Mühen wieder aus der Hand. „Binde ihre Hände“, sagte er zu dem anderen Mann. „Sie hat noch ein wenig Kampfgeist in sich. Wir nehmen ihr Schwert, um ihre Hände über ihren Kopf festzumachen.“


    Ich wehrte mich gegen den Mann, aber er war drahtig und stark und es gelang ihm mühelos, meine Arme unter seinen Beinen auf den Boden zu drücken und dann meine Handgelenke zusammenzubinden, so wie es ein Cowboy mit den Hufen eines Kalbes machte. Er schnürte den Strick fest zusammen und ich schrie auf.


    Sie lachten, dann zog der zweite Mann meine Arme über meinen Kopf. Mein erster Angreifer stieß mein Schwert kurz über meinem Kopf in den Boden. Als meine Hände dort festgebunden waren, durch das Schwert festgenagelt, war ich endgültig wehrlos.


    In diesem Augenblick galoppierten sie auf die Lichtung. Ich schloss die Augen, weil durch die Hufe der Pferde überall Staub aufgewirbelt wurde, und fragte mich, ob sie mich tottrampeln würden. Doch stattdessen hörte ich, wie Stiefel im Staub landeten und Schwerter aufeinandertrafen.


    Mein Angreifer zog sein Schwert neben mir aus dem Boden, doch das andere nagelte mich weiterhin fest. Ich rollte hin und her, in der Hoffnung, nicht von den Männern oder ihren Pferden totgetrampelt zu werden, und presste meine Augen fest zusammen, wobei ich das erste wirkliche Gebet meines Lebens betete. Das erste Gebet, das von Herzen kam. Bitte, Gott, bitte, Gott, bitte, Gott ...


    Ich hatte keine Ahnung, wie lange der Kampf dauerte. Doch dann konnte ich hören, wie das zweite Schwert aus meinen Röcken herausgezogen wurde, und auch mein Schwert wurde hochgehoben und neben mich gelegt. Ich schob meine schmerzende Schultern nach unten und wagte es, meinen Befreier anzusehen.


    Marcello kniete über mir. Sein Mund und seine Augen waren grimmig. Schnell band er meine Hände los, dann rieb er sie, um den Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, dann fing ich an zu weinen. Ich heulte wie eine Fünfjährige, die von einem Auto angefahren worden war und eben entdeckt hatte, dass sie sich nichts getan hatte.


    „Oh, Marcello“, sagte ich unter Tränen, schob mich auf die Knie und umarmte ihn. „Danke. Danke, danke.“


    Anfangs zögerte er, aber dann legte er ebenfalls seine Arme um mich und klopfte mir unbeholfen auf den Rücken. Mir wurde in diesem Moment klar, wie merkwürdig und ungewohnt diese Reaktion für ihn sein musste. Er war nicht irgendein Kind in der Schule, das sich mit dem Klassenschreck angelegt hatte. Er war ein Ritter. Ein Conte. So etwas wie ein Prinz.


    Und einer anderen versprochen.


    Ich lehnte mich zurück und wischte mir hastig die peinlichen Tränen aus dem Gesicht. „Vergebt mir, edler Herr. Ich vergaß mich.“


    Er betrachtete mich einen Moment lang und das Mitgefühl, das mir aus seinen Augen entgegenstrahlte, machte ihn noch anziehender, dann streckte er seine Hand aus und schob mir eine meiner Locken hinters Ohr.


    „Denkt nicht weiter darüber nach, edle Dame. Ihr musstet viel erdulden.“ Er neigte den Kopf und sah mir wieder in die Augen. „Aber wo sind Contessa Rossi und ihre Begleiterin?“


    Ahh, er will also nur wissen, wo seine zukünftige Braut hingegangen ist. Warum spürte ich plötzlich einen Anflug von Eifersucht? Das machte doch nur Sinn ...


    „Zwei der Männer haben sie verfolgt“, sagte ich. „Sie sind die Felsen dort drüben hinaufgeklettert.“


    „Contessa Rossi ist geklettert?“, fragte er ungläubig.


    Ich nickte und zwang mich, nicht zu den Leichnamen der vier Soldaten zu sehen, die von den Forelli-Männern getötet worden waren. Meine Angreifer. Und die, die Contessa Rossi verfolgt hatten.


    „Am heutigen Tag hat Euch mehr als eine Frau überrascht, edler Herr“, sagte Luca.


    „In der Tat.“ Marcello sah mich erst an. „Es hat demnach keiner der anderen Ritter die Felskante erreicht? Sie sind dort allein in Sicherheit?“


    „Nur sie“, sagte ich nickend. „Ihr habt die, die sie verfolgt haben, getötet.“


    „Es ist unwahrscheinlich, dass irgendeiner der Paratores sie verfolgt hat, edler Herr“, sagte Luca. „Vermutlich sind sie nun in der Obhut irgendeiner Hirtenfamilie.“


    „Geh und finde es heraus.“


    Luca verschwand augenblicklich.


    Marcello stand auf und hielt mir eine Hand hin. „Edle Dame? Könnt Ihr aufstehen?“


    „Natürlich“, sagte ich verärgert und sprang eilig auf. Doch sobald ich mich aufgerichtet hatte, schrie ich auf, weil der Schmerz aus meiner Hüfte durch meinen ganzen Körper strahlte.


    „Edle Dame!“, sagte Marcello. „Seid Ihr verletzt? Ich sah kein Blut.“ Er blickte wieder auf den Staub, wo ich gelegen hatte. Sein Gesicht war eine einzige Maske der Verwirrung.


    Ich machte einen Schritt, stolperte und wäre beinahe gefallen, doch Marcello fing mich auf und nahm mich auf seine Arme.


    „Marcello – edler Herr, das ist wirklich nicht nötig.“


    „Ich werde nicht eher ruhen, bis Ihr mir erzählt habt, was passiert ist. Wart Ihr ... waren wir zu spät?“


    „Nein. Mitnichten!“, rief ich aus, als mir klar wurde, was er meinte. Seine Frage ließ all die furchtbaren Ereignisse wieder lebendig werden, die ohne sein plötzliches Auftauchen mit Sicherheit in der Katastrophe geendet hätten.


    „Bitte, lasst mich gehen“, sagte ich und versuchte, mich aus seinen Armen zu winden. „Lasst mich los!“ Diese Umarmung war viel zu intim, und in meinen Gedanken und meinem Herzen herrschte das reinste Chaos.


    Ich brauchte Raum zum Denken.


    Sanft setzte er mich auf einem Felsen ab. „Was ist geschehen? Heraus damit.“


    Ich schnitt eine Grimasse. „Sie haben mir ein Bein gestellt. Als ich nach hinten fiel, stieß mir der Griff meines Schwertes in die Hüfte. Ich vermute, ich habe mir einen Muskel gezerrt. Nichts, was nicht in ein paar Tagen geheilt wäre.“ Kannst du bitte damit aufhören, daraus so eine riesengroße Sache zu machen?


    Der Anflug eines Lächelns huschte auf seine Lippen. „Ich sagte Euch bereits, dass ein Schwert in den falschen Händen gefährlich werden könnte. Doch ich muss zugeben, dass ich dabei an die Klinge dachte.“


    „Das ist unfair!“, schrie ich zu meiner Verteidigung. „Es ist schwer!“


    Er hob unterwürfig die Hände und lachte in sich hinein.


    Ja, ja, mach du dich nur lustig, dachte ich. Ich habe diese Verletzung nur bekommen, weil ich deine Angebetete retten wollte.


    Einen Moment lang war ich verärgert, aber das war rasch verflogen, als ich mir bewusst machte, dass er und seine Männer mich gerade noch rechtzeitig gerettet hatten. Es spielte wirklich keine Rolle. Wir waren alle erleichtert, dass es vorbei war. „Wie viele Männer habt Ihr verloren?“, fragte ich schließlich.


    „Fünf. Und Contessa Rossis andere Kammerzofe hat eine schwere Verwundung erlitten.“


    Ich stöhnte. „Hat einer der Pfeile sie erwischt?“


    Er nickte. „Kommt. Lasst mich Euch zu Eurem Ross bringen. Ich bin begierig darauf, zu den anderen zurückzukehren und zu hören, wie es meiner Versprochenen ergangen ist. Steigt auf“, sagte er zu den beiden Männern, die noch hier waren. Luca und die anderen Männer waren längst auf dem Felsen.


    Bevor ich ein Wort sagen konnte, hob er mich wieder auf die Arme und trug mich zu meinem Pferd. Er setzte mich neben dem Wallach ab, so vorsichtig, als wäre ich aus Glas. Er richtete sich auf und sah dann zu mir herunter.


    Einen verrückten Augenblick lang dachte ich, er würde mich küssen.


    Einen verrückten Augenblick lang wollte ich, dass er mich küsste.


    Doch er schob wieder nur eine Locke hinter mein Ohr und legte seine Hand auf eine Seite meines Gesichtes. „Edle Dame, ich bin so erleichtert ...“


    So erleichtert? Dass es mir gut geht?


    „So dankbar Euch gegenüber. Wenn Ihr nicht gewesen wäret, wäre Contessa Rossi die Flucht vielleicht nicht gelungen.“


    Mit einem Seufzer der Enttäuschung entwich mein Atem aus meiner Lunge, aber ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht und schüttelte den Kopf, so als wäre das alles keine große Sache gewesen. Ich verfluchte mich selbst wegen meiner blöden, romantischen Teenager-Fantasien. Dieser Kerl spielte einfach nicht in meiner Liga. Zwischen uns lagen mindestens sechshundert Jahre. Vergiss es, Gabi. Vergiss es! Kümmere dich lieber darum, wie du nach Hause kommst!


    Aber dann legte er seine großen Hände wieder auf meine Taille, beugte sich ein wenig hinunter, um mich in den Sattel heben zu können und genau in diesem Augenblick sah ich ihn an. Unsere Lippen waren einander so nahe, dass ich die Wärme seines Atems auf meiner Haut spüren konnte.


    Wir erstarrten. Keiner von uns bewegte sich. Wir starrten einander einfach nur an und fragten uns, ob der andere den ersten Schritt tun würde.


    „Ihr seid“, flüsterte er, „ungewöhnlich aufwühlend.“


    Er schloss seine Augen, als wollte er damit das Band zwischen uns zerreißen, dann hob er mich in den Sattel und starrte zu Boden, während er meine Füße in die Steigbügel schob.


    Ich wünschte mir nichts mehr, als dass er mich ansah. Ich wollte diesen Augenblick der Hitze, des Verbundenseins zurückholen. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Aber er war stärker als ich. Er nahm die Zügel meines Pferdes, bestieg sein eigenes und band meine Zügel hinten an seinem Sattel fest. Wir ritten den tunnelartigen Waldweg entlang. Ich musste mich ducken und darauf konzentrieren, im Sattel zu bleiben, um nicht wieder auf den Erdboden zu fallen. Doch das hielt mich nicht davon ab, seine breiten Schultern anzustarren, Schultern, die sich zu einer schmalen Hüfte verjüngten. Meine Augen bohrten sich in seinen Rücken und versuchten ihn dazu zu bringen, sich umzudrehen und mich noch einmal anzusehen. Doch er blieb stur.


    * * *


    Das Wiedersehen zwischen ihm und seiner Angebeteten war wie im Film. Als sie in Sichtweite kam – sie kam einen kleinen Feldweg hinaufgeritten, der auf die breite Überlandstraße führte, auf der wir unterwegs waren – drückte Marcello Giovanni hastig die Zügel meines Pferdes in die Hand und schoss im Galopp davon. ER bremste gerade noch rechtzeitig, sodass er absteigen und zu ihrem geliehenen Pferd rennen konnte, dann nahm er ihre Hände in seine und küsste sie. Sie beugte sich mit einem zärtlichen Lächeln zu ihm hinunter und lehnte ihren Kopf an den seinen.


    Was immer ich mir eben noch eingebildet hatte, war genau das gewesen. Reine Einbildung. Vielleicht hatte ich Marcello tatsächlich „aufgewühlt“. Aber diese beiden da waren ganz eindeutig füreinander bestimmt. Sie hatten Gemeinsamkeiten, eine Verbindung. Ich hatte kein Recht, auch nur darüber nachzudenken, mich da irgendwie reinzudrängen. Was hätte ich auch tun sollen? Ihn mir einfach schnappen und dann schnell ins einundzwanzigste Jahrhundert vorspulen? Anscheinend hatte ich mein Gehirn in der modernen Zeit vergessen.


    Reiß dich zusammen, Gabi.


    Sie redeten einen Augenblick lang miteinander, dann sah Marcello zu mir hinüber. Es war das erste Mal, dass er mich wirklich ansah, seit wir die Lichtung verlassen hatten.


    Er sah aus, als würden ihn ihre Worte verwirren, trotzdem nickte er.


    „Was ist mit ihrer Zofe passiert? Mit der, die verwundet worden ist?“, fragte ich Giovanni.


    „Ah, ich habe sie zu einer nahegelegenen Villa bringen lassen. Dort kümmert man sich um ihre Verletzungen.“


    Ich dachte einen Moment darüber nach, wie leicht ich es hätte sein können, die nun dort mit dem Tode rang, allein bei Fremden zurückgelassen. Dieser Gedanke ließ mich meine Familie nur noch mehr vermissen.


    Als sich unsere beiden Wege kreuzten, kam Contessa Rossi direkt auf mich zu. Sie streckte ihren Arm aus, nahm meine Hand und sah mir lächelnd in die Augen. „Ich verdanke Euch mein Leben. Mein Vater wird dafür sorgen, dass Ihr reichlich belohnt werdet.“


    „Helft mir, meine Schwester zu finden, Contessa Rossi“, sagte ich, „mehr Lohn brauche ich nicht.“


    „Bitte, nennt mich Romana“, sagte sie mit einem Lächeln. „Ich werde nicht eher ruhen, bis ihr wieder vereinigt seid. Wenn mein Vater erfährt, dass Ihr nicht mehr verlangt ... seid versichert, dass seine Männer im Umkreis von vielen Meilen jeden Stein nach Euren Lieben umdrehen werden.“


    „Vielen Dank“, sagte ich, wobei ich mit einem plötzlichen Anfall von Dankbarkeit zu kämpfen hatte und das ausgerechnet diesem Mädel gegenüber. Zum ersten Mal schöpfte ich Hoffnung, wirkliche Hoffnung. Wenn Lia hier irgendwo war, dann könnte diese Frau sie vielleicht ausfindig machen. „Edle Dame, ich muss sobald wie möglich zum Brunnen auf der Piazza del Campo, wenn wir die Stadt erreicht haben. Meine Familie ist schon vor langer Zeit überein gekommen, dass wir uns am Hauptbrunnen einer Stadt treffen, wenn einer von uns verloren gehen sollte.“


    Sie starrte mich an, als sei das einleuchtend. Ich wusste, dass Siena auch damals schon ziemlich groß gewesen war.


    „Natürlich“, sagte sie. „Meine Familie wohnt in einem Palazzo an der Piazza del Campo. Ich werde Euch in einer Kammer unterbringen, von der aus man den Platz überblicken kann, Tag und Nacht, wenn das Euer Begehr ist.“


    „Ihr – Euer Vater ist einer der Neun?“, fragte ich. Außer Sienas führenden Parteien bewohnten nur wenige die Palazzos am Rand der muschelförmigen Piazza. So viel wusste ich jedenfalls noch über die Geschichte Sienas im Mittelalter, die uns Mom und Dad einzutrichtern versucht hatten.


    Sie nickte, als hätte ich längst wissen müssen, wie wichtig sie war. Kein Wunder, dass Marcellos Eheschließung mit ihr so entscheidend ist, dachte ich. Eine Verbindung mit der Tochter von einem der Neun ... enger könnte die Beziehung der Forellis zu Siena wohl kaum werden.


    Sie brachte ihr Pferd neben meines und wir ritten eine Weile nebeneinanderher. „Ist Eure Mutter eine erfolgreiche Händlerin in der Normandie?“


    „Sie ist ziemlich erfolgreich in allem, was ihr in die Hände gerät“, sagte ich und rutschte dabei auf meinem Sattel hin und her. Ich wollte ihr nicht ins Gesicht lügen, aber ich musste die Wahrheit weiterhin ein bisschen dehnen.


    „Entschuldigt mich“, sagte sie, als ihr Blick auf Marcello fiel. Er wartete ein Stück vor uns auf sie.


    Hinter ihm donnerte eine Gruppe Männer auf uns zu. Sienesische Soldaten, vermutete ich, die auf der Straße patrouillierten. Nach ein paar Minuten erreichten sie die Spitze unseres Zuges und hielten an, um mit Marcello und Romana zu sprechen.


    Sie waren durchtrainiert und stark, Männer auf dem Höhepunkt körperlicher Perfektion, so wie unsere heutigen Kampfschwimmer. Der Hauptmann sah an Marcello vorbei und sein Blick verharrte auf mir.


    Ich starrte zurück, fasziniert von dieser Sorte Männer, die so unglaublich maskulin waren. Waren sie zu jener Zeit überall so gewesen? Oder waren nur die so, denen ich begegnete?


    Marcellos Blick folgte dem des Anführers und ich bemerkte, wie sich die Muskeln in seinem Gesicht anspannten. Was war der Grund dafür? Beschützerinstinkt? Eifersucht? Was?


    „Diese Ehe zwischen Herrn Marcello und Contessa Rossi ...“, sagte ich leise zu Luca. „... sie ist für beide Familien entscheidend, oder?“


    Er drehte sich langsam zu mir um, aber ich ließ Marcello nicht aus den Augen. „Ja, edle Dame“, sagte er und sah zu Marcello hinüber.


    Mir war es egal, dass jetzt er eins und eins zusammenzählen konnte. Was spielte es für eine Rolle, ob er wusste, dass ich Marcello für Den Einen hielt? Ich musste wissen, welche Folgen es haben würde, wenn meine Fantasien wahr werden sollten – weil mir das half, sie zu begraben.


    „Es wurde schon vor langer Zeit arrangiert“, fuhr er fort. „Wenn Marcello es wagen sollte, sich den Wünschen seines Vaters zu widersetzen, hätte das furchtbare Konsequenzen für seine Familie. Ihr habt selbst gesehen, dass wir an der Frontlinie des Konfliktes leben. Ohne den Rückhalt der Neun würde das Castello fallen, fürchte ich.“


    Ich wandte meinen Blick ihm zu. „Keine Sorge, Luca. Ich werde mich nicht einmischen.“


    Er lächelte mich schief an und hob eine Augenbraue. „Ich dagegen wurde nicht bereits als Kind einer schönen Frau versprochen.“ Sein Grinsen wurde breiter. „Das ist der Vorteil, wenn man in eine Familie mit einem guten Namen, aber nur wenig Land und noch weniger Vermögen hineingeboren wurde.“


    Ich lächelte ebenfalls. Er sah gut aus, daran bestand kein Zweifel. Aber anders als zu Marcello fühlte ich mich nicht das kleinste bisschen zu ihm hingezogen. Ich seufzte.


    Anscheinend hatte ich es geschafft, mich ausgerechnet in den einen Kerl zu verlieben, der unerreichbar war.


    Ich sah wieder nach vorn und mein Herz machte einen Sprung, als ich bemerkte, dass Marcello zu mir herüberwinkte und mir bedeutete, ich sollte kommen. Luca und ich ritten gemeinsam an die Spitze unseres Zuges. Als wir näher kamen, konnte ich die Uniformen der Patrouille besser erkennen – dunkle Leggins, die in Stiefeln steckten, dazu lange, steife Jacken mit Puffärmeln und hohem Kragen. So etwas anzuhaben, ist bestimmt alles andere als spaßig ... Kilometer um Kilometer auf der Straße, im Staub. Ich schauderte innerlich bei dem Gedanken.


    Irgendwie gelang es dem Hauptmann, von Kopf bis Fuß heißer Italiener, dieses Kunststück zu vollbringen und dabei auch noch gut auszusehen. Ich erwiderte sein Lächeln.


    „Contessa Betarrini“, sagte Marcello in einem etwas scharfen Ton, wodurch er klang, als wollte er mich zurechtweisen. Ich sah ihn an und er räusperte sich. „Gestattet mir, Euch mit Herrn Orlando Rossi bekannt zu machen, dem Cousin von Contessa Rossi, und Hauptmann dieser Patrouille.“


    „Hauptmann“, sagte ich mit einem angedeuteten Kopfnicken.


    „Edle Dame“, erwiderte er. In seinen grünbraunen Augen – die denen von Romana sehr ähnlich waren – lag ein humorvolles, spitzbübisches Glänzen. Doch dann wurde sein Gesicht ernster. „Erzählt mir, edle Dame, waren von Eurem Angreifer einige nicht in das Blutrot der Paratores gehüllt?“


    Ich zögerte und dachte nach. „Ich glaube, sie waren alle vom Haus der Paratores. Doch alles passierte so schnell ...“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen.“


    „Ich verstehe“, sagte er und nickte vornehm. Er sah Marcello an. „Wir werden sie aufspüren und Vergeltung üben. Nur Narren wagen es, eine Tochter der Neun anzugreifen.“


    „Wenn sie in ihre Hände gefallen wäre“, sagte Marcello düster, „dann hätte sie ein ansehnliches Faustpfand für Verhandlungen abgegeben.“


    Orlandos Pferd tänzelte unter ihm und ließ sich nur mit Mühe zurückhalten. „Wir werden losziehen und ihnen zu verstehen geben, dass sie solch eine Taktik niemals wieder in Erwägung ziehen sollten.“


    Er hatte sich gerade umgedreht, als Romana sagte: „Passt auf Euch auf, Cousin.“


    „Das werde ich.“ Er zögerte, sah mir einen Moment lang wieder in die Augen, dann erneut zu Romana. „In zwei Tagen wird es einen Ball geben. Darf ich darauf hoffen, dass alle Eure Gäste anwesend sein werden?“


    Also echt, was sollte das denn alles? In meiner Zeit hatten sich die Kerle einen feuchten Dreck um mich geschert. Hier fiel ich jedem ins Auge, den ich traf. Das war alles andere als fair. Natürlich hatte ich das zum Teil auch meinem Vater zu verdanken gehabt, der dafür gesorgt hatte, dass ich nur von schrägen Typen umgeben war, die sich mehr für vergrabene Schätze als für irgendwelche Schönheiten über der Erde interessiert hatten. Trotzdem war das alles irgendwie überwältigend. So viel Aufmerksamkeit war mir noch nie entgegengebracht worden. Vielleicht ahnten die Männer, dass ich irgendwie anders war, und das zog sie an.


    Die Soldaten galoppierten davon, wobei sechs zurückblieben und unsere Nachhut bildeten, damit eine erneute Attacke unmöglich wurde.


    „Luca“, sagte ich leise, als der Hauptmann außer Sichtweite war, „könnt Ihr tanzen?“


    „Bittet Ihr mich, Euch zu begleiten, edle Dame?“ Er schlug sich mit der Hand auf die Brust und klimperte mit den Augenlidern.


    „Nein“, sagte ich und unterdrückte ein Grinsen. Sein Benehmen war einfach zu albern. „Ich bitte Euch, mir die Tanzschritte beizubringen, die sich in der Toskana geziemen. Ich bin mir sicher, dass sie ganz anders sind als die in ... der Normandie.“


    Auf sein Gesicht trat ein Lächeln. „Gewiss. Es wäre mir ein Vergnügen, edle Dame.“


    „Vielen Dank“, sagte ich und hasste mich dafür, dass ich errötete. Dachte er nun, ich wäre auch in ihn verknallt? „Das weiß ich sehr zu schätzen“, sagte ich hastig. „Eure Freundschaft, meine ich.“


    Er betrachtete mich mit ruhigen, grünen Augen. „Und ich stehe Euch zur Verfügung.“
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    Als wir uns der Stadt näherten, wurde der Verkehr auf der Straße dichter – Wagen auf groben Holzrädern, Hühner in Käfigen aus Zweigen, kleine Jungen, die müde Milchkühe vor sich hertrieben –, doch vor mir lag Siena, und seine hohen, roten Mauern zogen meine Aufmerksamkeit auf sich. Die Stadt sah makelos, sauber und großartig aus, und ich staunte über ihre vielen Türme, von denen die meisten sechshundert Jahre später nicht mehr stehen würden, wie mir nur allzu bewusst war. In dieser Zeit hatten die mächtigen Familien all diese Türme gebaut, von denen aus sie auf jeglichen Eindringling schießen konnten – auch auf ihre eigenen Nachbarn, falls diese sich gegen sie gewandt hatten. In der modernen Zeit kam San Gimignano dieser Stadt am nächsten, eine Stadt, die ich auch schon einmal besucht hatte, aber selbst dort stand nur noch ein Bruchteil der Türme, die einst dort gestanden hatten. Hier waren es Hunderte, die auf drastische Weise den Anblick der Stadt veränderten. Wieder und wieder versuchte ich das, was ich sah, mit dem Anblick von Siena in Verbindung zu bringen, der mir vertraut war – immerhin war das meine Lieblingsstadt in der Toskana.


    Die neue Mauer war offensichtlich gerade erst gebaut worden – das konnte ich an dem etwas anderen Rotton erkennen – dahinter lagen neue Gebäude, die Platz für die wachsende Bevölkerung geschaffen hatten. Wir ritten weiter und beachteten die Schweine und Ziegen, über die wir beinahe trampelten, ebensowenig wie ihre erbosten Besitzer. Die Menschenmenge teilte sich vor uns, als wüssten die Leute, dass eine ihrer Adeligen durch wollte, und wir ritten die kurvige Kopfsteinpflasterstraße hinauf.


    Ich lächelte, weil ich vieles wiedererkannte. Siena war das besterhaltenste Beispiel einer mittelalterlichen Stadt, das in der modernen Zeit existierte, was bedeutete, dass mir hier vieles vertraut vorkam. Als wir noch klein gewesen waren, hatten meine Eltern einmal einen ganzen Sommer hier verbracht und Vorlesungen für italienische Archäologie-Studenten gehalten. Sie hatten immer gesagt, das sei der schlimmste Sommer ihres Lebens gewesen, aber Lia und ich hatten ihn als den besten in Erinnerung.


    Wenn sie hier war, dann war sie mit Sicherheit am Brunnen. Mein Herz hüpfte vor Hoffnung und Aufregung. Es kostete mich all meine Kraft, meinen Platz in unserem Zug beizubehalten und mich dem dumpfen, klappernden Rhythmus der Hufe zu unterwerfen. Am liebsten hätte ich mein Pferd zu vollem Galopp angetrieben und wäre an den anderen vorbeigeritten. Ich schloss die Augen, um gegen diese Versuchung anzukämpfen.


    Was, wenn sie in diesem Augenblick dort war? Wenn sie gerade die Hoffnung, mich zu finden, aufgab? Wenn sie in dieser Minute wegging, um irgendwo anders ihr Glück zu versuchen?


    Bleib da, Lia. Wenn du dort bist, dann bleib da. Ich konzentrierte all meine Willenskräfte darauf, sie zum Durchhalten zu bewegen, versuchte sie an das zu erinnern, was unsere Eltern immer gesagt hatten: „Wenn ihr nicht mehr wisst, wo ihr seid, dann bleibt, wo ihr seid. Wir werden euch finden. Wenn ihr planlos durch die Gegend lauft, wird das nur schwerer.“ Der Brunnen, Evangelia. Bleib beim Brunnen.


    Wir bogen in eine Hauptstraße ein und ich musste lächeln, als ich das Schild sah. Via di Banchi. Die Straße der Banken. Das bedeutete, dass uns nur noch eine Straße von der großen Piazza trennte. So nah! So nah!


    „Edle Dame, geht es Euch gut?“, fragte Luca, der mich sorgenvoll ansah.


    „Ich brenne darauf, zum Brunnen zu kommen“, gestand ich. „Würdet Ihr mich freundlicherweise begleiten?“


    „Nachdem wir Contessa Rossis Familie begrüßt haben“, sagte er. „Wir werden sofort danach aufbrechen.“


    Ich sah ihn entsetzt an. „Nein, ich glaube, Ihr versteht mich nicht. Ich weiß nicht mehr ein noch aus, so sehr sorge ich mich um meine Schwester. Ich muss sobald wie möglich wissen, ob sie dort ist, ob sie auf mich wartet.“


    Er betrachtete mich. „Und wenn sie nicht dort ist?“


    Ich ließ mich etwas zurückfallen. Nicht dort? Wenn sie nicht dort war, wo sollte sie denn sonst sein? Ich war noch nicht bereit, mich dem Gedanken zu stellen, dass sie vielleicht gar nicht mit durch die Zeit gesprungen war. Dass ich hier womöglich ganz allein war, ohne irgendeinen Menschen, der mir helfen könnte, einen Weg zurück zu finden.


    Ich beantwortete Lucas Frage nicht, sondern musterte jede Blondine oder ansatzweise blonde Person, die uns über den Weg lief, weil ich wusste, einfach wusste, dass ich sie bald entdecken würde. Vielleicht verließ sie gerade jetzt den Brunnen, vielleicht war sie sogar auf dieser Straße hier unterwegs. Ich richtete mich kerzengerade auf, als ich ein Mädchen so groß wie Lia entdeckte, dessen Haar zu einem Knoten zusammengebunden war. Es hatte dieselbe weizenähnliche Färbung wie Lias ...


    „Edle Dame?“, fragte Luca. Ich beachtete seinen sorgenvollen Tonfall nicht.


    Meine Augen waren auf das Mädchen gerichtet. Sie trug an einem Arm einen Korb und verschwand immer wieder in der Menge, um gleich darauf wieder aufzutauchen. Sie hatte die richtige Größe, dieselbe Figur, da war ich mir sicher. Wir näherten uns der Abzweigung an der Romana uns von der Straße wegführen und rund um den Platz zu ihrem Haus bringen würde – einem der großen Palazzos an der Piazza. Hier, an dieser Ecke, war ich dem Brunnen so nahe, wie ich ihm nur irgend kommen konnte. Die Blondine bewegte sich nun von uns weg, anscheinend war sie unterwegs zur Piazza del Campo.


    „Lia!“, rief ich. „Evangelia Betarrini!“


    Mehrere Köpfe in der Menge drehten sich zu mir um, die Augenbrauen zusammengezogen, weil ich so laut gerufen hatte, dann sahen sie wieder weg, vermutlich weil sie mich für eine Verrückte hielten.


    „Lia!“, versuchte ich es erneut. Sie entfernte sich weiter und weiter. „Lia!“


    Ich zog meine Füße aus den Steigbügeln und ließ mich zu Boden gleiten, wo ich auf meinem schmerzenden Bein zum Stehen kam. Ich schrie auf und lehnte mich an die Backsteinmauer eines Geschäftes.


    „Edle Dame“, sagte Luca, der inzwischen durch einen Teil der Menge von mir getrennt worden war. „Wartet.“


    „Ich kann nicht“, murmelte ich und schüttelte den Kopf. Ich humpelte in einer Art torkelndem Galopp hinter der Blondine her, immer weiter die schmale Gasse hinunter, die durch einen Tunnel auf die Piazza führte. Dort angekommen arbeitete ich mich näher heran und versuchte gleichzeitig, den Platz zu überblicken, den ich so gut in Erinnerung hatte.


    In meiner Zeit war die „Muschel“ von Geschäften und Restaurants umsäumt und sie war übersät mit Touristen und Studenten, die Gelato leckten oder einfach nur dasaßen und den wunderschönen Palazzo Pubblico und dessen alles überragenden Campanile betrachteten.


    Hier, jetzt, schien der Torre del Mangia – der Campanile, der Glockenturm – erst halb gebaut zu sein. Die Pflastersteine mussten erst noch in die grätenförmigen Strahlen gelegt werden, die die Neun repräsentierten. Momentan sah das Kopfsteinpflaster eintönig gleichförmig aus. Die gesamte Piazza war voller Marktstände, an denen Gemüse, Obst und Wollartikel verkauft wurden. Und ich konnte den wunderbar weißen Marmor des Fonte Gaia nirgendwo entdecken.


    Dafür entdeckte ich die Blondine wieder und folgte ihr erneut. Sie sah sich um, bewunderte die Waren der Händler – genau wie Lia – und mein Herz platzte beinahe vor Freude. Ich eilte hinter ihr her, während sie mit der Hand prüfend über verschiedene Tuchwaren strich. „Lia!“, rief ich. „Lia!“


    Ich war nur noch anderhalb Meter von ihr entfernt, als sie sich umdrehte und mich ansah.


    Sie war es nicht.


    Ich blieb stehen und schlug mir die Hand vor den Mund, versuchte zu verstehen. Ich war mir sicher gewesen, so sicher, dass sie es war.


    „Edle Dame! Contessa Betarrini!“, sagte Luca, der neben mir auftauchte. Einen Augenblick später stand auch Marcello neben mir. Er keuchte.


    Ich starrte immer noch das Mädchen an, so als könnte ich sie dadurch in meine Schwester verwandeln, aus ihr die Person machen, die ich hier sehen wollte. Meine Augen ertranken in Tränen, als sie mir einen verwirrten Blick zuwarf, sich umdrehte und hastig wegging.


    „Das war sie nicht“, sagte ich zu Marcello. Meine Stimme klang leer und so verloren, wie ich mich fühlte, war nur ein Schatten meiner selbst.


    Seine Augenbrauen zogen sich sorgenvoll zusammen. „Hattet Ihr nicht gehofft, sie hier zu finden? Und in einer Stadt, die so groß ist wie Siena, muss es doch noch mehr Frauen mit goldenem Haar geben, nicht wahr?“


    Ich klammerte mich an seine Worte mit einem klitzekleinen Funken der Hoffnung. Luca nahm meinen Arm – ich schätze, weil Marcello in Contessa Rossis Stadt kein Getuschel haben wollte – während Marcello dafür sorgte, dass die Menge vor uns Platz machte, und uns an den großen Brunnen führte. Ich versuchte das, was ich sah, mit meiner Erinnerung zusammenzubringen; offensichtlich würde der großartige Brunnen erst noch gebaut werden.


    Am Brunnen herrschte geschäftiges Treiben. Unzählige Menschen drängten sich darum, um Wasser zu holen, zum Trinken, Waschen, Kochen – all die Dinge, für die man in meiner Zeit Wasserleitungen benutzte. Es war nicht leicht, sich einen Weg zu ihm durchzubahnen. Vielleicht hatte Lia das abgehalten? Ich sah mich um, so hektisch, dass ich die einzelnen Gesichter kaum wahrnehmen konnte.


    Mir war heiß und schwindelig, so als würde ich Fieber bekommen, doch ich drehte mich wieder und wieder um mich selbst.


    „Edle Dame“, sagte Marcello. „Edle Dame“, flüsterte er, nahm meinen Unterarm und brachte damit meine endlosen Kreisbewegungen zu einem Ende.


    Er sah hilfesuchend zu Luca hinüber, der wieder meinen anderen Arm ergriff und mich von Marcello wegführte. Wieder und wieder sagte er mi scusi und brachte uns näher an den Brunnen heran. Als wir dort angekommen waren, warf er einem Mann eine Münze zu, und der zog einen Eimer und eine Schöpfkelle hervor. „Trinkt“, forderte Luca mich auf, in einer Weise, die keinen Widerspruch duldete.


    Ich gehorchte. Plötzlich hatte ich großen Durst. Mir fiel ein, dass ich seit dem Morgen nichts mehr getrunken hatte. Ich tauchte die Schöpfkelle wieder ins Wasser und trank sie erneut leer.


    „Jetzt spritzt etwas davon in Euer Gesicht“, forderte mich Luca auf.


    Ich zögerte.


    „Tut, was ich gesagt habe“, sagte er ohne einen Funken Humor in seiner Stimme.


    Ich tauchte meine Hände in den Eimer, beugte mich vor und spritzte mir zweimal Wasser ins Gesicht, dann wischte ich mir die Tropfen mit den Handflächen von den Wangen und schob den Eimer weg.


    Luca neigte den Kopf und betrachtete mich. „Besser?“


    Ich nickte, fit genug, um zu erkennen, wie peinlich mein Verhalten gewesen war. „Vergebt mir. Ich dachte nur ...“


    „Es ist in Ordnung“, sagte Luca und fegte damit meine Entschuldigung beiseite. „Seht Ihr sie, edle Dame? Eure Schwester?“


    Ich sah mich langsam um. „Mitnichten.“


    Er verschränkte die Arme und nickte nach oben. „Seht Ihr diesen Palazzo dort?“


    Ich folgte seinem Blick und staunte über ein Gebäude, das dreimal so groß war wie die neben ihm. „Die Rossi-Familie?“


    „Die und keine andere.“


    Als mir Romana ein Zimmer mit Aussicht versprochen hatte, hatte sie keine Witze gemacht. Ich sah zu Marcello hinüber und dann wieder auf Luca. „Sendet ihn uns voraus. Wir werden folgen. Den guten Ruf zu wahren ist wichtig, nicht wahr?“


    „In der Tat“, sagte Luca grimmig. Er ging zu Marcello und wechselte ein paar Worte mit ihm. Marcello sah mich eine Sekunde lang an, als wollte er sicherstellen, dass mit mir alles in Ordnung war, dann drehte er sich um und verschwand in der Menge. Ich nahm noch einen Schluck Wasser und reichte Luca die Kelle. Er trank daraus, gab dem Mann am Brunnen noch eine Münze, und bot mir dann seinen Arm an. „Wenigstens seid Ihr Euch nun sicher. Schöpft Hoffnung, edle Dame, gebt Euch nicht der Verzweiflung hin. Eine der mächtigsten Familien der ganzen Toskana wird Euch zur Seite stehen und helfen. Wenn irgendjemand Eure Familie finden kann, dann sind es die Rossis.“


    Wir gingen ein Stück. „Habe ich sie gekränkt, was meint Ihr? Indem ich dem Mädchen hinterhergerannt bin, obwohl wir so nahe an ihrem Haus waren?“


    „Mitnichten. Contessa Rossi hat selbst Schwestern. Ich vermute, sie kann sehr gut mit Euch mitfühlen, in den Umständen, in denen Ihr seid. Sieht Eure Schwester diesem Mädchen tatsächlich ähnlich?“


    Ich nickte. „Dasselbe Haar, dieselbe Figur. Doch sie ist weitaus schöner als das Mädchen, das wir sahen.“


    Seine grünen Augen weiteten sich vor Begeisterung. „Dann werde ich Euch umso lieber bei Eurer Suche beistehen, edle Dame“, sagte er.


    „Sie ist erst fünfzehn“, protestierte ich.


    „Alt genug, um die Liebe ihres Lebens kennenzulernen“, erwiderte er grinsend. „Oder würde Eure Familie einen Ritter ohne Geld nicht dulden?“


    Ich musste ebenfalls grinsen, als ich über eine Antwort nachdachte. „Ich denke, Ihr würdet schnell feststellen, dass meine Mutter eine von der verständnisvollen Sorte ist.“


    Mit Dad wäre das etwas anderes gewesen. Eine Welle des Schmerzes durchzuckte mich. Ich starrte auf die Pflastersteine, die unter meinen Schlüpfschuhen verschwanden. Dank der letzten etruskischen Entdeckung war ein Ende in Sicht gewesen, ein Ende unserer ewigen Suche nach mehr Geld, um die nächste Ausgrabung finanzieren zu können. Wenn es Manero nicht gelang, meine Mutter an der Ausgrabung der Gräber zu hindern, dann würde die Entdeckung und Freilegung dieser mysteriösen verschollenen Siedlung und deren Reichtümer meine Mutter endlich ins Rampenlicht rücken. Das würde ihr Buchverträge bringen, Vortragseinladungen, finanzielle Mittel – sowohl von den Italienern als auch von den Amerikanern.


    Aber zu welchem Preis? Dass ihre beiden Töchter dafür verschwanden?


    Ich musste mit Lia zum Grab zurückkehren. Das war der einzig logische Weg nach Hause. Doch meine beiden Zusammenstöße mit den Paratores hatten mir auch klargemacht, dass ich dorthin nicht allein gehen konnte, egal, ob ich ein Schwert besaß oder nicht. Ich brauchte ein Begleitkommando. Und das würde meine Überredungskünste ganz schön auf die Probe stellen.


    Ich versuchte positiv zu denken, während wir bei den Pferden ankamen. Der Rest war schon weitergezogen, doch ein Ritter hielt unsere beiden Pferde am Zügel und wartete auf uns. Luca hob mich in den Sattel und half mir, meine Füße in die Steigbügel zu stecken. „Wir werden sie finden, edle Dame“, sagte er. „Das verspreche ich.“


    Ich sah in sein ernstes Gesicht hinunter und hätte ihm so gern geglaubt. Aber in diesem Moment schien alles, was meine Wirklichkeit ausmachte, so weit entfernt zu sein, dass ich ernsthafte Zweifel daran hatte, dass er sein Versprechen wahrmachen konnte.


    * * *


    Wir kamen am Palazzo an und wurden unmittelbar nach oben geführt, in den großen Salon, der die gesamte erste Etage des Gebäudes einnahm. Marcello und Romana standen neben einem kleinen, grauhaarigen Mann, der auf einem thronartigen Sessel saß. Anscheinend erfreuten sie ihn mit Geschichten von unserer Reise. Er machte zuerst ein furchtsames Gesicht, dann klatschte er vor Freude in die Hände, als er von der Kletterei hörte, die seine Tochter in Sicherheit gebracht hatte. In diesem Augenblick sah Romana auf und entdeckte mich.


    „Und das, Vater, ist die heldenhafte Frau, die mir zu Hilfe geeilt kam.“ Sie ging schnell zu mir hinüber und zog mich zu ihm. Ich kam mir neben ihr vor wie eine Giraffe, die von einem neuen Zoowärter begutachtet werden soll. „Sie zog ein Schwert aus ihrem Sattel und schwang es wie eine wilde Wikingerkönigin.“


    Er betrachtete mich einen Moment lang, dann stand er auf und nahm meine Hand. Er sah zu mir hinauf. „Contessa Betarrini, ich stehe tief in Eurer Schuld“, sagte er, verneigte sich und küsste meine Hand, dann umfasste er sie mit seinen beiden Händen. Der Mann war nicht einmal annähernd so groß wie mein Vater und reichte mir nur bis zur Schulter, trotzdem wirkten seine Bewegungen auf väterliche Weise vertraut. Sie trieben mir die Tränen in die Augen, so wie es auch bei meiner Begegnung mit Conte Forelli der Fall gewesen war. „Meine Tochter erzählte mir, dass Ihr von Eurer Familie getrennt worden seid“, sagte er. „Aus Dankbarkeit Euch gegenüber werde ich nicht eher ruhen, bis Ihr wieder vereinigt seid.“


    Es war unmöglich uns wieder zu vereinigen. Zumindest uns vier. Wir würden nie wieder zusammen sein. Aber vielleicht Lia und ich und irgendwann Mom. „Vielen Dank“, brachte ich heraus, während mir die Tränen über die Wangen liefen. Ich wischte sie weg, weil mir mein Gefühlsausbruch unendlich peinlich war, aber ich konnte sie nicht zurückhalten. Es war einfach zu viel. Mir war alles zu viel.


    Er tätschelte meine Hand. „Ihr seid erschöpft. Offensichtlich hat der Tag seinen Tribut von Euch gefordert. Jemand soll Euch auf Eure Kammer bringen, und wir reden heute Abend weiter oder, wenn Euch das lieber ist, am morgigen Tag. Gut?“


    „Vielen Dank“, wiederholte ich. Warum machte ich mir wegen dieses Mannes so viel Hoffnung? Vielleicht war es einfach nur der Anblick eines Mannes mit seiner Tochter gewesen, der mich tief bewegt hatte. Contessa Rossi beugte sich vor, um einer Magd etwas ins Ohr zu flüstern, und die Frau kam zu mir hinüber. „Kommt, edle Dame. Ich bringe Euch in Eure Gemächer.“


    Ich folgte ihr, so müde, dass ich kaum die Treppe hinaufkam. Oben angekommen, zog die Frau einen Schlüsselbund aus ihrem Gürtel und schloss die erste Tür auf. Ich warf einen Blick den Gang hinunter – es schien noch elf weitere solcher Türen zu geben. Sie öffnete sie und deutete hinein. „Bitte.“


    Ich trat ein und ging direkt zum Fenster des niedrigen Raumes. In ihm war wenig mehr als ein Doppelbett, ein Stuhl, ein Tisch und dieses Fenster, von dem aus man die Piazza überblicken konnte. Ich drückte die Klappläden auf und sah zum Brunnen hinunter. Er war von Menschen umgeben, aber eine Blondine war nicht darunter.


    „Benötigt Ihr noch etwas, edle Dame?“ Die Frau fingerte an ihrem Schlüsselbund herum. „Ich werde ein Mädchen mit frischem Wasser heraufsenden, oder würdet Ihr lieber ein heißes Bad nehmen?“


    Ich konnte den Staub der Straße auf jedem Quadratzentimeter meines Körpers spüren, doch ich wusste, dass ich vermutlich nie wieder aufstehen würde, wenn ich jetzt in eine heiße Wanne stieg. Und ich musste doch wach bleiben. „Am Morgen wäre ein Bad großartig. Doch heute ... ich fürchte, ich fühle mich nicht besonders gut. Vielleicht etwas Brot und Käse mit einem Krug Wasser? Dann, am Morgen bei Sonnenaufgang, das Bad?“


    „Ich werde mich darum kümmern, edle Dame“, sagte sie und nickte in meine Richtung. Geräuschlos glitt sie aus der Tür. Ich zog den Stuhl vor das Fenster und ließ mich darauffallen, wobei ich gedankenverloren meine schmerzende Hüfte massierte. Ich stützte meinen Kopf auf die Kante der Fensterbank und starrte zum Brunnen hinunter, sah stundenlang zu, wie die Menschen kamen und gingen. Zu meiner Zeit hatte ich mir über Wasser keine großen Gedanken gemacht; es war immer da gewesen, wenn ich den Hahn aufgedreht hatte. Wie musste es sein, wenn man jeden Schluck davon irgendwo holen musste?


    Ich betrachtete den Brunnen und die Statuen, die überall auf der Piazza standen – zu meiner Zeit würden sie längst verschwunden sein –, bis meine Augenlider so schwer wurden, dass ich nicht länger dagegen ankämpfen konnte. Obwohl es noch heller Tag war, fielen sie einfach zu. Noch ein paar Mal riss ich sie mit letzter Kraft wieder auf, schließlich gab ich auf.


    Als ich aufwachte, strömte Mondlicht durch das Fenster in mein Zimmer. Ich stand schnell auf, mit einem Mal hellwach, und versuchte mich zu erinnern, wo ich war und wann ich war. Als es mir wieder einfiel, lehnte ich mich an die Wand neben dem hohen, schmalen Fenster.


    Der zunehmende Mond spiegelte sich auf der ruhigen Wasseroberfläche des Brunnens. Zwei Männer gingen in ein Gespräch vertieft am anderen Ende der Piazza am Palazzo Pubblico vorbei. Sonst war niemand zu sehen – welcher Unterschied zu dem geschäftigen Treiben am Nachmittag und ich ließ mich wieder auf den Stuhl fallen, stützte das Kinn in die Hände und starrte auf den Platz unter mir. Das Wasser floss gleichmäßig von einer Seite in den Brunnen und ließ das Spiegelbild des Mondes zittern.


    Keine Lia.


    Evangelia, wo bist du?


    Ich warf einen Blick über den Platz und seine Gebäude, die mit ihren Türmen so fremd aussahen. Siena war groß, Tausende von Menschen wohnten innerhalb der Mauern dieser Stadt, noch mehr außerhalb. Wie hatte ich nur denken können, dass ich einfach nur herkommen müsste und schon würde ich meine Schwester finden? Wie hatte ich mir so etwas nur einbilden können?


    Ich rieb mir die Stirn, massierte mir die Kopfhaut und versuchte, die Verspannungen zu lösen. In diesem Augenblick fühlte ich sie, die dicken Haarsträhnen, die aus Giacintas sorgfältigem Arrangement an diesem Morgen herausgefallen waren. War ich wirklich so dem Oberhaupt der Rossifamilie, einem der Neun, unter die Augen getreten – einem der mächtigsten Männer der Toskana? Ich sah aus, als wäre ich gerade aus dem Bett gefallen!


    Ich stöhnte. Es zeugte von seinem Charakter, dass er trotzdem zu mir gekommen war und mich bewundernd angesehen hatte. Er musste seine Tochter wirklich lieben.


    „Hut ab, auch vor dir, Romana“, sagte ich und salutierte ihr mit einer Hand. Zwei weitere Punkte für sie.


    Während ich auf das Wasser vor mir starrte, wurde mir plötzlich klar, wie dringend ich auf die Toilette musste. In Castello Forelli hatte ich das so gut es ging vermieden, denn dort wie hier konnte ich kaum etwas anderes tun als die anderen auch – auf den Topf gehen. Ich stand auf und stöhnte – zum einen wegen des Schmerzes in meiner Hüfte, aber auch weil ich Angst hatte, Lia niemals zu finden. Dann hob ich meine Röcke an, humpelte zum Nachttopf, machte mein Geschäft und legte dann einen Holzdeckel auf den Topf, um den Geruch darin zu halten. „Ein Königreich für eine Klospülung“, murmelte ich. Bei unserem ganzen Herumgejammer hatten Lia und ich keine Ahnung gehabt, wie gut es uns eigentlich ging, selbst wenn wir in einer Wohnung lebten, die in den siebziger Jahren eingerichtet worden war.


    Ich sah zu dem Holzstuhl am Fenster hinüber und dann zu dem Bett, das so einladend aussah mit seinem Berg daunengefüllter Decken. Die Entscheidung fiel mir nicht schwer. Ich war so müde ... und Lia würde ja wohl kaum mitten in der Nacht auftauchen ...


    * * *


    Ich wachte auf, als eine Herde Dienstmägde in mein Zimmer kam. Einige trugen eine tiefe Wanne zwischen sich, andere folgten ihnen mit Eimern. Während der Morgen noch lange Schatten warf, konnte ich hören, wie kochend heißes Wasser in die Wanne gegossen wurde. Zwei weitere Mädchen kamen und gaben noch vier Eimer hinzu. Eine von ihnen ging anschließend in die Ecke und nahm meinen Nachttopf mit – Mann, war das peinlich, so als würde sie mir die Windeln wechseln oder so. An meinem Bett blieb sie stehen. „Kann ich noch etwas für Euch tun, edle Dame?“


    „Mitnichten“, murmelte ich. Am liebsten hätte ich mir die Decke über den Kopf gezogen. Ich wollte einfach nur, dass sie alle verschwanden. Ich wollte in meiner Zeit aufwachen, zu Hause.


    Die Mägde zogen sich zurück. Sobald sie leise die Tür hinter sich geschlossen hatten, stand ich auf und beugte mich über die Wanne. Das Wasser war heiß, viel zu heiß, um schon hineinzusteigen. Doch der aufsteigende Dampf erinnerte mich an Fortino und ich fragte mich, wie es ihm wohl inzwischen ging, ob er sich immer noch auf dem Weg der Besserung befand. Wie gut es tat, dass ich hier und da etwas Gutes tun konnte. Vielleicht war es das, worum es beim Erwachsensein ging. Vielleicht musste man einfach die Gelegenheiten beim Schopf packen, die sich einem boten, und das Beste aus dem Tag machen, egal, wie er aussah.


    Ich seufzte und starrte aus dem Fenster auf die Häuser der Stadt, die die aufgehende Sonne in ein oranges Licht hüllte. Ich war mitten in einer der berühmtesten mittelalterlichen Städte überhaupt. Was willst du mit dieser Chance anstellen?, hörte ich meinen Vater fragen.


    Jeden Sommer hatte er uns dasselbe gefragt: „Was wollt ihr damit anfangen? Wisst ihr eigentlich, dass nur wenige so eine Gelegenheit bekommen? In Italien zu sein, ausgerechnet dort, und das den ganzen Sommer lang? Ihr müsst nicht mit uns graben. Das ist euer Sommer. Macht ihn zu eurem. Nutzt den Tag, meine Lieben. Nutzt ihn.“


    Zum ersten Mal bedeuteten mir seine Worte etwas. Mit einem Mal wurde aus der monotonen Litanei elterlicher Ermahnungen so etwas wie echte Weisheit.


    Nutze den Tag. Was könnte ich tun, um das Beste aus diesem Tag zu machen, egal, ob ich nun in meiner Zeit lebte oder in dieser? War das nicht eine faszinierende Geschichte, die ich da miterlebte? Könnte ich mich an ihr freuen, anstatt zu jammern und herumzuheulen? Könnte ich so etwas wie Dankbarkeit für meine Situation empfinden? Tief in mir drin?


    Ich zog mich aus und stieg vorsichtig in das heiße Wasser. Zuerst zuckte ich wegen der Hitze zurück, aber dann ließ ich mich ganz hineingleiten und starrte aus dem Fenster. Ich sah auf eine Ecke des Himmels über einem Platz, der über Jahrhunderte hinweg bewundert werden würde. Hier bin ich. Jetzt. Was würden meine Eltern machen? Was sollte ich Gottes Meinung nach tun? Gott musste ja irgendwie in der ganzen Sache mit drinhängen. Er musste es zumindest erlaubt haben. Dass ich hier bin, hat einen Grund. Das ist kein dummer Zufall. Wie kann ich also mit dem, was ich habe, etwas Gutes tun?


    Das waren schwerwiegende Gedanken. Erwachsene Gedanken. Ich glitt unter die Wasseroberfläche, spürte, wie sich das Wasser über meinem Kopf schloss und blieb so lange ich konnte unter Wasser. Ich mochte dieses Gefühl, wenn die Lunge beinahe platzt, weil sie keine Luft mehr bekommt, schon immer und jetzt war es wie eine Bestätigung, dass ich das hier tatsächlich erlebte, dass es nicht nur ein Traum war. Ihr wollt, dass ich den Tag nutze – Mom, Dad, Gott, wer auch immer. Das werde ich.


    Ich tauchte auf und schnappte nach Luft. Die kühle Morgenbrise strich über meine erhitzte, nasse Haut. Ich griff nach dem eckigen Stück Seife und rollte es in meiner Hand, wobei kleine, lila Bröckchen von getrocknetem Lavendel abbrachen. Da war auch irgendein Fett drin – jedenfalls war die Seife viel weicher als die, die sie im Castello Forelli benutzten. Vielleicht würde sie meine Haut nicht so angreifen wie die andere.


    Ich schäumte meine Haare ein, dann tauchte ich sie unter die Wasseroberfläche und rubbelte den Schaum mit den Fingern heraus. Auf einmal hatte ich es eilig. Ich wollte sehen, was mir der Tag bringen würde. Und ob das Lia wäre.


    Als ich mit dem Waschen fertig war, entspannte ich mich noch eine kostbare Minute lang im warmen Wasser, dann stand ich auf und griff nach dem Stück Stoff, das als Handtuch diente. Wenn ich hier ägyptische Baumwolle einführen könnte, würde ich ein Vermögen verdienen, dachte ich. War es das, was ich aus dem Tag machen sollte? Die coolste aller Händlerinnen werden, unglaublich reich, weil ich immer eine Ahnung hatte, was die Leute als Nächstes wollten? „Nee“, murmelte ich und rubbelte mir, so gut es ging, die Haare trocken. Es musste hier mehr für mich zu tun geben, irgendetwas Größeres.


    Ich trocknete mich ab und öffnete dann meine erste Reisekiste, weil ich hoffte, darin mein zweites Gewand zu finden.


    Über das, was ich sah, war ich so erstaunt, dass ich mich erst einmal hinsetzen musste. Ich wickelte mir mein Handtuch enger um den Körper und steckte es fest. Dann beugte ich mich vor, um das herauszuziehen, was meiner Meinung nach nur ein Hochzeitskleid sein konnte. Außer dass es in einem lebhaften, dunklen Rot gehalten war. Ich zog es aus der Kiste, und es hörte gar nicht auf. Meter um Meter kam Stoff heraus, der mit Perlen in derselben Farbe bestickt war. Ich breitete das Kleid auf dem Bett aus und trat einen Schritt zurück, um es zu bewundern. Das war die feinste Seide, die ich jemals in den Händen gehabt hatte, geradezu eine Explosion der Weichheit. Es hatte ein gerades Dekolleté, breit und tief. In der Hüfte war es so schmal, dass ich mich ernsthaft fragte, ob ich da überhaupt hineinpassen würde. Das hatte Marcellos Mutter gehört?


    Dunkel erinnerte ich mich daran, dass Giacinta irgendetwas darüber gesagt hatte, dass es für Fortinos Vermählung angefertigt worden war. Eine Hochzeit, die niemals stattgefunden hatte. Vermutlich hatte sich Marcellos Vater nicht beschwert, als sie es aus ihrem Ankleidezimmer entfernt hatten. Es erinnerte ihn an ein enttäuschtes Versprechen. An Hoffnungen, aus denen Sorgen geworden waren. An eine Feier, die zum Trauerspiel geworden war.


    Sollte ich das tatsächlich anziehen? Wirklich? Würde es Marcello bekannt vorkommen? Würde er sich an seine eigentliche Bestimmung erinnern? Würde er sich mit einem sorgenvollen Blick von mir abwenden?


    Das spielte keine Rolle, dachte ich, als ich mit den Händen über den Stoff fuhr. Ich wusste, dass die Farbe perfekt zu meinen Augen passte. Und was sollte ich sonst auf einen Ball anziehen? Es war vermutlich etwas altmodisch, aber es war so unglaublich schön, dass es niemand wagen würde, eine dumme Bemerkung zu machen. „So, dann werde ich wohl mal fünfzehn Kilometer joggen gehen, um genug Fett zu verbrennen, dass ich morgen da hineinpasse.“


    Ich betrachtete die sanduhrartige Taille und schauderte. Ich würde den ganzen Abend keinen Atemzug tun können, geschweige denn einen Tanz wagen. Mit einem Mal wünschte ich mir, dass Marcellos Mutter eine kräftige Matrone gewesen wäre, die mir irgend so ein zeltartiges Kleid hinterlassen hätte statt dieser eng anliegenden Gewänder, die alle Männerblicke auf sich zogen. Ich schüttelte meinen Kopf vor Verwunderung. „Sie müssen wirklich großartig gewesen sein, Frau Forelli. Schade, dass wir uns nicht mehr kennengelernt haben.“


    Es klopfte an der Tür, und ich ging hastig zu der anderen Reisekiste. „Einen Moment noch!“, rief ich und zog das andere Kleid heraus, das, was ich im Castello Forelli getragen hatte, sowie meinen Unterrock. Eilig zog ich ihn mir über den Kopf, über meine immer noch feuchte, klebrige Haut, dann ging ich zur Tür. „Ja?“


    „Hier ist die Magd, edle Dame. Ich komme, um Euch mit Euren Haaren zu helfen.“


    Ich hob die Augenbrauen und öffnete die Tür einen Spalt. „Das ist gut. Mein Haar ist ein ... Leviathan“, sagte ich, wobei ich das älteste Monster erwähnte, das mir einfiel. Und ohne Conditioner war es das wirklich. Was für eine Katastrophe, dachte ich, als ich mit den Händen die Masse auf meinem Kopf ertastete.


    „Das ist nicht der Sorge wert“, sagte das Mädchen, das mich betrachtete. „Ich hatte schon mit weitaus Schlimmerem zu tun.“


    Ich zog meine Augenbrauen in die Höhe und setzte mich auf den Platz, den sie mir zuwies, überlegte es mir dann aber anders. „Macht es dir etwas aus, wenn ich dabei aus dem Fenster schaue?“


    „Mitnichten“, sagte sie und deutete zum Fenster.


    Ich schob den Stuhl davor und ließ mich darauffallen, wobei ich hinunter auf den Brunnen starrte. „Sage mir, kennst du die Leute, die dort unten zum Brunnen kommen?“


    Sie sah über meine Schulter. „Die meisten wenigstens vom Sehen. Natürlich nicht die, die fremd in der Stadt sind.“


    „Ist dir in den letzten paar Tagen eine Fremde aufgefallen, ein blondes Mädchen?“


    „Blond?“, fragte sie. Offensichtlich kannte sie das Wort auch nicht.


    „Si, wie die Farbe des Strohs im Licht der Mittagssonne“, sagte ich und ließ mein Kinn wieder auf meine verschränkten Arme sinken.


    „Es tut mir leid, edle Dame, aber es gibt nur sehr wenige mit einer Haarfarbe wie dieser. Sprecht Ihr von der Schwester, die Ihr sucht?“


    „In der Tat.“


    Sie überlegte und machte sich dann wieder daran, meine langen Locken zu entwirren. „Ich könnte meinen Vater fragen. Er ist einer der Krämer dort unten, die Gemüse verkaufen, und wenn eine Frau, wie Ihr sie sucht, vorbeigekommen ist, wird er es mitbekommen haben.“


    „Vielen Dank“, sagte ich und seufzte tief. Das war ziemlich aussichtslos.


    Dass sie hier war. In Siena.


    Jetzt. Bei mir. Dass sie an einem alten Brunnen rumhing, während der Fonte Gaia offensichtlich noch nicht einmal geplant war.


    Ich schüttelte den Kopf, weil ich wusste, wie unwahrscheinlich das war.


    „Edle Dame“, beschwerte sich die Magd.


    „Es tut mir l– vergib mir“, sagte ich. Ich blieb ruhig sitzen, die Augen ständig auf den Platz dort unten gerichtet, und sah zu, wie sich dort mit höherem Sonnenstand auch das Tempo erhöhte. Der Lärm drang zu uns hinauf. Typen, die Fisch verkauften, priesen ihre stinkende, einige Tage alte Ware an, weil sie hofften, damit ein paar Kunden ködern zu können. Ein Mann verkaufte Gemüse, das weitaus besser aussah. Andere verkauften Fleisch, fliegenumschwärmtes Rind und Lamm, bei dessen Anblick es mich schüttelte. Ich war froh, dass ich keine Ahnung hatte, wo genau meine letzte Mahlzeit hergekommen war.


    Hunderte stellten sich an der Schlange vor dem Brunnen an. Aber keiner von ihnen war meine Schwester.


    „Der Herr wird sie finden“, sagte die Magd zuversichtlich.


    „Und wenn nicht?“


    „Was sich der Herr vornimmt, das gelingt ihm auch“, sagte sie. „Denkt nur an Contessa Rossis Verlobung mit Conte Forelli.“


    Ich hielt den Atem an, nickte ihr aber kaum merklich zu, in der Hoffnung, dass sie fortfuhr. Meine Gedanken drehten sich plötzlich um nichts anderes.


    „Die Contessa hätte aufgrund ihrer außergewöhnlichen Schönheit jeden Mann haben können“, sagte sie stolz. „Doch ihr Blick fiel schon früh auf Conte Forelli. Die beiden Häuser bildeten eine Allianz, eine, die beiden nutzte, und zwar schon viele Jahre, bevor Conte Forelli und meine Herrin erwachsen waren.“


    Ich sagte nichts, um sie nicht zu unterbrechen.


    „Doch es war das Werk meines Herrn, sein Wunsch von Anfang an, dass die Front gegen Firenze gestärkt wird, und Castello Forelli nimmt darin eine Schlüsselstellung ein. Es ist einer von fünf Außenposten, ohne die unsere Front zusammenbrechen würde.“


    Einer von fünf Außenposten? Was wäre, wenn auch nur einer von ihnen fiele? Was würde aus Siena und Castello Forelli werden? Ich dachte an den amerikanischen Bürgerkrieg zurück. Was wäre gewesen, wenn Fort Sumter nicht gefallen wäre? Oder andere Stellungen an der Grenze zwischen den Nord- und den Südstaaten?


    Ich zermarterte mir das Hirn, um mich an das zu erinnern, was ich in italienischer Geschichte gelernt hatte, und ärgerte mich darüber, dass ich nicht besser zugehört hatte, als meine Mutter uns die wichtigsten Daten der toskanischen Vergangenheit hatte beibringen wollen.


    Wer sich nicht an die Geschichte erinnert, ist dazu verdammt, sie zu wiederholen, hatten uns unsere Eltern eingeschärft und dabei irgendwen anders zitiert.


    Warum, warum nur, konnte ich mich nicht erinnern? Was war mit Siena im vierzehnten Jahrhundert passiert? Was war geschehen, dass sich der Lauf der Zeiten verändert hatte? Die Burgruine aus meiner Zeit schoss mir durch den Kopf, die zerstörten Mauern von Castello Forelli, auf denen wir im einundzwanzigsten Jahrhundert herumgeklettert waren.


    Ich wusste, dass Firenze, Florenz, schließlich als Sieger aus dem Konflikt hervorgegangen war. Aber warum war das passiert? War es wegen der Pest? Der Politik? Hatte es Krieg gegeben?


    Ich schüttelte den Kopf, woraufhin die Magd aufschrie, weil ich dadurch Strähnen aus ihrem kunstvollen Haarkonstrukt zog. „Entschuldigung“, stammelte ich, das Kinn in die Hände gestützt, und starrte wieder nach unten.


    * * *


    Während der Tag verging, musste ich eine detaillierte Beschreibung meiner Schwester und – obwohl das mit Sicherheit zu nichts führen würde – auch meiner Mutter abgeben, die durch Boten zu den anderen Acht der Neun und vermutlich vielen mehr getragen wurde.


    „Seid versichert, Contessa Betarrini“, sagte Conte Rossi zu mir, „wenn irgendeine Eurer Verwandten in der Nähe ist, dann werden wir am Morgen davon hören.“


    Seine Zuversicht ließ mich hoffen, ebenso sein prahlerisches Benehmen und sein väterlicher Tonfall. Ich hatte getan, was ich tun konnte. Jetzt konnte ich nur noch warten. Um mich abzulenken, akzeptierte ich freudig die Einladung von Contessa Rossi, sie und ihre Schwestern zu dem zu begleiten, was wohl die mittelalterliche Version von chillen war, doch im Grunde genommen konnte ich es kaum erwarten, wieder in mein Zimmer zu kommen und meinen Beobachtungsposten über der Piazza zu beziehen. Ich aß wieder in meinem Zimmer zu Abend, weil ich meinen Stuhl am Fenster nicht verlassen wollte.


    Als die Sonne schon etwas tiefer am Himmel stand, ertönte ein Klopfen an meiner Schlafzimmertür. Ich stand von meinem Platz am Fenster auf und machte mich zögernd auf den Weg zur Tür.


    Luca stand davor und hatte ein verschmitztes Lächeln auf den Lippen. „Ihr habt viel zu lange an Eurem Fenster gesessen.“


    Ich warf einen Blick über meine Schulter und fragte mich, ob er mich dort hatte sitzen sehen. Dann wurde mir klar, dass er nur geraten hatte.


    „Kommt“, sagte er und streckte mir seine Hand entgegen. „Von dort, wohin ich Euch bringen werde, könnt Ihr den Brunnen auch sehen. Lasst mich Euch in die Tänze der Toskana einführen.“


    Ich hob die Augenbrauen. Natürlich wusste ich, dass ich ihn selbst darum gebeten hatte, aber jetzt fragte ich mich, ob das klug gewesen war.


    „Kommt, kommt“, sagte er und winkte mit den Fingern, weil er mein Zögern wahrnahm. „Ich habe einen abgeschiedenen Ort gefunden, an dem wir üben können.“


    Ich betrachtete ihn einen Moment lang und stimmte dann zu. Es war viel besser, sich nur vor ihm lächerlich zu machen als in einem Ballsaal mitten auf der Tanzfläche. Er grinste wieder und reichte mir seinen Arm. „Edle Dame.“


    „Conte“, erwiderte ich.


    „Mitnichten“, sagte er, als er mich an seinem Arm über den Flur geleitete. „Solch ein Titel ist Marcello oder Conte Forelli vorbehalten. Geht vorsichtig damit um. Signore ist Titel genug für mich.“


    „Verstanden, Signore Luca“, sagte ich mit einem höfischen Nicken. Er tadelte mich nicht, so viel war mir klar, sondern wollte mir nur helfen.


    Wir stiegen eine enge Treppe hinauf, dann noch eine und noch eine, bis wir schließlich auf dem Flachdach des Palazzos ankamen. Ich drehte mich im Kreis und bewunderte den Ausblick. Jenseits der Türme und der Stadtmauer konnte ich kilometerweit sanfte grüne Hügel erkennen. „Es ist wunderbar“, sagte ich.


    „In der Tat“, grinste Luca. Er schloss die Tür, drehte sich um und starrte mich mit verschränkten Armen an. „So, nun verratet mir, was Ihr über gesellschaftliche Tänze wisst.“


    Ich holte tief Luft und warf ihm einen besorgten Blick zu. „Ich fürchte, dass sie in meiner Heimat nicht besonders populär sind. Ich weiß nur wenig über sie.“ Eigentlich war auch das schon gelogen, und das würde er schnell herausfinden.


    „Hmm. Nun gut.“ Luca machte einen Schritt nach vorn, ganz Mann. Mein Herz machte einen Satz. Ich wünschte mir, ich könnte mehr als Freundschaft für ihn empfinden. Er hob seine Hände und wartete darauf, dass ich meine in die seinen legte. „Der erste ist ein Estampie. Einen Schritt nach vorn, einen Schritt nach links, einen Schritt zurück, dann eine kleine Pause, dann wieder einen Schritt nach vorn ...“ Er wiederholte es und zählte dabei, so als hörte er eine Musik, die ich nicht hören konnte.


    Eine Art viereckiges Schrittmuster. Ich nickte und nahm seine Hände. Wir schafften es durch die ersten drei Schrittfolgen, dann dachte ich nicht an die Pause. Er ließ mich los und starrte mich verärgert an, die Augen zu Schlitzen zusammengezogen, so als hätten wir das schon tausendmal geübt.


    Nun hab dich nicht so. „Gebt mir eine Chance!“, rief ich. „Das war das erste Mal! Wie oft hat man Euch diesen Schritt beigebracht?“


    Er hob eine Augenbraue. Offensichtlich hatte er keine Lust, nachsichtig mit mir zu sein. Dann hob er erneut die Hände. „Lasst es uns noch einmal versuchen“, sagte er so müde, als hätten wir uns damit schon die ganze Nacht aufgehalten. „Schließt diesmal Eure Augen. Denkt nur an den Rhythmus.“


    Ich seufzte und versuchte, meine Frustration abzuschütteln. Gehorsam schloss ich die Augen und lauschte dem Takt des Tanzes, seinem Zählen, fühlte die Bewegungen, die Pausen. „Gut, gut“, ermutigte er mich.


    Und damit nicht genug. „Ahh, ja. Das ist es. Perfetto“, sagte er.


    Ich freute mich wie ein Schneekönig über sein Lob. Mittlerweile fühlten sich seine Hände an meiner Hüfte und auf meiner Schulter schon vertraut an. „Ich werde Euch für einen Moment loslassen, doch Ihr zählt weiter, so als nähme ein anderer Mann meinen Platz ein, wie es bei dem Tanz am morgigen Tag geschehen wird.“


    Seine Hände ließen mich los, doch dann waren sie wieder an ihrem Platz auf meiner Hüfte, nur schienen sie mich diesmal ein wenig fester zu halten, als ob sie etwas mehr Besitz von mir ergreifen wollten.


    Meine Augen sprangen auf. Und sahen Marcello.


    Ich erstarrte und sah zu Luca hinüber, dessen Profil in der untergehenden Sonne glühte. Er zuckte mit den Schultern. „Wonach mein Herr fragt, das bekommt er.“


    Ich sah zu Marcello auf und blickte ihm fest in die Augen. „Und der Herr wünscht mit einem schwertschwingenden Mädchen zu tanzen, das immer wieder wegläuft?“, fragte ich.


    „Heute Abend ist das mein Begehr“, sagte er mit merkwürdig heiserer Stimme, den Blick fest auf mich gerichtet. Er zählte den Takt und ich folgte ihm scheinbar willenlos.


    „Nun, hat Euch Luca diesen hier auch beigebracht?“, fragte er und hob beide Hände mit den Handflächen nach oben.


    Ich schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf, dann sah ich mich nach Luca um. Er war verschwunden. Ich seufzte. Ich war mit Marcello allein und bekam eine Tanzstunde. Das konnte nur schiefgehen, wie meine Großmutter sagen würde. Doch ich konnte nicht anders, als meine Hände in seine zu legen.


    „Dies ist ein Tanz, bei dem bis acht gezählt wird“, sagte er und sah mich ernst an.


    Er ließ meine Hände fallen und machte es mir vor, so als wäre ich in seinen Armen, zählte, schloss die Augen und drehte sich bei fünf und dann wieder bei sieben.


    „Schwierig“, sagte ich mit erhobener Augenbraue.


    „Der Schlüssel liegt darin, der Führung Eures Partners zu vertrauen“, sagte er mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen. Er verneigte sich. „Verratet mir, Contessa Betarrini, kann eine Frau, die mit dem Schwert umgehen kann, auch ihren Platz auf der Tanzfläche behaupten?“


    „Ich denke, da gibt es keinen großen Unterschied“, sagte ich, trat einen Schritt auf ihn zu und legte meine Hände in die seinen. „Stimmt Ihr mir zu? Der Schwertkampf ist auch eine Art Tanz, ein Ahnen des logischen, durchdachten nächsten Schrittes. Nur muss man in diesem Kampf mit unerwarteten Schritten rechnen. Auf der Tanzfläche geht es dagegen nur um den richtigen, erwarteten Schritt.“


    Er starrte auf mich herunter und fragte sich offensichtlich, was ich ihm mit meinen seltsamen Worten sagen wollte, doch anstatt nachzufragen ließ er das Thema fallen.


    Er begann, die Tanzschritte vorzuzählen, wobei er mich bei fünf und sieben drehte. Ich bewegte mich ohne zu zögern mit ihm. Bei acht war meine linke Hand in seiner, auf Brusthöhe, und meine rechte über meinem Kopf, ihm zugewandt. Unsere Münder waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt. „Ich glaube, Ihr habt dies gemeistert, edle Dame“, sagte er, wobei er mich immer noch nicht losließ, sondern mir weiterhin in die Augen starrte.


    „Ich glaube, Ihr habt mich gut gelehrt, edler Herr“, entgegnete ich und starrte ihn ebenfalls unverwandt an. Ach du meine Güte, dachte ich. Ich wünschte mir so sehr, dass er mich in seine Arme nahm und mich stürmisch küsste. Ich war noch nie geküsst worden. Und in diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich mir wünschte, er wäre derjenige welcher.


    Ich drehte mich weg, als mir Koste es, was es wolle durch den Kopf ging.


    Es könnte sehr viel kosten. Nicht nur mich, sondern vor allem auch ihn.


    „Contessa Betarrini?“, fragte er. „Gabriella“, sagte er, wobei er die Stimme in so einer verführerischen Weise senkte, dass ich mich beinahe wieder zu ihm hingedreht hätte.


    „Ihr müsst gehen, Marcello“, sagte ich. „Geht.“ Zisch ab, fügte ich in Gedanken hinzu. Hasta la vista, Baby. „Ich bedeute für Euch nur Gefahr. Verlust. Alles, was Ihr braucht, ist unter uns, in diesem Haus.“


    „Wie könnt Ihr Euch da so gewiss sein? Könnte nicht ein neuer Weg vor mir liegen? Einer, den meine Eltern, so Gott will, nicht zu ahnen vermocht haben?“


    Er sprach von mir. Ich holte zitternd Luft. Was könnte ich ihm versprechen? Eine Ehefrau, die in die Zukunft verschwand? Nein, es wäre nicht fair ...


    Ich drehte mich um, um ihm eine schöne Rede zu halten, ihn etwas zu trösten, doch er war bereits durch die offene Tür verschwunden. Mein Zögern war ihm Antwort genug gewesen.


    Ich starrte lange Zeit in den leeren Durchgang, während mir langsam bewusst wurde, dass ich mir gerade jede Chance auf eine Zukunft mit dem tollsten Typen, der mir jemals begegnet war, verbaut hatte. Aber es war aus guten Gründen geschehen. Ich hatte verantwortlich gehandelt.


    Ich versuchte das Bedauern herunterzuschlucken, das mir die Kehle zuschnürte, versuchte mich selbstsicher zu fühlen, mutig. Aber das gelang mir nicht.


    Mein Mund war trocken.


    Und mein Herz war leer.

  


  
    12. Kapitel
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    In dieser Nacht machte ich im Traum all die Schritte, die mir die Männer beigebracht hatten. Und nein, es waren keine coolen, romantischen Träume, die um Marcello kreisten und darum, wie seine warmen Hände und starken Arme mich hielten. Nein, es waren extrem nervige Träume, in denen ich permanent zählte und ausflippte, wenn ich einen falschen Schritt machte.


    Ja, ich weiß, ich bin eine Perfektionistin.


    Na und? Verklag mich doch!


    Ich wusste einfach, dass ich die Sache vermasseln würde. Der bevorstehende Tanz ließ keine von uns kalt, das Haus war wie ein Bienenschwarm.


    Ich hatte das Gefühl, dass heute Geschichte geschrieben würde.


    Ich hatte außerdem das ziemlich sichere Gefühl, dass der Abend ein Desaster würde.


    Nicht gerade eine beruhigende Kombination.


    Ich ging schon Stunden bevor es losging in meinem dunkelweinroten Gewand in meinem Zimmer auf und ab. Meine sorgfältig hochgesteckte Frisur fing bereits an sich zu lösen und zu lockern – Was würde ich für ein paar Haarstylingprodukte geben, jammerte ich wieder – und trotzdem konnte ich nicht die Kraft finden, einfach mit dem Gehen aufzuhören.


    Heute Abend. Heute Abend würde Conte Rossi all seinen Freunden und Bekannten mein Problem mitteilen – er würde in jedem Winkel des Königreiches verbreiten lassen, dass hier ein Mädchen war, das sich nach seiner Mutter und seiner Schwester sehnte.


    In ein paar Tagen würde ich wissen, ob eine von ihnen oder beide hier waren ... oder ob ich allein war.


    * * *


    Irgendwie schaffte ich es die Treppe hinunter, ohne mich mit den Zehen in meinen Röcken zu verheddern und die Stufen bis zum Boden hinunterzustürzen. Ich hielt das für eine ziemlich reife Leistung. Luca wartete schon auf mich. Er presste sich eine Hand aufs Herz, so als ob es ihm gleich aus der Brust springen würde. „Wirklich eine Erscheinung, edle Dame.“


    Ich lächelte und sah nach vorn, erhaschte gerade noch einen Blick auf Marcellos lockiges Haar und Contessa Rossis goldenes Gewand. Golden? Das war ein bisschen viel, dachte ich. Sie könnte genauso gut ein „Ich gehöre zu Marcello“-T-Shirt tragen. Ich seufzte. Ich war nur eifersüchtig, eifersüchtig wegen eines Kerls, den ich sowieso nicht haben konnte.


    „Mich dünkte, ich könnte Euch als Eskorte nützlich sein“, flüsterte Luca. „Wenn Ihr mich wollt. Andernfalls werde ich niemals die Gelegenheit zu einem Tanz mit Euch bekommen, jedenfalls nicht, sobald die Männer der Stadt einen Blick auf Euch geworfen haben.“


    „Ich bin Euch außerordentlich dankbar“, sagte ich und sah ihn erleichtert an. Das Letzte, was ich jetzt wollte, war solo auf dieser Party zu erscheinen. Er bot mir seinen Arm an und ich legte meinen darauf. Ich wusste zwar, dass der Palazzo eine kleine Tür hatte, die auf die Piazza hinausging, doch sie war vermutlich unten in der Küche. Wir verließen das Haus deshalb durch den Haupteingang. Während wir, der gesamte Hofstaat der Rossis, die Straße entlangstolzierten, wurde mir klar, dass die ganze Sache ziemlich viel Ähnlichkeit mit unseren Highschool-Bällen zu Hause hatte. Es ging vor allem ums Sehen und Gesehen-Werden.


    Wir bewegten uns die Via di Banchi hinunter und dann durch den Tunnel, der auf die Piazza del Campo führte. Heute sah es hier schon eher so aus wie zu meiner Zeit. Die Händler und ihre Marktstände waren verschwunden, dafür war der Platz mit Gruppen von einfachen Menschen übersät, die gekommen waren, um die Reichen und Mächtigen in ihren farbenprächtigen Gewändern und kostbaren Umhängen zu bewundern. Ich versuchte, den Schmerz in meiner Seite zu ignorieren – mittlerweile hatte ich einen großen, lila-grünen Bluterguss – und konzentrierte mich darauf, nicht zu stolpern. Als Gast der Rossi-Familie repräsentierte ich sie ja irgendwie und ich wollte sie durch nichts davon abhalten, mir bei meiner Suche zu helfen. Zum Beispiel dadurch, dass ich mich mitten auf dem Platz auf die Nase legte. Das wäre sicher nicht hilfreich.


    Es fühlte sich an, als seien wir auf einem unsichtbaren roten Teppich unterwegs. Ich stellte mir einen Moment lang vor, wie Reporter der Cosmopolitan oder der Gala um uns herumschwärmten, wissen wollten, welcher Designer unsere Kleider entworfen hatte oder woher wir die Diamanten bekommen hatten – nicht dass ich welche getragen hätte – und wer unserer Meinung nach heute die besten Chancen auf einen Oscar hatte.


    Am anderen Ende der Piazza betraten wir den kleinen Vorhof des Palazzo Pubblico, dann gingen wir durch die Türen in den Großen Salon im Erdgeschoss. Zu meiner Zeit war dieses Haus ein Museum mit berühmten, sorgfältig restaurierten mittelalterlichen Fresken an den Wänden. Jetzt starrte ich ebenfalls auf diese Gemälde, nur dass es so aussah, als wäre die Farbe kaum trocken. Sie waren so kräftig und strahlend wie die Seide, die die Frauen in diesem Raum trugen. Mom würde sich vor Freude in die Hose machen.


    In diesem Gebäude trafen sich also die Neun mit ihren Kumpels, diskutierten politische Angelegenheiten, schmiedeten militärische Pläne, um die Stadt vor ihren Feinden zu beschützen und schlichteten die Streitereien zwischen den Zünften – die damals so etwas wie die Gewerkschaften waren. Überraschenderweise konnte ich mich an all das erinnern, obwohl es mir von einem dieser drögen Museumsführer erzählt worden war, die stundenlang vor sich hinschwafelten und die Lia so perfekt nachmachen konnte, dass wir beide immer in Gekicher ausgebrochen waren. Jetzt sah ich seine langweiligen Geschichten in 3D vor mir. Männer schüttelten einander die Hände und lachten, andere legten ihre Finger an den Mund und hörten aufmerksam zu.


    Momentan konnte ich Marcello nirgendwo entdecken – schließlich waren in dem großen Saal Hunderte von Leuten –, dafür fiel mein Blick allerdings auf Conte Rossi. Als er in meine Richtung zeigte und den Mann neben ihm auf mich aufmerksam machte, drehte ich mich zu Luca um. „Könntet Ihr vielleicht einen Becher Wasser für mich auftreiben? Ich fühle mich ein wenig benommen.“


    „Selbstverständlich, edle Dame“, sagte er mit besorgtem Blick. Kein Wunder, dass er nervös war, schließlich hatte er schon einmal miterlebt, dass ich plötzlich zusammengebrochen war. Er nahm mich am Ellenbogen und führte mich zu einem Stuhl an einem der langen Tische, dann zog er los, um mir meinen Wunsch zu erfüllen. Auf den Tischen lagen kostbare, helle, graugrüne Tischdecken, in der Farbe der Hügel Sienas im Spätsommer, und in der Mitte eines jeden Tisches standen große Obstplatten – mit Äpfeln, Orangen, Birnen, Granatäpfeln, Weintrauben – so verlockend und gutaussehend, dass Lia sofort ihr Skizzenbuch hervorgezogen hätte, um sie aufs Papier zu bringen, wenn sie hier gewesen wäre. Es war fast ein Jammer, dass man sie essen würde.


    Jetzt erst entdeckte ich Platzkarten in der Nähe der mundgeblasenen, roten Kristallkelche, die mit einer grazilen, künstlerischen Schrift beschrieben waren, und mir wurde klar, dass Luca deshalb gewusst hatte, dass er mich hier absetzen sollte. Auf meiner stand oben N. Rossi, darunter Contessa Gabriella Betarrini. N für Neun?, fragte ich mich, ohne die Antwort zu wissen, während ich die Menge nach meinem Begleiter absuchte. Plötzlich war ich unglaublich durstig. Geradezu ausgetrocknet.


    Ich konnte Marcello immer noch nicht sehen und ärgerte mich darüber, dass ich überhaupt nach ihm Ausschau hielt. Vielleicht saßen er und Romana in einem anderen Flügel des Gebäudes, irgendwo um die Ecke herum. Ein flüchtiger Blick auf die Platzkarten ließ mich vermuten, dass der Haushalt der Rossis ein wenig verteilt worden war, bei jedem Pärchen um uns herum stand ein anderer „N“-Name oben auf dem Kärtchen. Vielleicht wollte man die Gäste ein bisschen durchmischen.


    Bei so vielen Menschen war es gut möglich, dass ich ihn den ganzen Abend nicht zu Gesicht bekommen würde. Vielleicht war das von Anfang an die Absicht von Contessa Rossi gewesen. Ihn ganz für sich zu haben.


    So wie es sein soll, Gabi.


    Ich wusste, dass sich im Stockwerk über uns ein weiterer großer Saal befand – ich konnte mich daran erinnern, ihn bei der Führung besichtigt zu haben. Würde dort vielleicht nach dem Essen der Tanz stattfinden? Ich schob meine Zweifel darüber, ob ich die Tanzschritte wirklich in der richtigen Reihenfolge hinbekommen würde, beiseite, als ich Luca erblickte, der mit meinem Wasser sowie Conte Rossi und einem weiteren Edelmann auf mich zukam. Ich trank schnell einen Schluck, dann stellte ich das Glas vor mir auf den Tisch und stand auf, um die Männer zu begrüßen. Wir wurden einander vorgestellt und ich beschrieb dem Fremden Lia. Der Arm des Mannes reichte weit, im Osten von Siena Hunderte von Kilometern weit, sagte er, und er versprach, jeden, den er kannte, auf die Suche nach la familia Betarrini anzusetzen.


    „Erzählt mir von Eurer Frau Mutter“, sagte er. „Ist sie eine Händlerin? Womit handelt sie, wenn ich fragen darf?“


    Mein Herz begann zu rasen. Was wäre eine einleuchtende Antwort? Ich entschied mich, bei meiner Geschichte zu bleiben. „Artefakten. Vor allem etruskische Antiquitäten.“ Es würde kaum Sinn machen, ihm zu sagen, dass sie Archäologin war. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Es war höchst unwahrscheinlich, dass sie überhaupt hier war. Mein Ziel war es, meine Schwester zu finden.


    Der Fremde schien interessiert zu sein. „Es gibt viele, die der Ansicht sind, wir sollten die Vergangenheit studieren, weil wir so viel von dem vergessen haben, was unsere Vorfahren noch wussten. Aber warum die Etrusker? Warum nicht die Römer? Waren die Römer nicht mächtiger?“


    „Ja, aber die Etrusker waren vor ihnen da“, sagte ich. „Die etruskischen Städte mit ihren Häfen bildeten für die Römer eine Ausgangsbasis, die sie für ihre Operationen nutzten. Und nachdem sie ihr Reich ausgedehnt hatten, löschten sie schließlich jede Erinnerung an die Etrusker aus. Dabei sind auch die Etrusker eine feine und mächtige Gesellschaft gewesen. Meine Mutter hat im Handel mit etruskischen Waren jedenfalls ein gutes Handwerk gefunden.“


    Der Mann hob eine Augenbraue und lächelte mich dann verkniffen an. Ich hatte zu viel gesagt. „Ihr redet sehr leidenschaftlich darüber.“


    „Vergebt mir, edler Herr. Ich habe mein Leben lang zugehört, wenn meine Mutter das von ihr gewählte Handwerk rechtfertigen musste. So Gott will, vermisse ich sie so sehr, dass ich mich deshalb so ... in einer Verteidigungshaltung fühle.“


    „Legt meine Worte nicht auf die Goldwaage, edle Dame“, sagte der Mann. „Euer anmaßendes Auftreten ist bereits vergessen.“


    Ich schluckte meinen Ärger über seine herablassende Art herunter, weil ich ahnte, dass ich diesen Mann auf meiner Seite brauchte, wenn ich Lia wirklich finden wollte.


    „Verratet mir, edle Dame, sieht Eure Mutter Euch ähnlich?“


    „Mitnichten. Meine Schwester kommt nach unserer dänischen Mutter, sie hat langes, goldenes Haar und blaue Augen. Ich sehe meinem Vater ähnlich. Sein Großvater kam aus Italia.“


    „Ich glaube“, sagte er und lehnte sich dabei zu mir hinüber, „dass Ihr das Beste aus beiden Linien geerbt habt. In diesem Saal ist Eure Schönheit das Hauptgesprächsthema, edle Dame. Mit Haaren in der Farbe eines nächtlichen Flusses und solch ausdrucksstarken Augen ...“ Er lehnte sich zurück, eine Hand an sein Kinn gelegt. „Wenn Ihr Euch entscheiden könntet, in Siena zu bleiben, statt in die Normandie zurückzukehren, würdet Ihr ohne Zweifel einen geeigneten Ehemann finden. Ihr mögt zwar Eure Familie von Herzen vermissen, doch seid Ihr nicht in einem Alter, in dem Ihr eine eigene beginnen solltet?“


    Ich lehnte mich zurück. Wie sollte ich gefällig darauf antworten? Ganz bestimmt nicht, du lüsterner alter Mann, und hör auf, mich so anzusehen! Ich bin erst siebzehn! Ich habe noch mein ganzes Leben vor mir!


    Luca hustete und mischte sich ein. „Wir geben uns alle Mühe, sie zu überzeugen, edler Herr.“


    Ich heuchelte ein Lächeln, während die Männer lachten und Luca auf den Rücken klopften. Weitere Männer kamen hinzu. Innerhalb von kürzester Zeit hatte ich sieben der Neun kennengelernt. Zwei von ihnen waren junge Männer, ungefähr Ende zwanzig. Der Rest war zwischen fünfzig und siebzig Jahre alt, also für die Zeit ziemlich alt. Wer nicht reich war, starb damals in der Regel an irgendeiner Krankheit oder an so blöden Geschichten wie einer Schnittwunde, die sich entzündet hatte, oder sogar an einem faul gewordenen Zahn. Mom hatte immer gesagt, dass im Mittelalter Infektionen die häufigste Todesursache gewesen waren, daran waren noch mehr Leute gestorben als im Krieg. Vielleicht machte ich mich deshalb wegen jedem Kratzer oder Schnitt so verückt – ich war mir immer sicher, dass sie sich entzünden würden und ich Wundbrand oder so was in der Art bekommen würde ...


    Manchmal lauerte der Tod wie ein Jäger auf einen und es gab kein Entrinnen. Mich schauderte. Ich musste hier wirklich auf mich aufpassen. Wenn ich in ihrer Version von einem Krankenhaus landen würde, wäre ich schon so gut wie tot.


    Ein prächtig gekleideter Diener rief uns alle zum Essen und das Gespräch verlagerte sich an die langen Reihen von Tischen, an denen wir nun Platz nahmen. Jetzt entdeckte ich Marcello und Romana. Sie waren kaum zu übersehen, schließlich saßen sie mir an dem drei Meter langen Tisch direkt gegenüber. Ich versuchte alles, um Marcello nicht anzuschauen, und er tat dasselbe.


    Die Kelche wurden mit rotem Wein gefüllt und ich war froh, dass ich Luca Wasser holen geschickt hatte. Ich musste einen klaren Kopf behalten, besonders wegen des Tanzens, das wir ja noch vor uns hatten. Die Menschen griffen nach dem Obst, während Diener kleine Teller mit harter Salami und dünnen Scheiben Pecorinokäse hereintrugen, dazu gab es knuspriges Brot, das in dicke Scheiben geschnitten war. Schüsseln mit grobem Salz wurden weitergereicht und ich streute etwas davon auf mein Obst, so wie es der Mann vor mir und Luca nach mir taten. Niemand konnte so gut Brot backen wie die Italiener, dachte ich, als ich den ersten Bissen genoss.


    Danach wurden kleine, gefüllte Hühner verteilt. Auf jedem Teller lag ein ganzes, das in einer dicken, braunen Soße voller getrockneter Früchte schwamm. Ich seufzte erleichtert, als ich auf jedem Platz Gabeln liegen sah. Ahh, wenigstens ein bisschen Zivilisation. Vielleicht sprachen sich neue Trends unter Stadtbewohnern schneller herum. Ich gab mir Mühe, nicht angeberisch auszusehen, als ich meine Gabel nahm und sie problemlos zusammen mit dem Messer benutzte. Die Bewunderung, die mir daraufhin entgegengebracht wurde, beachtete ich nicht. Endlich etwas, das mir nicht fremd war.


    Teller mit Gnocchi wurden herumgereicht, doch ich nahm nur einen. Ich hatte diese kleinen Klößchen noch nie besonders gemocht. Sie klebten mir immer sofort am Gaumen. Danach nahmen sich die Leute noch etwas Obst und lehnten sich anschließend zurück, um die Gespräche und den Wein zu genießen. Zum ersten Mal schaute ich nun zu Marcello hinüber und bemerkte, dass er mich ansah. Als unsere Blicke sich trafen, schauten wir beide schnell in eine andere Richtung. Seine Verlobte saß rechts von ihm, ihre Schwester zu seiner Linken. Ich durfte es nicht riskieren, noch einmal zu ihm hinüberzuschauen, aber machte ich mich nicht erst recht verdächtig?


    Ich sah Romana an. „Edle Dame“, sagte ich, „ich bin Eurem Vater so dankbar für seine Hilfe bei der Suche nach meiner Schwester.“


    Sie wischte sich mit einem Zipfel des Tischtuches den Mund ab und lächelte mich an. „Es ist ihm ein Vergnügen.“


    Mittlerweile verstand ich sie etwas besser. Sie wollte mir tatsächlich helfen und war mir wirklich dankbar. Aber gleichzeitig wollte sie mich auch deshalb mit meiner Schwester wieder vereinen, damit ich für immer aus ihrem Leben verschwand. Ihr größter Albtraum war wahrscheinlich, dass ich in Castello Forelli bleiben könnte. Keine Sorge, Romana. Ich bin bald aus deinem Revier verschwunden.


    Doch allein bei dem Gedanken überrollte mich eine Welle der Trauer. Alles in mir wollte in diesem Moment Marcello ansehen, doch ich wusste, dass ich das nicht durfte. Wenn ich ihn jetzt ansah, würde ich vielleicht nie wieder wegschauen können.


    Ich holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus, als über uns Musik erklang und sich die Menschen von ihren Plätzen erhoben. So wenig ich auch Lust auf ein Tänzchen hatte, wäre das bestimmt weniger anstrengend als ihm hier gegenüberzusitzen. Conte Rossi wollte mir sowieso noch ein paar Adlige vorstellen, was bedeutete, dass ich nur ein bisschen tanzen müsste und ansonsten viel reden könnte. Es wäre zumindest wesentlich sicherer.


    Luca stand auf und zog meinen Stuhl zurück. Zusammen gingen wir die breite Treppe hinauf, die ins nächste Stockwerk führte. Die Fenster waren weit geöffnet, um die frische Abendluft hereinzulassen, vielleicht auch, damit die Musik nach draußen strömte, zu dem gewöhnlichen Volk dort unten, das auch etwas von der Party seiner Edelleute mitbekommen wollte. Ich glitt zu einem der Fenster und warf einen Blick über die Piazza, doch ich sah nirgendwo eine blonde Frau.


    Als ich mich umdrehte, stand Conte Rossi vor mir und stellte mir einen ernsten, großen Edelmann vor, der mich mit abschätzenden Blicken musterte. Irgendwie schien er mir nicht über den Weg zu trauen. Vielleicht arbeiteten wir uns langsam von den netten zu den eher üblen Vertretern vor.


    „Vor dem solltet Ihr Euch hüten“, flüsterte mir Luca ins Ohr, bevor er von einem vorbeigehenden Diener einen Kelch mit Wein entgegennahm und einen neuen Gast angrinste, einen weiteren großen, prächtig gekleideten Mann mit aufmerksamem Blick. Ich hatte sofort das Gefühl, dass ihm nichts entging. Dass er sich einmal in einem Raum umschaute und hinterher jeden Anwesenden beschreiben konnte. Er sah mich an, als wollte er später ein Porträt von mir malen. Langsam strich sein Blick über mein Gesicht. Meine Haut kribbelte und mir lief ein Schauer über den Rücken. Warum nur hatte mich Luca vor ihm gewarnt?


    Conte Rossi stellte uns einander vor, so wie er es bei den anderen auch getan hatte, doch sein Tonfall war sehr viel kühler und arroganter. Höflich, aber nur noch gerade so. Was hatte dieser Mann, dieser Conte Vannucci, nur getan? Ich wurde noch beunruhigter, als sich Marcello mit einem Weinchen in der Hand auf meine andere Seite stellte. Er war mir den ganzen Abend lang ausgewichen. Schwebte ich also wegen dieses Vannucci-Typs in körperlicher Gefahr?


    Aber der Mann hörte sich nur meine Geschichte an, die ihm Conte Rossi erzählte, und betrachtete mich dabei die ganze Zeit. So als könnte er in meinem Gesicht irgendetwas Aufschlussreiches lesen. Am liebsten wäre ich seinem intensiven Blick ausgewichen.


    „Normandie“, sagte er auf Französisch. Wieso sah er so ... misstrauisch aus? Es fühlte sich an, als hätte er meinen Kopf aufgeschnitten und könnte nun direkt in mich hineinschauen, so wie ein Computerprogrammierer seinen Rechner aufschraubt und sich das Innenleben ansieht. „Où habitez-vous exactement en Normandie?“ Wo genau wohnt Ihr in der Normandie?


    Ich zögerte. Meine letzte Französischstunde lag schon mindestens einen Monat zurück, und das hier war das erste Mal, dass einer meine ganze Ich-bin-aus-Frankreich-Geschichte infrage stellte.


    „Aus der Nähe von Rouen“, sagte ich hastig, in der Hoffnung, dass mein Akzent einigermaßen glaubwürdig war.


    Seine Lippen formten ein dünnes, wissendes Lächeln. „Je connais bien Rouen“, sagte er.


    Mein Herz setzte für einen Schlag aus. So ein Pech. Der Kerl kannte sich aus.


    „Où est votre maison située?“


    Er wollte genau wissen, wo mein Zuhause war. Ich kramte in meinen Erinnerungen an einen kurzen Trip durch die Region. „Un manoir près de la rivière.“ In der Nähe des Flusses.


    „Ahh“, sagte er zustimmend. „Un endroit charmant.“


    Ich vermute, dass ich keinen Atemzug getan hatte, bis er uns schließlich zunickte und in der Menge verschwand. Hatte er mir die Geschichte abgekauft? Ich befürchtete nicht. Nicht wirklich. Conte Rossi holte tief Luft, entschuldigte sich und verschwand, während sich Marcello zum Fenster umdrehte. Das tat ich auch. „So, ich vermute einmal, dass Ihr mich vor dem auch gewarnt hättet.“


    „In der Tat“, sagte Marcello.


    „Warum?“


    „Viele vermuten, dass er für Firenze spioniert“, sagte er leise. „Er nimmt bei Diskussionen oft ihren Standpunkt ein, drängt auf Frieden und erzählt uns, dass es unserer Stadt besser ginge, wenn wir mit ihnen zusammen – anstatt gegen sie arbeiten würden.“


    Ich hob eine Augenbraue. „Verzeiht mir, aber wäre das nicht tatsächlich so? Würde Siena nicht von einem Frieden profitieren?“


    Marcello sah mich so böse an, als hätte ich mich gerade der Ketzerei schuldig gemacht. „Dass wir fortwährend im Krieg miteinander liegen, ist ihre Schuld, nicht unsere. Wenn in der Toskana Frieden einziehen soll, dann müssen sie zuerst den großen Schaden wiedergutmachen, den sie in den letzten Jahren angerichtet haben.“


    Schon gut, schon gut, meinetwegen, dachte ich und antwortete nichts. Ich würde ihn sowieso nicht überzeugen können, so hitzköpfig und verärgert wie er war. Doch wie konnte ein bekannter Sympathisant von Firenze Teil der sienesischen Oberschicht bleiben, wenn die Gemüter diesbezüglich so hochkochten? Der Kerl musste sich irgendwie da reingekauft haben, so viel war klar. War das nicht der übliche Weg, egal, in welchem Zeitalter man lebte?


    „Kommt, Contessa Gabriella“, sagte Luca. „Marcello muss seine künftige Braut auf die Tanzfläche geleiten, und ich brenne darauf herauszufinden, ob meine wohlüberlegten Lektionen in Eurem schönen Kopf hängen geblieben sind.“


    Auf der Tanzfläche wurde höflich geklatscht, als das laufende Lied endete. Einige verließen die Reihen und andere nahmen ihre Plätze ein, so wie Luca und ich. Ich sah Marcello und Romana bewusst nicht an und konzentrierte mich ausschließlich auf Luca, fest entschlossen, diesmal die richtigen Schritte zu machen.


    „Lächelt, Gabriella“, neckte er mich. „Das ist keine Strafe. Es geht um Freude an der Bewegung.“


    Ich heuchelte ein Lächeln, doch als er zweifelnd eine Augenbraue hob, musste ich wirklich grinsen. Die Musik – die von Lauten, Flöten und Geigen gemacht wurde – begann erneut. Wir bewegten uns im Takt zu ihr und ich staunte darüber, wie herrlich es aussah, wenn alle zur selben Zeit denselben Schritt machten. Es fühlte sich an, als ob ich auf eine ganz neue Weise Teil der Gesellschaft geworden wäre, mit allen in einer gemeinsamen Erfahrung verbunden. Wie sehr wünschte ich mir, dass wir auch zu meiner Zeit so tanzten! Es war kultiviert, kokett, schön. Nicht das Gehampel und Herumgeschleife, das wir in meiner Highschool veranstalteten. Das hier war ein Fest von Männern und Frauen, ein Fest des Lebens, in dem das gefeiert wurde, was uns alle zueinander hinzog. Ich klatschte genau zum richtigen Zeitpunkt und drehte mich, wobei ich Luca anlächelte.


    „Perfetto“, flüsterte er und nickte mir anerkennend zu.


    „Ich hatte einen guten Lehrer“, flüsterte ich zurück. Doch dann verschwand das Lächeln aus meinem Gesicht, weil ich an Marcello denken musste, wie er mich in seinen Armen gehalten hatte und dann enttäuscht durch die Tür verschwunden war. Ich bezweifelte, dass er heute Abend einen Tanz mit mir wagen würde. Es hatte mich schon überrascht, dass es ihm gelungen war, sich frei zu machen und neben mir zu stehen, als sich Conte Vannucci genähert hatte.


    Romanas Cousin, Hauptmann Orlando Rossi, erschien, und Luca gab mich nur zögernd in seine Obhut. Ich tanzte mit ihm den nächsten Tanz und dann noch zwei weitere.


    Also ehrlich. Wenn es in Siena im Jahr 1332 so gutaussehende Typen gab, dann konnten doch auch ihre Ur-Ur-Ur-Enkel im einundzwanzigsten Jahrhundert nicht unansehnlich sein. Ich musste meine Mutter unbedingt dazu bringen, die Ruinen zu verlassen und uns in die Stadt zu fahren. Wenigstens hin und wieder. Dann würde der Sommer bestimmt viel mehr Spaß machen.


    Als sich uns Conte Vannucci näherte, stellten sich meine Nackenhaare wieder auf.


    „Verzeiht mir, edler Herr“, versuchte Luca sich einzumischen, der nun wieder neben mir stand. „Ich denke, Contessa Betarrini hat mir den nächsten Tanz versprochen.“


    „Ich werde warten“, sagte er mit einem angedeuteten Nicken, wobei er mich unverwandt anstarrte. Lag da ein dünnes Lächeln auf seinen Lippen? Mein Herz setzte einen Schlag aus. Auf keinen Fall wollte ich mit diesem Mann ein längeres Gespräch führen. Mein Französisch war bestenfalls mittelmäßig.


    Wir gingen auf die Tanzfläche, und diesmal patzte ich bei den Schritten, weil ich die ganze Zeit spürte, wie Conte Vannucci mir mit seinem Blick Löcher in den Leib brannte. „Muss ich wirklich mit ihm tanzen?“, flüsterte ich, als sich mir Luca wieder näherte, während unsere Gruppe im Kreis tanzte.


    „Nur einmal“, sagte er besorgt. „Haltet einen Tanz durch, dann könnt Ihr Kopfschmerzen vorschützen. Ich werde Euch nach draußen begleiten.“


    „In Ordnung“, sagte ich.


    Ich klatschte mit wenig Begeisterung, als das Lied geendet hatte, und dann stand er auch schon vor mir. Er bot mir eine Hand an, die Handfläche nach oben gedreht. Er war über zwei Meter groß, ungefähr vierzig Jahre alt, und er wandte seine finsteren Augen nicht für einen Moment von mir ab.


    Als ich einen falschen Schritt machte, zählte er mir leise flüsternd auf Französisch vor. „So ist es richtig, Gabriella, so ist es richtig“, sagte er, so als beruhigte er ein verängstigtes Kätzchen. Soweit ich wusste, wagten es nur wenige, eine fremde Frau mit ihrem Vornamen anzusprechen. Das war eigentlich den Leuten vorbehalten, die einen wirklich gut kannten. Menschen, die es sich verdient hatten.


    Und jetzt redete mich ausgerechnet dieser Kerl mit dem Vornamen an? Das war mir irgendwie echt unheimlich.


    Ich konzentrierte mich auf mein Zählen und meine Schritte und weigerte mich, ihn anzusehen. Ich war stolz darauf, dass ich es nicht noch einmal verpatzte, aber dann ärgerte ich mich über den Gedanken, dass er nun wahrscheinlich glaubte, das läge an seinem Zählen. Vermutlich hielt er sich jetzt für einen guten Lehrer. Nun kam die letzte Runde. Ich nahm wieder seine Hand und konnte mich nicht länger beherrschen, sondern starrte in seine Augen. Er gab mir einen Zettel. Da war wieder dieses dünne Lächeln. Ein Siegeslächeln, so als gehörte ich bereits ihm.


    Der Tanz endete. Ich ließ die Notiz in meinem Gürtel verschwinden und klatschte, Seite an Seite mit dem großen Mann. Er lächelte und beugte sich zu mir hinüber, so als wollte er mir für den Tanz danken, doch stattdessen flüsterte er: „Entschuldigt Euch und trefft mich allein, draußen im Hof, in der entferntesten Ecke. En toute hâte, s’il vous plait.“ So schnell wie möglich, bitte. Er lächelte und nickte dann herzlich, bevor er fortschlenderte, so als wäre er ein ganz normaler Tanzpartner, der sich auf den Weg zur Bar machte.


    Luca erschien. „Geht es Euch gut?“, flüsterte er und nahm meinen Arm. „Ihr seht schlecht aus. Was hat er gesagt?“


    „Nichts, nichts“, stammelte ich.


    „Möchtet Ihr gehen?“


    „Mitnichten. Noch nicht.“ Ich musste ihn abschütteln, wenn ich den Zettel heimlich lesen wollte. „Hört, Luca, wäret Ihr so freundlich und würdet mir ein weiteres Glas Wasser bringen?“


    „Dort ist Wein –“


    „Mitnichten. Ich fürchte, damit geht es mir noch schlechter. Bitte. Wasser?“


    Er betrachtete mich einen Augenblick lang und ging dann davon.


    Ich verschwand hinter einer Säule und ging dann einen engen Gang hinunter. Als ich auf eine unverschlossene Tür stieß, schlüpfte ich hindurch und ging dann zum Fenster, wo der Mond gerade hell genug hereinschien, dass ich die Notiz lesen konnte.


    Votre recherche se termine avec moi. Je sais où est votre sœur.


    Eure Suche endet bei mir. Ich weiß, wo Eure Schwester ist.

  


  
    13. Kapitel
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    Ich schlüpfte die Treppe hinunter, weil ich ahnte, dass Luca vermutlich schon mit einem Glas Wasser in der Hand zurückgekommen war. Ich musste mich beeilen.


    Ich marschierte durch den Speisesaal, in dem Diener die Tische abräumten, und hinaus auf den Innenhof, der von drei Stockwerke hohen Säulenhallen umsäumt war. Der Mond kletterte höher in den Himmel und warf lange, unheimliche Schatten. Ein Pärchen ging vorbei, flüsterte sich etwas ins Ohr, dann sahen sie mich und eilten davon.


    Ich schluckte und wünschte mir, ich hätte jetzt ein Glas Wein. Ich würde es in einem Zug austrinken. Vielleicht würde mir das den Mut geben, den ich brauchte, um diesen Spinner zu treffen. Ich hob das Kinn und zog meine Schultern zurück, weil ich nicht ängstlich aussehen wollte, obwohl mir innerlich die Knie schlotterten. Er wusste, wo Lia war.


    Ich ging den Säulengang hinunter, sah mich nach rechts und links um und fragte mich, ob ich ihn falsch verstanden hatte. Doch dann sah ich in einer entfernten Ecke seine Silhouette. Er lehnte an einer Mauer und schien entspannt zu warten.


    Ich blieb stehen, nur wenige Meter von ihm entfernt, und sah mich um. Im Augenblick waren wir allein. „Ihr wisst, wo meine Schwester ist?“, flüsterte ich auf Französisch.


    „Ja.“ Er drückte sich von der Mauer ab und ging um mich herum. „Ihr könnt Euer fehlerhaftes Französisch jetzt sein lassen, Gabriella. Ich weiß, dass Ihr nicht die seid, die Ihr zu sein vorgebt.“


    Ich zwang mich stillzustehen und seinen Blick auszuhalten. Er fasste mich nicht an. Aber es fühlte sich an, als hätte er es.


    „Ihr seht ihr ähnlich.“


    „Mitnichten, das tue ich nicht. Ihr spielt mit mir. Ihr habt sie nicht gesehen.“ Ich wandte mich zum Gehen.


    Er streckte die Hand aus und berührte meinen Arm, auf eine verführerische Weise sanft. „Das habe ich sehr wohl. Sie ist bei den Paratores.“


    Ich erstarrte, die Hände auf meinen Röcken. Die Paratores? Unmöglich. Nicht wahr? Oder das Wahrscheinlichste überhaupt ... Ich hatte mir immer eingeredet, dass wir bei ihr gewesen wären, bevor sie die Chance dazu gehabt hätten.


    Langsam drehte ich mich um und sah ihn an.


    „Kommt näher, Gabriella“, sagte er. „Was ich Euch zu sagen habe, ist nur für Eure Ohren bestimmt.“


    Ich trat auf ihn zu und er bot mir seine Hand an. Zögernd ergriff ich sie. Er zog mich in die Ecke, bis mein Rücken die Mauer berührte, strich mir mit seinen Fingerknöcheln über die Wange, hinunter bis zum Kiefer, dann über meinen Hals. Die ganze Zeit über betrachtete er mich. Dann ließ er seine Hand sinken. „Ihr habt mich nicht ausreden lassen. Evangelia sieht Euch ähnlich, aber nicht, was die Augen- und Haarfarbe angeht, sondern in Bezug auf die feine Struktur Eurer Wangenknochen. Es ist unübersehbar. Und sie hat Euch gezeichnet, Euer Porträt. Ich erkannte Euch, sobald ich Euch erblickte.“


    Er hatte Lia getroffen. Woher hätte er das alles sonst wissen sollen?


    Er ging einen Schritt zurück, damit ich seine Worte verdauen konnte.


    Zwei Stiefelpaare näherten sich uns. Sie rannten über den Innenhof.


    Vannucci presste mir eine Hand auf den Mund und drückte mich an die Wand. „Bleibt ... ruhig“, zischte er.


    Es waren Luca und Marcello. Ihre Hände lagen auf ihren Schwertgriffen und sie sahen zornig aus. Aber sie nahmen sich nur wenig Zeit, einen Blick in die Schatten zu werfen, bevor sie in Richtung der Piazza verschwanden. Sie dachten, ich wäre hinausgegangen ... auf die Piazza del Campo, vielleicht sogar nach Hause zu dem Palazzo.


    Vannucci bewegte sich langsam von mir weg. Der fiese Ausdruck auf seinem Gesicht verriet mir, dass er die Nähe genossen hatte.


    „Was wollt Ihr von mir? Warum bringt Ihr mich nicht gleich zu ihr?“


    Er stieß ein humorloses Lachen aus. „Dafür gibt es tausend verschiedene Gründe, dummes Mädchen. Die Paratores halten sich zu Firenze. Das schafft gewisse ... Herausforderungen.“


    „Aber Ihr wart doch bei ihnen. Ihr habt Evangelia gesehen.“


    „Das habe ich.“


    „Dann könnt Ihr mich auch zu ihr bringen.“


    „Ich könnte ... wenn ich wollte.“


    Ich starrte ihn an. Was beabsichtigte er?


    Er beugte sich zu mir. Mit der rechten Hand stützte er sich über meinem Kopf an der Mauer ab, mit seiner Linken berührte er zärtlich meine Schläfe, so als wollte er eine Lösung aus mir herauslocken. „Denkt nach, Gabriella. Was könnte ich von Euch wollen?“


    Glaubte der Kerl etwa, ich würde ...? Mein Gesicht verzog sich vor Abscheu. Er lachte leise, als könnte er meine Gedanken lesen. „Mitnichten, ich habe genug Frauen, die mir mein Bett wärmen. Ich will etwas Größeres von Euch.“


    Ich grübelte völlig verwirrt, was das wohl sein könnte.


    Vannucci beugte sich vor und sein warmer Atem strich über mein Ohr. „Ich will ... Castello Forelli.“


    Ich stieß ihn zurück und machte einen Schritt zur Seite, ich konnte seine Nähe nicht länger ertragen. Verlangte er tatsächlich von mir, dass ich meine Leute verriet, die Menschen, die mich gerettet hatten, ernährt, die mir Unterkunft gegeben hatten? Die Menschen, die immer nur freundlich zu mir gewesen waren?


    Er lachte wieder und umkreiste mich wie ein Wolf, der ein zitterndes, einsames Lamm verschlingen wollte. Ich beachtete ihn nicht, sondern versuchte, eine Lösung zu finden. Es musste doch irgendetwas geben, was ich ihm im Tausch für meine Schwester geben könnte. „Ist sie eine Gefangene? Oder ein Gast?“


    „Ein Gast, im Augenblick jedenfalls. Conte Paratore findet sie faszinierend. Er sagte, sie sei vor zwei Tagen bei den Gräbern aufgetaucht, denselben Gräbern, wo er auch Euch zuerst begegnet ist. Sie hat sich beim Kampf mit Paratore-Rittern am Kopf verletzt, und seitdem redet sie von einer zukünftigen Zeit und davon, dass sie ‚durch die Zeit gereist‘ sei. Und“, fügte er hinzu, wobei sich seine Augen zu Schlitzen verengten, „sie kann sich an Euer ‚Zuhause‘ in der Normandie überhaupt nicht erinnern.“


    Ich starrte ihn eindringlich an und war froh darüber, dass er meine Schwester offenbar für geistig verwirrt hielt. Aber warum war sie erst vor zwei Tagen angekommen? Schließlich war ich schon eine ganze Woche hier. „Sie ... sie muss sehr schwer verletzt sein. Ich muss zu ihr. Sofort.“


    „Und das sollt Ihr auch. Als Gegenleistung für Eure Wiedervereinigung müsst Ihr nur diese eine Aufgabe erfüllen: Ihr müsst eine Schwachstelle in der Verteidigung des Castellos finden, die meine Verbündeten nutzen können.“


    „Ihr wollt, dass ich das Castello Firenze in die Hände spiele?“, fragte ich ungläubig.


    Er packte mich so fest am Arm, dass mir ein Schmerz durch die Schulter zuckte. „Sprecht leiser“, zischte er. Er warf einen Blick über den Innenhof, und dann sah er wieder mich an. „Wenn Ihr Eure Schwester wiederhaben wollt, dann müsst Ihr uns einen Weg ins Castello eröffnen.“


    „Die Männer des Castellos werden es bis zum letzten Blutstropfen verteidigen.“


    „Mitnichten“, sagte er herablassend. „Niemand hat so hohe Ideale, wie er zu haben vorgibt. Das Leben ist zu kostbar. Sie werden sich ergeben.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ihr kennt weder die Forellis noch ihre Ritter gut genug.“


    „Und Ihr habt keine Ahnung von den Gepflogenheiten der toskanischen Politik. Geht, Gabriella. Holt Euch Eure Schwester und verschwindet mit ihr zurück in die Normandie, falls Ihr wirklich von dort gekommen seid. Begebt Euch einfach auf den Nachhauseweg und schaut niemals zurück. Überlasst es uns, die Dinge in der Toskana zu regeln.“


    Ich dachte über seine Worte nach. Vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn ich einfach verschwinden würde, und zwar schnell, bevor ich die Angelegenheiten noch weiter verkomplizieren konnte. Ich hatte in Bezug auf die bevorstehende Hochzeit von Marcello und Romana schon genug Schaden angerichtet. Vielleicht könnte ich Marcello rechtzeitig warnen, aber erst, wenn ich Lia wieder bei mir hatte ... irgendwie mussten wir einen Weg hier heraus finden. Aber ohne vorher die Guten an die Bösen zu verraten.


    Zumindest nicht ganz. „Wie soll ich Euch eine Nachricht zukommen lassen?“


    Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und zum ersten Mal konnte ich seine weißen Zähne sehen, die im Mondlicht glänzten. „Braves Mädchen. Sehr braves Mädchen.“ Er beugte sich vor und zwickte mich mit Daumen und Zeigefinger in meine rechte Wange. „Ich werde Euch in Castello Forelli aufsuchen. Sie haben keine Gründe, die es rechtfertigen würden, mir die Gastfreundschaft zu verweigern. Seht Ihr zu, dass Ihr das habt, was ich brauche, wenn ich komme.“ Er kam noch näher, ließ seine Hand sinken, fuhr mir mit seinen Lippen schnell über meine beiden Wangen und schlenderte dann davon. Sein dunkler Umhang flatterte hinter ihm her.


    Ich wischte mir die Wangen mit den Händen ab – so als könnte ich seine Küsse wegwaschen – und zitterte.


    Die gute Nachricht war, dass meine Schwester lebte und in der Nähe war.


    Die schlechte Nachricht war, dass ich gerade einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.


    * * *


    Ich eilte über die Piazza, wobei ich mich am Rand hielt, damit ich, wenn nötig, im Schatten der Häuser verschwinden könnte. Marcello und Luca würden ausrasten, wenn sie mitbekämen, dass ich ohne Begleitung nachts durch die Stadt lief. Sobald sie herausfanden, dass ich nicht im Palazzo war, würden sie wahrscheinlich zum Ballsaal zurückkehren, weil sie dachten, sie hätten mich einfach nur in der Menge übersehen.


    Jetzt sah ich sie, sie kamen durch den Tunnel auf mich zu. Ich duckte mich in einen steinernen Torbogen und blieb mucksmäuschenstill stehen. Dabei lauschte ich ihren gedämpften Stimmen, aber ich konnte nicht ausmachen, was sie miteinander besprachen.


    Ich musste von hier verschwinden, auf eigene Faust zum Castello Forelli zurückkehren und einen Weg finden, wie ich zum Castello Paratore gehen und Lia befreien konnte, bevor Conte Vannucci dort eintraf. Andernfalls wäre ich dazu verdammt, seine Spionin zu sein ... aber wie könnte ich mich noch im Spiegel anschauen, wenn ich die Forellis an ihn verkaufte.


    Ich legte mir einen Plan zurecht, wie ich Castello Forelli erreichen könnte. Falls ich unterwegs irgendwelchen Räuber- oder Söldnerbanden begegnen sollte, könnte ich mich im Wald verstecken. Das war meine einzige Chance. Doch bei Tageslicht würde ich es niemals schaffen.


    Die Männer verschwanden im Palazzo Pubblico. Ich rappelte mich hastig auf und rannte durch den Tunnel, dann die Via di Banchi hinunter bis zum Haus der Rossis. Hastig klopfte ich an die Tür und eine Magd ließ mich mit weit aufgerissenen Augen hinein. „Contessa Betarrini! Conte Forelli hat eben erst hier nach Euch gesucht.“


    „Ja“, sagte ich scheinbar verwirrt. „Irgendwie haben wir einander beim Tanz in der Menge aus den Augen verloren und dann war ich plötzlich draußen, ganz allein.“ Ich schlug mir mit der Hand auf die Brust, als würde mir allein die Erinnerung Angst einjagen. „Ich bin so furchtbar schwach. Ich fürchte, ich könnte krank werden.“


    „Oh, meine arme, gute Dame.“ Sie zog mich ins Haus und verriegelte hinter mir die Tür. Unauffällig warf ich einen Blick auf die Schlüssel an ihrem Gürtel, weil ich wusste, dass ich sie brauchen würde, wenn ich mir im Stall ein Pferd besorgen wollte. Ich konnte unmöglich die vielen Kilometer in diesen blöden Slippern zu Fuß gehen. Ansonsten wären meine Füße bei meiner Ankunft eine einzige Ansammlung aufgeplatzter Blasen. Contessa Forelli mochte vielleicht so groß gewesen sein wie ich, aber ihre Füße waren eindeutig eine halbe Nummer kleiner gewesen.


    Die Magd hakte mich unter und brachte mich nach oben. „Ich helfe Euch aus Eurem Gewand und dann könnt Ihr Euch gleich zur Ruhe begeben. Ihr werdet schon sehen. Vermutlich seid Ihr nur überanstrengt, weil der Ball und all diese gutaussehenden jungen Männer so aufregend waren.“


    „Gewiss hast du recht“, murmelte ich.


    Sie schloss die Tür auf und betrat vor mir den Raum. Noch bevor sie den Schlüsselbund wieder an ihren Gürtel hängen konnte, hatte ich mich schon umgedreht und ihr die Knopfleiste auf meinem Rücken hingestreckt. „Oh bitte, gute Frau. Mir wird auf einmal ganz schwach. Ich muss sofort aus diesem Gewand heraus!“


    Ich unterdrückte mühsam ein Lächeln, als ich hörte, wie sie die Schlüssel auf den Tisch fallen ließ und sich ohne zu zögern an ihre Aufgabe machte. So viel hatte ich bereits von ihr mitbekommen: Sie war gutherzig, aber vergesslich. Vergib mir, gute Frau, dachte ich, als ich vorsichtig mein spitzenbesetztes Taschentuch auf den Schlüsselbund legte.


    „Möchtet Ihr, dass ich Euch die Haare durchbürste, edle Dame?“, fragte sie, sobald ich das dunkelrote Gewand losgeworden war.


    „Mitnichten, nein“, sagte ich mit einer Drehung zu ihr hin. „Ich kümmere mich selbst darum. Doch vielleicht möchte ich später noch ein wenig auf dem Dach spazieren gehen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Du weißt, wie das ist. Kannst du mir helfen, das andere Kleid anzuziehen?“


    Ich holte mein Alltagskleid aus der Reisekiste am Fußende meines Bettes und reichte es ihr. Sie hielt es hoch, damit ich meine Arme hindurchstecken konnte, dann drehte ich mich um, damit sie es mir auf dem Rücken zuknöpfte. „Ich weiß, wie Ihr Euch fühlt, edle Dame. Wenn ich es wage, auch nur eine Zwiebel zu essen, dann macht mir mein Magen die ganze Nacht über zu schaffen.“


    Ich komplimentierte sie zur Tür hinaus, an der sie für einen Augenblick mit verwirrtem Blick innehielt. Sie tastete mit den Händen ihre Taschen ab, so als suchte sie etwas. Ich hielt die Luft an. „Gute Güte. Ich habe das komische Gefühl, irgendetwas vergessen zu haben.“


    Ich drehte sie mit meinen Händen wieder um und bedeutete ihr freundlich, dass sie gehen sollte. „Wenn dir wieder einfällt, was es ist, dann komme einfach zurück. Es ist schon spät und du bist gewiss ebenso erschöpft wie ich.“


    „Ja, ja“, murmelte sie im Gehen, alles andere als überzeugt, aber trotzdem vor allem gehorsam, genau so, wie man es von einer guten Magd erwartete.


    Ich schloss die Tür und lehnte mich einen Moment lang dagegen, doch dann schmiss ich hastig meine anderen Habseligkeiten in meine beiden Koffer. Das Brot wickelte ich in ein Tuch und stopfte es ebenfalls dazu. Ich nahm die Korbflasche mit Wein und goss ihren Inhalt in den Nachttopf, dann füllte ich sie mit Wasser aus einem Krug und korkte sie wieder zu.


    Schließlich eilte ich zur Tür und öffnete sie leise.


    Fast hätte ich seinetwegen einen Herzinfarkt bekommen.


    Marcello stand im Türbogen, die linke Hand an den Sturz gestützt, den rechten Daumen in den Gürtel eingehängt. Luca lehnte hinter ihm mit verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand.


    „Wohin geht Ihr, Gabriella?“, fragte mich Marcello.


    „Ich habe keine Zeit, das zu erklären“, sagte ich und drückte mich an ihm vorbei.


    Er ergriff meinen Arm und wirbelte mich herum. „Ihr müsst es erklären. In der Normandie mag dies anders gehandhabt werden, aber hier in der Toskana bewegt sich nur eine bestimmte Sorte Weibsleute ohne Begleitung durch die Nacht.“


    Ich wand meinen Arm aus seinem Griff und setzte meine Flucht die Treppe hinunter fort, doch Marcello blieb mir dicht auf den Fersen. Ich hatte dafür jetzt wirklich keine Zeit. Mit zitternden Händen fingerte ich nach dem Schlüssel für die Tür, die zu den Stallungen führte.


    „Mitnichten“, grollte Marcello und riss mir den Schlüsselbund aus der Hand. Er fiel klirrend auf den Boden. „Ihr werdet nicht gehen!“


    Luca kam langsam die Treppe herunter und warf dabei einen Blick über seine Schulter, anscheinend fragte er sich, ob unsere Stimmen die Aufmerksamkeit eines Dienstboten erregt hatten.


    Marcello jedoch starrte mich weiterhin verärgert an.


    „Marcello, ich muss gehen“, sagte ich in einem drängenden Tonfall. „Es ist das Beste. Für Euch. Für mich. Bitte, lasst mich gehen.“


    „Wohin wollt Ihr? Euch sind gerade erst die Männer vorgestellt worden, die Euch helfen können in Eurer –“


    „Zurück zum Castello Forelli“, sagte ich und hatte Angst, dass ich jeden Moment losheulen würde. „Wenn Euer Vater und Euer Bruder mich aufnehmen. Nur für ein paar Tage, bis ich weiß, wohin ich dann gehen muss.“


    Er sah mich völlig verwirrt an. „Gibt es etwas, das Euch Angst macht?“


    „Mitnichten“, sagte ich und ging ein wenig hin und her. Er musste hierbleiben – wenn er zu Hause auftauchen würde, dann würde Conte Vannucci Lia vielleicht verschwinden lassen und unseren Handel abblasen. Ich sah wieder zu Marcello und biss mir nachdenklich auf die Lippe. Was sollte ich ihm nur als Nächstes erzählen? „Ich denke, dass Lia dort irgendwo ist, in der Nähe Eurer Burg. Deshalb möchte ich dorthin zurück. Ich fürchte, dass wir nie mehr vereint sein werden, wenn wir uns jetzt verpassen.“


    „Ihr habt darum gebeten, hierher zu kommen.“


    „Und jetzt, wo ich sehe, dass sie hier nicht ist, muss ich weiterziehen.“


    Marcello holte tief Luft und hielt den Atem an. „Wir werden uns um Eure Sicherheit kümmern. Ihr könnt gehen, wann immer Ihr wollt. Ich will nur nicht, dass Euch irgendein Leid zugefügt wird.“


    „Ihr könnt mich nicht begleiten. Was würde Contessa Romana dazu sagen? Ihr seid mit ihr verlobt, vergesst das nicht!“


    Er trat einen Schritt zurück. Die Erwähnung ihres Namens löste bei ihm dieselbe Reaktion aus, wie wenn ich ihm kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hätte.


    „In diesem Fall werde ich Euch begleiten“, sagte Luca mit einem Schritt nach vorn.


    „Mitnichten, nein. Ich werde sehr viel weniger Aufmerksamkeit erregen, wenn ich allein reise.“


    „Das ist nicht wahr! Erinnert Ihr Euch nicht, was mit Euch passiert ist, als wir das letzte Mal auf dieser Straße unterwegs waren?“, fragte Marcello.


    „Genau das ist der Punkt. Wir waren Teil einer Gruppe von Soldaten. Ihr seid wie Magneten, die die Kräfte des Feindes anziehen. Einen einzelnen Reiter werden sie übersehen.“


    „Marcello ...“, sagte Luca. In seiner Hand hielt er ein Stück Papier.


    Der Zettel. Er musste mir beim Ausziehen aus dem Gürtel gefallen sein, und Luca hatte ihn in meinem Zimmer aufgelesen. Marcello sah mich aus den Augenwinkeln an und griff dann nach der Notiz. Er faltete den Zettel auseinander und überflog ihn.


    Ich schloss die Augen und bereitete mich auf das vor, was nun kommen würde.


    „Was steht dort?“ Er beugte sich vor. „Gabriella, was steht dort?“


    „Er weiß, wer meine Schwester hat“, übersetzte ich leise.


    „Wer? Wer weiß das?“, fragte Marcello. „Wo ist sie? Conte Vannucci hat Euch diesen Zettel zugesteckt, nicht wahr? Er war es.“


    Ich schüttelte den Kopf, die Augen immer noch geschlossen, und stöhnte dann auf, weil er mich an den Schultern packte und schüttelte.


    „Wer hat sie?“, presste er hervor. Seine Augen waren vor Argwohn ganz kalt und er achtete genau auf meine Reaktion. „Es gibt nur eine Familie, die aus ihrem Aufenthaltsort ein Geheimnis machen würde.“


    Ich nickte und starrte auf die Steinfliesen unter meinen Füßen. Egal, was ich jetzt sagen würde, es würde schlecht aussehen. „Die Paratores“, flüsterte ich. Ich sah wieder zu ihm auf. Eine Welle des Elends spülte über mich hinweg.


    „Was wollen sie? Was fordern sie dafür, dass sie Euch wieder mit Eurer Schwester vereinigen?“


    Der kürzeste Weg aus dem Chaos besteht darin, die Wahrheit einzugestehen, hatte Dad immer gesagt.


    Ich nahm all meinen Mut zusammen, sah ihm ins Gesicht und sagte: „Sie wollen Castello Forelli.“


    Marcello ließ mich los, eigentlich schubste er mich in seiner Frustration sogar fast weg. Er hob verärgert die Hände, während er von mir wegging, dann ballte er sie zu Fäusten.


    „Ich hatte nicht vor, ihnen zu geben, was sie wollen“, versuchte ich mich zu rechtfertigen und trat auf ihn zu. Zumindest hatte ich nicht vorgehabt, sie in jeder Hinsicht zu verkaufen. „Ich hätte schon einen Weg gefunden. Sie sollten denken, dass ich mit ihnen zusammenarbeite, und Euch hätte ich rechtzeitig Bescheid gesagt. Ich könnte doch nicht ... ich würde niemals ... Marcello.“


    Er warf mir einen Blick zu. Sein Gesicht war eine einzige zornige Fratze. Wieder und wieder schüttelte er den Kopf. Seine Augen bewegten sich hin und her, so als würde er nachdenken und verzweifelt nach einer Lösung suchen.


    Ich sah zu Luca hinüber, weil ich hoffte, dass er mir aushelfen würde. Dass er irgendeine Möglichkeit sehen würde, die wir nicht sahen.


    Tatsächlich stieg er jetzt langsam die restlichen Treppenstufen herunter und hielt sich an der Säule fest, an der das Geländer endete. „Wenn Ihr einmal darüber nachdenkt, Marcello, dann könnte es perfekt sein.“


    Sein Herr sah ihn an, als hätte er gerade den Verstand verloren.


    Luca hob eine Hand. „Nein, denkt einfach einen Moment lang darüber nach. Die Paratores glauben, endlich einen Weg in unser Castello gefunden zu haben. Diese Absicht wird aber zu ihrer völligen Vernichtung führen, denn alle bisher geschlossenen Verträge werden in dem Augenblick null und nichtig, in dem ihre Männer in unsere Burg stürmen. Wir wären also nicht länger gebunden und könnten sie komplett vernichten. Ihnen ein für alle Mal den Garaus machen. Ihre Burg einnehmen und mit Sienesern besetzen, womit unser Außenposten praktisch unbesiegbar würde. Überlegt nur, edler Herr. Wir könnten alle Vorbereitungen dafür treffen, solange wir noch hier sind.“


    Bei dem Gedanken, dass Menschen sterben würden, lief mir ein Schauer den Rücken hinunter.


    Doch ich war in diesem Raum ganz offensichtlich die Einzige mit solchen Gefühlen. Anscheinend stammten sie direkt aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert.


    Marcello hörte auf, hin und her zu gehen, und baute sich vor mir auf. „Könnt Ihr Euch verstellen? Wirklich und wahrhaftig, bis alles geschehen ist?“ Seine Stimme war nun ruhiger und er klang, als ob er sich wieder um mich Sorgen machen würde. „Wenn die Paratores – oder Conte Vannucci – entdecken, dass Ihr sie hereinlegen wollt, dann werden sie Euch ohne mit der Wimper zu zucken die Kehle durchschneiden. Oder Eurer Schwester.“ Er schüttelte den Kopf. „Ihr werdet keine zweite Chance bekommen, Gabriella.“


    Ich hielt seinem Blick stand. „Das Risiko ist groß. Aber ich bin bereit, alles zu tun – alles – um meine Schwester wiederzusehen. Also bitte, lasst mich ziehen. Sie werden viel eher geneigt sein, mir zu glauben, dass ich mich davongeschlichen habe, wenn Ihr und Eure Männer hier in Siena bleibt.“


    „Doch warum sollten sie glauben, dass wir Euch allein zurückkehren lassen?“


    „Ich werde sagen, dass ich geflohen bin, mitten in der Nacht, während Ihr noch auf dem Ball wart.“


    „Wir wissen ja bereits, wie gut sie mit einem Seil umgehen kann“, sagte Luca.


    „Aber würden sie nicht erwarten, dass ich Euch nacheile? Oder wenigstens ein paar Männer hinter Euch herschicke?“


    „Nicht, wenn Ihr wollt, dass sie geht“, sagte Luca leise. „Sie schiebt sich zwischen Euch und Romana. Ihr seid einander nähergekommen, als es schicklich ist. Und Ihr dürft nicht zulassen, dass etwas Eure Verbindung mit dem Haus Rossi gefährdet.“


    Ich hielt die Luft an und sah Marcello in die Augen. Luca sagte nichts als die Wahrheit. Das wussten wir beide.


    „Verschmäht und mit gebrochenem Herzen will Gabriella nun, dass das Haus Forelli vernichtet wird. Sie will nichts anderes mehr, als ihre Schwester zurückbekommen und dann zu fliehen“, beendete Luca sanft seine Gedanken.


    Marcellos Augen waren wieder warm geworden, sie suchten nach den meinen. Das Schlucken schien ihm schwerzufallen. Zärtlich nahm er meine Hände in die seinen. „Das Risiko ist groß und unabsehbar.“


    Ich ließ ein Lächeln meine Lippen umspielen. „Ich gewöhne mich langsam daran.“


    Er streckte die Hand aus und berührte mein Gesicht, während Luca sich direkt abwandte.


    „Gabriella“, flüsterte Marcello kopfschüttelnd. „Ich habe noch nie eine Frau wie Euch getroffen. Wenn wir uns früher kennengelernt hätten –“


    „Wann denn? Eure Vermählung mit Romana wurde von so langer Hand geplant, dass wir sie kaum hätten verhindern können“, sagte ich und wandte mich ab. Doch er hielt mich fest und starrte mich an, bis ich den Mut fand, ihm wieder in die Augen zu schauen.


    „Ich werde Euch nie vergessen.“


    „Ich Euch auch nicht“, flüsterte ich zurück.


    Sein gutaussehendes Gesicht sah verzweifelt aus. Langsam beugte er sich vor und kam immer näher, so als wollte er mich küssen.


    Doch in diesem Augenblick hörten wir es alle.


    Luca drehte sich zur Tür. Marcello richtete sich auf und ließ mich los.


    Menschen, die lachten, redeten, gröhlten. Sie kamen zurück.


    Hastig hob Marcello den Schlüsselbund auf, ging die verschiedenen Schlüssel durch und schob schließlich den richtigen ins Schloss. Er schob mich durch die Tür, nahm jedoch im letzten Moment noch einmal meine Hand und flüsterte: „Lasst mir durch Köchin eine Nachricht zukommen. Vertraut niemandem sonst. Ich werde in drei Tagen in der Nähe sein. Sagt den Paratores, sie sollen in vier Tagen angreifen.“


    Ich nickte, selbst dann noch, als er die Tür zugeschlagen und den Schlüssel im Schloss herumgedreht hatte. Während ich so still wie möglich dastand, ärgerte ich mich darüber, dass ich sauer war, weil er mir die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, obwohl ich doch eigentlich wusste, dass er gar keine andere Möglichkeit gehabt hatte. Ich lauschte den stümperhaften Ausflüchten der Männer, die so taten, als seien sie betrunken, während der Rest des Haushaltes an ihnen vorbeizog. „Wir haben uns überlegt, ob wir nicht einen kleinen nächtlichen Ritt machen sollten“, lallte Luca, „doch dann haben wir gedacht, dass wir vermutlich auf den Hintern fallen würden, wenn wir es wagen sollten.“


    „Signore Marcello, ich bin überrascht, Euch unpässlich zu finden“, sagte Romana, als der Rest der Schritte verhallt war. „Ich habe Euch heute Abend nichts trinken sehen.“


    „Ich gestehe, es war meine Schuld und die meiner elenden Verdorbenheit“, sagte Luca. „Ich verleitete meinen Herren dazu, unseren Sieg über diese florentinischen Lumpen auf der Straße zu feiern. Dabei vergaßen wir uns selbst.“


    „In der Tat“, sagte sie mit eisiger Stimme. „Ihr vergaßt Euch so gründlich, dass Ihr mich auf dem Ball zurückgelassen habt. Es war ... entsetzlich.“


    „Verzeiht mir, meine Liebe“, sagte Marcello leise. „Es soll nie wieder vorkommen.“


    Mitnichten, dachte ich. Das soll es nicht. Dafür würde ich ab sofort sorgen. Keine Einmischung mehr in die Hoffnungen dieses Mannes, in die Träume seiner Familie von einem sicheren Leben. Ich würde meine Schwester befreien und dann würden wir uns auf den Weg machen.


    Noch mehr Menschen betraten das Haus, aber Marcello und Romana schienen sich wegzubewegen. Ich wagte es nicht, von der Tür wegzugehen. Bevor sich nicht der ganze Haushalt zur Ruhe gelegt hatte, könnte ich sowieso nicht die Straße hinunterreiten. Das Risiko, dabei erwischt zu werden, wäre einfach zu groß.


    „Marcello“, sagte sie leise, so leise, dass man es fast nicht hören konnte. „Habt Ihr Contessa Betarrini nach Hause begleitet?“


    „Sie war schon hier, als wir ankamen. Eine Magd sagte uns, dass sie ein Magenleiden habe und zu Bett gegangen sei.“


    „Armes Mädchen.“ Doch in ihrer Stimme schwang mehr Erleichterung als echte Anteilnahme mit.


    „Romana, ich habe Contessa Betarrini gebeten, noch vor Sonnenaufgang aufzubrechen.“


    „Oh? Wohin geht sie?“ Es hörte sich an, als seien sie irgendwo auf der Treppe stehen geblieben. Ich presste mein Ohr noch fester an den Spalt in der Tür.


    „Zum Castello Forelli. Sie hat gewisse ... Gefühle mir gegenüber eingestanden. Ich habe ihr deutlich gemacht, dass mein Herz nur Euch gehören kann.“


    Ich wusste, dass er nur bei der Geschichte blieb, die wir miteinander abgesprochen hatten, um ihre Ängste zu zerstreuen, genau, wie ich es von ihm gewollt hatte, doch es tat trotzdem weh, als er das sagte.


    Dann war es still. Küssten sie sich? Oder waren sie einfach weitergegangen, dahin, wo ich sie nicht mehr hören konnte?


    Ich seufzte traurig. Tja, das war vorbei, bevor es wirklich angefangen hatte. So wird das mit deinem Liebesleben nie etwas, Gabi.


    * * *


    Ich zog gerade eine Kiste zu meinem Pferd, damit ich aufsteigen konnte, als Luca in Reiterkleidung erschien. „Was habt Ihr vor?“, fragte ich. „Ich dachte, wir wären uns einig, dass ich am besten allein reisen sollte.“


    „Ihr hieltet das für das Beste. Signore Marcello und ich hielten es für töricht.“ Er hob beschwichtigend die Hände. „Wir beide allein werden ebenfalls nicht viel Aufmerksamkeit erregen. Und wenn wir aufgehalten werden, können wir behaupten, wir seien Mann und Frau, die nachts unterwegs sind.“


    „Ich werde nicht –“


    „Gabriella, sie werden Euch nicht aus dem Stadttor lassen, wenn ich nicht dabei bin. Und Marcello hat mir aufgetragen, mit Euch zusammen einen Schlachtplan zu entwickeln.“


    An die Stadttore hatte ich nicht gedacht. „Na gut, aber dann macht schnell“, sagte ich verärgert, weil ich wusste, dass er recht hatte.


    Er grinste und half mir aufs Pferd. „Habt Ihr Euer Schwert dabei?“


    Ich klopfte auf meinen Schulterriemen. Eine Rückenscheide war mir tausendmal lieber als eine, die am Sattel befestigt war, und zu meiner Freude hatte ich hier an einem Hacken ein paar von ihnen entdeckt. Sie erlaubte ein schnelleres Ziehen des Schwertes und verbarg es gleichzeitig gut genug.


    Luca hatte sein Pferd schnell gesattelt und führte den Wallach zur Stalltür. Leise schob er das Tor auf, lukte hinaus und wartete, bis ich hindurchgeritten war. Dann schloss er das Tor und wir waren unterwegs.


    Ich muss zugeben, dass ich ganz froh war, in den nächtlichen Straßen von Siena einen Begleiter an meiner Seite zu haben. Es machte mich auch glücklich, dass Marcello sich nicht mit dem Gedanken hatte anfreunden können, dass ich allein unterwegs war.


    Er hatte seinen besten Mann geschickt, um auf mich aufzupassen.


    Oder sollte er aufpassen, dass ich keine Dummheiten machte?


    Vielleicht beides.


    * * *


    Auf unserem Weg zum Castello begegneten wir niemandem. Es war fast schon unheimlich, wie gut unser Plan bisher funktionierte. Wir sahen weder sienesische Soldaten auf Patrouille noch irgendwelche Banden von Raubrittern oder Paratores. Und im Mondlicht war die Straße so gut erkennbar, dass wir noch nicht einmal besonders lange brauchten.


    „Ihr solltet immer bei Mondlicht reisen“, sagte ich zu Luca. „Es scheint weitaus sicherer zu sein, wenn man bedenkt, was wir auf dem Hinweg nach Siena erlebt haben.“


    „Manche Tage sind besser als andere.“ Er seufzte theatralisch, als wäre unser Kampf einer von den guten Tagen gewesen.


    Jungs und ihre Angeberei. Ich muss zugeben, dass er mich zum Lachen brachte. Und das hatte ich in diesem Augenblick bitter nötig. Doch mein Kichern erstarb, als Castello Paratore vor uns im Mondschein auftauchte. Luca zog an seinen Zügeln. „Von hier an seid Ihr auf Euch allein gestellt. Wenn Ihr bis Sonnenuntergang nicht wieder aufgetaucht seid, werde ich Euch und Eure Schwester holen kommen.“


    „Mitnichten“, protestierte ich. „Gebt mir Zeit bis zum morgigen Sonnenuntergang.“


    „Mitnichten“, sagte er. „Entweder funktioniert es oder es funktioniert nicht. Wenn es funktioniert, dann werden sie Euch für eine Verbündete halten und ziehen lassen. Wenn sie das nicht tun, dann nehmen sie Euch gefangen. Warum wollt Ihr einen Tag länger als nötig in ihrem Kerker schmachten?“


    „Aber wenn Ihr sie besiegen wollt – muss ich dann ihre Schwächen nicht ebenso auskundschaften wie sie die Euren gern wissen würden? Das wird sicher einige Zeit beanspruchen.“


    Er nickte mit zusammengepressten Lippen. „Seid auf der Hut, edle Dame. Ihr begebt Euch in eine Löwengrube. Möge der Herr ihre hungrigen Mäuler verschließen.“


    Ich lächelte und musste an das alte Buch mit den biblischen Geschichten denken, das uns unsere Großmutter gegeben hatte. Wenn ich nur den Mut hätte, den Daniel damals gehabt hatte ...


    „Ich werde in Castello Forelli auf Euch warten. Bitte, lasst nicht zu, dass ich mir Sorgen um Euch machen muss.“


    Ich grinste. „Ich werde mir Mühe geben.“ Dann wendete ich mein Pferd, und ritt durch den seichten Bach, der die Grenze zwischen dem Land der Paratores und dem der Forellis bildete, eine Grenze, die jede der beiden Familien zu ihren Gunsten verschieben wollte.


    Ich ritt ein Stück an ihm entlang und kam schließlich auf die Straße, die vom Castello Paratore nach Firenze führte. Sie war gut in Schuss, deshalb kam ich trotz ihrer vielen Kurven gut voran, bis mir schließlich zwei Ritter entgegengetrabt kamen, die an ihrem Blutrot deutlich als Paratores zu erkennen waren. Zwei andere Ritter preschten hinter mir auf die Straße. Ich zog am Zügel des Wallachs. Er drehte sich im Kreis, weil ihn die vier anderen Pferde verunsicherten, aber ich brachte ihn mit dem Kopf in Richtung Burg zum Stehen.


    „Nennt mir Euren Namen und sagt, was Ihr vorhabt“, sagte der Mann, der mir am nächsten war.


    „Contessa Gabriella Betarrini. Conte Vannucci schickt mich, um mit Eurem Herrn zu reden.“


    Die beiden Ritter wechselten einen Blick. „Conte Vannucci, sagt Ihr.“ Die Augen des Mannes sahen auf meinen Sattel, unter dem die goldene Satteldecke der Forellis deutlich zu erkennen war.


    „Conte Vannucci“, bestätigte ich.


    „Seid Ihr allein?“ Sein Blick wanderte die Straße hinunter.


    „Im Augenblick ja. Aber ich werde bei Sonnenuntergang im Castello Forelli zurückerwartet.“


    Er starrte mich noch einen Moment lang an. „Dann kommt mit.“


    Wir ritten zum Burgtor hinauf, das sehr viel größer war als das der Forellis. Dafür glänzte diese Burg nicht mit so vielen Türmen. Von hier aus waren nur zwei zu erkennen, aber die sahen sehr stattlich aus.


    Die schweren Torflügel öffneten sich knarzend und wir ritten hindurch.


    Conte Paratore kam sofort auf mich zu. Ihm dicht auf den Fersen waren ein massiger Ritter und noch drei andere, an die ich mich von unserer Begegnung bei den Gräbern und der Schlacht am darauffolgenden Tag erinnerte. „Ah, die liebliche Contessa Betarrini hat endlich ihren Irrtum eingesehen und sucht nun Zuflucht in einer Burg voller echter Männer.“


    Ja genau, ich bin nur hier, weil du so ein toller Typ bist.


    Ich starrte in seine grünen Augen und versuchte seinen Mund zu übersehen, in dem die Zähne vor sich hin rotteten. Ich erlaubte ihm, mir vom Pferd zu helfen, und brachte sogar ein Dankeschön über die Lippen.


    „Conte Vannucci schickt Euch?“, fragte er, während zwei seiner Männer mich an den Armen packten.


    „Was – was tut Ihr?“, fragte ich und versuchte mich aus ihrem Griff zu befreien. Aber es gelang mir nicht.


    Conte Paratore kam etwas näher und knöpfte langsam meinen Umhang auf, zog ihn mir von den Schultern und ließ ihn auf das Pflaster zu seinen Füßen fallen. Mit wissendem Blick starrte er einen Augenblick lang auf meine Schwertscheide, dann beugte er sich vor, löste sie und gab sie dem Hulk. „Meine Männer erzählen sich Geschichten von einer Forelli-Kriegerin, die das Schwert führt. Mir scheint, sie sagten die Wahrheit“, sagte er und hob entzückt eine Augenbraue. Abgesehen von seinen Zähnen sah er eigentlich ganz passabel aus. Aber die Art und Weise, wie er mit mir sprach, ließ mich in Schweiß ausbrechen. Oh Mann, das ist wirklich einer von der ganz üblen Sorte.


    Ich sehnte mich bereits nach dem Gewicht des Schwertes auf meinem Rücken zurück, das mir irgendwie Sicherheit gegeben hatte. Doch ich hatte immer noch –


    „Werft einen Blick auf ihre Beine.“


    Innerlich stöhnte ich auf.


    Der angesprochene Ritter konnte sein Glück kaum fassen und beugte sich vor, um seine Hände an meinen Beinen entlanggleiten zu lassen, zuerst am linken, dann am rechten. Als er meine rechte Wade erreicht hatte, zögerte er und grinste zu mir hinauf.


    Ich starrte stur geradeaus, als er den Zipfel meines Rockes anhob und eine weitere Dolchscheide zum Vorschein brachte, die dort festgemacht war. Er ließ sich Zeit, brauchte viel zu lange, um sie zu lösen.


    „Genug“, sagte ich und trat ihm mit meinem linken Fuß gegen die Schulter.


    Er stolperte nach hinten, woraufhin die anderen in dröhnendes Gelächter ausbrachen. Wütend sprang er auf die Füße. Er sah aus, als wollte er mir ins Gesicht schlagen, doch Conte Paratore hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten.


    „Ihr habt meine Waffen“, sagte ich. „Behaltet sie. Ich bin nur aus einem Grund hier.“


    Paratore lächelte und ich versuchte mich wieder auf seine Augen zu konzentrieren, nicht auf seine schlechten Zähne. „Ihr seid schön, edle Dame“, sagte er und schob einen Fingerknöchel unter mein Kinn, „doch ich muss bekennen, ich habe die schönste Betarrini aus diesen Etruskergräbern gefischt. Ich habe eine besondere Schwäche für Frauen mit goldenem Haar.“


    Er hatte Lia. Mein Herz raste und ich sah mich um, als könnte ich Lia irgendwo auf den Wehrgängen entdecken. „Wo ist sie?“


    „Sie hat sich zur Ruhe begeben“, sagte er. „Kommt, edle Dame. Wir haben so viel zu besprechen. Wenn Ihr mir gebt, was ich will, dann werdet Ihr Eure Schwester noch an diesem Tag sehen.“


    Er bot mir seinen Arm an und die Wachen ließen mich los.


    Nach einem Moment des Zögerns legte ich meine Hand auf seine und ließ mich von ihm ins Haus führen. Als sich die Türen hinter uns schlossen, hätte ich am liebsten laut geschrien. Warum hatte ich das Gefühl, gerade einen schweren Fehler begangen zu haben? Mir war, als hätte ich mich lieber losreißen und fliehen sollen.


    Die anderen Männer verschwanden in zwei Gängen und ließen uns allein in einer Art Höhle zurück. An den Wänden hingen Karten, die die Ländereien von Firenze und den Paratores zeigten. Die Grenze war klar markiert. Ich wandte mich von ihnen ab, um den Conte anzusehen.


    „Bitte, edle Dame, setzt Euch.“ Er deutete auf einen ausladenden Stuhl und wartete, bis ich gehorchte, dann setzte er sich direkt davor auf einen Stuhl mit einer hohen Rückenlehne. Er faltete die Hände. „Ihr und ich, wir sind einander nie wirklich vorgestellt worden. Ihr müsst verstehen, dass ich dachte, Ihr wäret so etwas wie ... ein leichtes Mädchen, weil Ihr Euch an jenem Tag in solch seltsamer Kleidung bei den Gräbern herumgetrieben habt. Unsere Weibsleute tragen nichts dergleichen. Ich hätte niemals eine Edeldame angegriffen.“


    Meine eng anliegenden Jeans und das Top. Es machte keinen Sinn, sich mit ihm herumzustreiten. Er versuchte, die Dinge richtigzustellen.


    „Ich sehe, dass Euch die Forellis mit anständiger Kleidung ausgestattet haben, so wie wir es mit Eurer Schwester getan haben.“


    Lia. Allein der Gedanke an sie ließ mein Herz wieder schneller schlagen.


    „Darf ich sie sehen?“


    „Wenn die Zeit dafür reif ist. Wie Conte Vannucci Euch sicher erklärt hat, gibt es nur eine Sache, die ich im Austausch für Eure Schwester haben möchte. Den Zugang zu Castello Forelli.“


    „Und ich werde über solch einen Verrat noch nicht einmal nachdenken, solange ich nicht die Gewissheit habe, dass Ihr meine Schwester habt und es ihr gut geht.“


    Er lächelte. „Oh, ihr geht es sehr gut. Ich denke, Ihr werdet sehen, dass sie sich glücklich schätzt, hier zu sein.“ Er beugte sich vor. „Wir sind nicht die Bestien, für die uns die Forellis halten.“


    „Es ist schlimm, wenn Nachbarn durch eine Frontlinie voneinander getrennt werden“, sagte ich und versuchte, verständnisvoll zu klingen, so als hätte er mich auf seine Seite gezogen. „Daraus entsteht viel Streit.“


    „Viel“, sagte er. Er hielt sich die Finger vors Gesicht und blinzelte zwischen ihnen hindurch.


    Ich wartete ab, fest entschlossen, nichts mehr zu sagen, bis ich mir sicher war, dass es Lia gut ging.


    „Ich sehe, dass Ihr ungewöhnlich widerborstig seid. Sehr viel sturer als Eure Schwester. Sie ist eher ...“, er spielte mit dem Pferdehaar an der Armlehne seines Stuhles, „wie eine Taube.“


    Anscheinend kannte er meine Schwester nicht besonders gut. Trotzdem wartete ich ab. Wenn du ihr auch nur ein einziges Haar gekrümmt hast, dann schwöre ich, dass ich niemals –


    Er stand auf und bot mir eine Hand an. „Kommt. Ich werde Euch das Verlies zeigen, in dem wir Eure Schwester eingesperrt haben.“


    Verlies? Ich stand auf. Am liebsten hätte ich ihn attackiert, doch er lachte, und ich entdeckte ein spitzbübisches Glänzen in seinen Augen. „Kommt mit“, sagte er über seine Schulter hinweg.


    Wir gingen zu einer großen Treppe, die sich an einer Seite des Rittersaals hinaufschwang, und dann einen langen Flur entlang bis zum letzten Zimmer. Der Boden war mit dicken Perserteppichen bedeckt und die Wände waren mit dänischer Tapete bezogen, ungefähr so wie in Castello Forelli.


    Er klopfte an eine massive, mit Schnitzereien verzierte Tür. War das ein Spiel? Ich hielt den Atem an.


    „Ja?“, hörte man von der anderen Seite eine weibliche Stimme fragen. Lia.


    „Edle Dame, hier ist Conte Paratore. Ich habe eine Besucherin bei mir, die Ihr sicher gern begrüßen würdet.“


    Sie öffnete die Tür. Als sie mich sah, weiteten sich ihre Augen ungläubig. War das wirklich wahr? Oder träumte ich? Ich riss sie in meine Arme. Noch nie war ich glücklicher gewesen, meine Schwester zu sehen, als in diesem Augenblick.


    Sie war hier. Bei mir.


    Das war gleichzeitig eine gute und eine schlechte Nachricht.


    „Könnten wir ... könnten wir einen Moment allein haben, edler Herr?“


    „Bitte“, sagte er und deutete in das Zimmer. „Kommt jedoch in einer Stunde, um mit mir zu reden. In Ordnung?“ Er warf mir einen Blick zu, der klarstellte, dass ich ihm besser nicht widersprechen sollte.


    „In einer Stunde“, bestätigte ich.


    Er schloss die Tür hinter uns, und ich schob Lia weiter in den Raum hinein. Ihr Quartier war deutlich größer als meines, aber andererseits schien Conte Paratore auch keine zukünftige Braut beherbergen zu müssen. Zumindest soviel ich wusste ...


    „Wo bist du gewesen?“, fragte mich Lia.


    „Ich könnte dich dasselbe fragen!“, flüsterte ich kaum hörbar zurück. „Ich bin schon seit einer Woche hier. Und du bist erst vor zwei Tagen angekommen, hab ich gehört?“


    „Ja. Ich bin in diesem Grab gelandet, aber du warst nirgendwo zu sehen, deshalb bin ich zu dieser Burg hier herübergegangen ...“ Sie sah mich an, als wollte sie sich entschuldigen. „Ich hab leider ein bisschen gebraucht, um eins und eins zusammenzuzählen. Ich hab gesagt, ich hätte mir den Kopf gestoßen.“


    Allein die englische Unterhaltung fühlte sich an wie eine Umarmung mit zu Hause. „Du hast ihnen echt gesagt, ... dass du aus der Zukunft kommst?“


    Sie nickte und ich merkte, wie peinlich ihr ihre Dummheit war. „Conte Paratore hat mir gesagt, dass er dich getroffen hat, dass du aber von den furchtbaren Forellis mitgenommen worden bist.“


    „Furchtbar? Nein, sie sind großartig. Ich –“


    „Aber Gabi, wie kann es sein, dass du so viel früher hier angekommen bist?“, fragte sie und schüttelte verwirrt den Kopf. „Wir waren doch zusammen, hatten gleichzeitig unsere Hände auf diesen Abdrücken, und dann warst du plötzlich weg. Es war, als ob du dich vor meinen Augen in Luft aufgelöst hättest. Und als ich dann hier angekommen bin und du nicht da warst ... Ich war mir sicher, dass ich dich nie wiedersehen würde!“


    Ich schüttelte den Kopf und erinnerte mich an diesen Augenblick zurück. „Ich denke, das hängt damit zusammen, dass wir unsere Hände nicht gleichzeitig von den Abdrücken weggezogen haben. Diese Millisekunde, die ich schneller gewesen bin, bedeutete hier ein paar Tage, fast eine ganze Woche.“ Ich nahm ihre Hand. „Wir müssen zurück zum Grab, Lia. Ich glaube, dass wir beide dort sein müssen, damit es funktioniert. Wenn wir gemeinsam unsere Hände auf die Abdrücke legen, dann geht es vielleicht im Zeitraffer zurück in unsere Zeit.“


    „Oder ... noch weiter in die Vergangenheit.“ Sie schauderte und verschränkte die Arme. „Ich weiß nicht, wie es dir damit geht, aber für meine Begriffe bin ich weit genug zurückgereist.“


    Ich grinste. „Kannst du dir vorstellen, wie es Mom hier ginge? Oder Dad, wenn er die Chance gehabt hätte?“


    „Oh Mann, die wären ausgeflippt“, sagte sie.


    Ich nickte und wurde wieder ernst. „Wir müssen es versuchen, Lia. Zurück zu Mom zu kommen.“


    Sie nickte ebenfalls. „Du hast recht. Na klar hast du recht.“


    „Also, wie kriegen wir dich hier raus?“


    Sie runzelte die Stirne. „Mich hier rauskriegen? Wir sagen Conte Paratore einfach, dass wir einen Spaziergang machen wollen, und dann brechen wir zu den Gräbern auf.“


    „Ich ... ich glaube nicht, dass es so einfach wird. Er will dir das Gefühl geben, dass du ein Gast in seinem Haus bist. Aber er benutzt dich als Druckmittel, Lia. Er will dich nur freilassen, wenn ich die Forellis verrate.“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Dann müssen wir fliehen. Auf der Stelle.“ Sie sprang auf und sah mich auffordernd an.


    Ich nickte, war aber scheinbar unfähig mich zu bewegen.


    Sie brauchte ungefähr zwei Sekunden, um den Grund für mein Zögern zu erraten. „Oh“, sagte sie, nahm meine Hand und setzte sich wieder hin. „Du hast jemanden kennengelernt.“


    „Nein. Doch.“ Ich sah sie an. „Aber keinen, den ich haben könnte ... aus tausend verschiedenen Gründen.“


    „Der Unerreichbare. Das ist immer der Attraktivste. Ist er ein Ritter im Castello Forelli?“


    „Er ist wahrscheinlich sogar der zukünftige Conte Forelli“, sagte ich elend.


    Sie sog geräuschvoll die Luft ein und schlug sich die Hand vor den Mund. „Das ist mal wieder so typisch! Du kannst gar nicht anders, als nach den Sternen zu greifen, oder?“


    „Ist doch egal. Es ist vorbei.“


    „Aber es hat angefangen?“


    „Bevor es angefangen hat.“ Ich wollte nicht mehr darüber reden. Es machte mich traurig und ich hatte Angst, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Da hatte ich endlich mal jemanden kennengelernt, in den ich mich verlieben könnte, und dann musste ich ihn ziehen lassen –


    „Wie hast du ihn dazu gebracht, dich hierher gehen zu lassen, zu seinem Feind?“


    Ich lächelte traurig. „Du bist meine Schwester. Er hat einen Bruder. Er versteht es.“


    „Oh. Tut mir echt leid, Gabs. Wenn ich nicht dazwischengefunkt hätte, dann wärt ihr jetzt glücklich und zufrieden bis an euer Lebensende.“


    „Nein, nein.“ Ich tat so, als ob ich sie umschubsen wollte. „Hör auf mit diesem schmalzigen Romantikkram“, sagte ich. „Du weißt doch, dass ich damit nichts anfangen kann.“


    „Bisher konntest du das wirklich nicht“, presste sie hervor, wobei sie mich anstarrte. „Aber etwas an dir ist anders, Gabi. Irgendetwas hat sich verändert.“


    „Tja, wir sind durch das Zeit-Kontinuum gesprungen“, entgegnete ich. „Das verändert einen irgendwie.“


    Sie schob ihr Kinn vor, und zum ersten Mal entdeckte ich, dass ihre Wangen- und Kieferknochen meinen tatsächlich ähnlich sahen – genau so, wie Conte Vannucci es gesagt hatte. Ich hatte immer gedacht, dass wir sehr verschieden wären, sie die Blonde, ich die Brünette. Sie die mit den glatten Haaren, ich die Lockige. Außerdem war ich ein paar Zentimeter größer. Aber wir hatten dieselben Gesichtszüge.


    „Dich verbindet mit hier viel mehr als mich“, sagte sie. „Ich räume meinen Kram zusammen und bin weg. Ich würde aber trotzdem gern deinen Conte kennenlernen, bevor wir für immer verschwinden. Das könnte mir helfen, den richtigen Kerl für dich zu finden, wenn wir wieder in der Gegenwart gelandet sind.“


    Ich starrte sie an. „Lia, du kapierst es einfach nicht. Wir sind mitten in einem der härtesten Konflikte zwischen Siena und Firenze gelandet, den es in der Geschichte je gegeben hat. Weißt du noch, in welchem Jahr Siena gefallen ist?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe bei den ganzen Führungen nie wirklich zugehört. Ich habe mich viel zu sehr für die Kunst interessiert.“


    „Ich blöderweise auch nicht“, sagte ich, stand auf und ging auf und ab. „Aber ich befürchte, es könnte bald sein. Ich glaube, dass in der Renaissance Firenze die Großmacht war, und die müsste doch schon um die Ecke sein. Weißt du noch, in welchem Jahr sie begonnen hat?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wie war das mit der Pest? Ist die Pest schon gewesen?“


    Mir wurde schwindelig und ich setzte mich schnell wieder hin. Die Pest. Die Beulenpest. Ich schüttelte den Kopf. Mehr als ein Drittel der Bevölkerung von Siena und Firenze war in diesen Jahren gestorben – an so viel konnte ich mich erinnern.


    „Nein, ich habe nichts in der Art gehört. Fieber, ja, aber nicht weitverbreitet. Halt nur die typischen mittelalterlichen Krankheiten. Sie steht uns also noch bevor.“


    „Wir müssen hier weg, Gabi“, sagte Lia und knetete ihre Hände. „Dieses Conte-und-Contessa-Spielchen ist die eine Sache, aber die Pest zu bekommen ist eine ganz andere.“


    „Ich habe einen Plan, aber dazu gehört, dass du dich unauffällig verhältst, bis ich komme, um dich zu holen. Conte Forelli und seine Männer werden dich befreien.“


    Ihre Augen weiteten sich ungläubig. Sie schlenderte zu einer der Wände hinüber und ließ ihre zierlichen Finger über die beiden Schwerter und den Bogen gleiten, die dort hingen. „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Bringt mir einen Pfeil und mich deucht, ich vermöchte mir meine Gasse freizuschießen.“


    Ich lachte über ihr lahmes Mittelalter-Geschwätz. „So etwas in der Art musste ich letzte Woche wirklich tun.“


    Ihre blauen Augen weiteten sich. „Du hast ein Schwert benutzt? In einer Schlacht?“


    „Zweimal. Ich hab versucht, es hierher mitzubringen, aber sie haben es gemerkt. Du solltest dir übrigens wirklich ein paar Pfeile besorgen, wenn du kannst. Sag Conte Paratore einfach, dass du ein bisschen üben willst. Tu so, als wärst du eine totale Anfängerin, damit er keine Ahnung bekommt, wie gut du wirklich bist. Appelliere an seinen Stolz und seine Großzügigkeit. Flirte mit ihm, wenn es sein muss.“


    Sie schüttelte sich. „Igitt! Auf keinen Fall.“


    „Lia, schau mich an. Du musst tun, was du zu tun hast. Wir kämpfen hier um unser Leben, auch wenn dir das vielleicht gerade nicht so vorkommt.“


    „Ich glaube, du übertreibst etwas.“


    „Nein, ernsthaft. Vertrau mir. Ich habe gesehen, wie Leute gestorben sind.“


    Sie presste ihre schönen Lippen aufeinander und starrte mich an. „Werden sie versuchen, uns umzubringen?“


    „Sowie sie merken, dass wir sie reinlegen“, flüsterte ich.


    „Wirklich? Conte Paratore ist immer nur nett zu mir gewesen. Er hat mir mehr zu essen gegeben, als ich gewollt habe, dieses Zimmer, alles, was ich zum Malen brauchte –“


    „Das ist alles nur Show. Er würde dich vor meinen Augen töten, wenn er sich sicher wäre, dass mich das dazu bringt, ihm zu geben, was er haben will.“


    Sie wurde bleich und ich bereute meine offenen Worte. Aber sie musste es wissen. Sie musste wissen, gegen was wir hier anzukämpfen hatten. Sie musste bereit sein. „Und ... und du bist dir sicher, dass es keinen anderen Ausweg gibt?“, fragte sie.


    „Bisher habe ich keinen gefunden“, sagte ich.


    „Okay, gut“, sagte sie, klopfte sich auf die Knie und stand auf. „Beeile dich, Gabs. Je schneller du gehst, desto früher kannst du wieder zu mir zurückkommen.“


    Ich zog sie zu mir und umarmte sie. „Sei bereit, Lia. Sei Tag und Nacht bereit. Alles klar?“


    Sie nickte.


    Ich wandte mich von ihr ab, bevor ich meinem Impuls nachgeben konnte, sie an der Hand zu nehmen und zu versuchen, mit ihr aus dem Zimmer zu rennen. Mein Herz blutete, als ich erst den Korridor und dann die Treppe hinunterging, zurück in die Höhle des Löwen. Conte Paratore wartete schon auf mich. Er musste mich kommen gehört haben, trotzdem drehte er sich nicht zu mir um, sondern betrachtete weiterhin die Karte mit dem Land der Paratores.


    „Werdet Ihr mir liefern, worum ich Euch gebeten habe?“


    „Ich – ich weiß es nicht. Gibt es keine andere Möglichkeit, edler Herr? Kann ich Euch nicht etwas anderes für meine Schwester anbieten?“


    Er sah einen langen Moment auf den Tisch vor sich, dann drehte er mir sein Gesicht zu. „Ich will nichts anderes, edle Dame.“


    Ich knetete meine Finger. Wenn ich nicht zögerte, würde er an meiner Aufrichtigkeit zweifeln. Tatsächlich war es nicht schwierig, ihm etwas vorzuspielen. Er sah zuerst auf meine Hände, dann in mein Gesicht.


    „Ihr und Eure Schwester, ihr seid offensichtlich feine, edle Damen, und das ist in diesem Fall nicht besonders hilfreich. Aber es gibt keinen anderen Weg. Ich muss die Werkzeuge benutzen, die ich zur Hand habe.“


    „Frauen sind wohl kaum Werkzeuge.“


    „Manchmal sind sie es. Für die richtige Frau wird ein Mann leben und sterben.“ Er trat einen Schritt vor und umkreiste mich, wie Conte Vannucci es getan hatte. „Signore Forelli ... ich vermute, er hat ein Auge auf Euch geworfen, nicht wahr?“


    „Er ist Contessa Rossi versprochen.“


    „Contessa Rossi steht für nichts außer für einen Bündnispartner seiner Familie.“ Er schüttelte den Kopf und rieb sich das Kinn. „Mitnichten, er muss ein Auge auf Euch geworfen haben.“


    „Ich weiß von nichts.“


    „Spielt nicht mit mir, Contessa Betarrini. Ich kenne die Männer. Und auch bei Weibsleuten weiß ich einigermaßen Bescheid. Ihr seid nicht so unschuldig wie Eure jüngere Schwester – so viel vermag ich jedenfalls zu sagen.“


    Ich starrte einen Augenblick lang geradeaus, dann sah ich auf den Boden. „So Gott will, hat er ein Auge auf mich geworfen.“


    „Gut, gut“, gurrte er. „Dann wird er vor Liebe blind sein und nicht einmal ahnen, dass ich ein Loch in einer Ecke seines Hühnerstalls entdeckt habe. Verführt ihn ein bisschen. Benutzt seine Schwäche als unsere Stärke.“


    Ich nickte und tat so, als fühlte ich mich elend.


    Conte Paratore legte wieder einen Fingerknöchel unter mein Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. „Ahh, er hat also sein Netz schon über Euch geworfen. Liebt Ihr ihn?“ In seine Augen trat Argwohn.


    „Um die Wahrheit zu sagen, ich bildete mir ein, ihn zu lieben“, sagte ich. Ich wand mich aus seiner Hand und ging zu einem bunt bemalten Fenster, das auf den Innenhof hinausging. „Doch er schickte mich weg. Er sagte, ich stünde seinem Bündnis mit Contessa Rossis Familie im Weg. Es gab für mich keine andere Möglichkeit, als zu verschwinden. Der Zeitpunkt hätte allerdings besser nicht sein können. Er hatte keine Ahnung, dass ich geradewegs zu Euch reiten würde.“


    Er trat zu mir und legte seine großen Hände auf meine Schultern. „Euer Leid rührt mich an.“ Langsam drehte er mich um, wobei seine Hände immer noch auf meinen Schultern lagen. Ich wagte es, ihm in die Augen zu schauen. Wollte er mich trösten?


    Nein, er testete mich, versuchte herauszufinden, was Wahrheit und was Lüge war. Aber ich konnte sehen, dass er mir glauben wollte.


    „Ihr könnt Euren Schmerz benutzen“, sagte er, wobei ein fieses Grinsen auf seine Lippen trat. „Verwandelt ihn in Zorn, in Rache, Contessa Betarrini. Und Ihr sollt Euren Lohn bekommen. Nicht nur Eure Schwester, sondern auch Pferde und eine Truhe voller Gold, mit der Ihr Euch auf den Heimweg machen könnt. Ich werde sogar vier Wachen mit Euch schicken, bis nach Firenze. Doch wir müssen warten, bis Marcello nach Hause zurückkehrt. Ich möchte, dass er sieht, wie ich seine Verteidigungslinien schließlich doch noch durchbreche. Er ist das letzte Aufgebot des Hauses Forelli. Wenn er abgetreten ist, kann mich nichts mehr aufhalten.“


    Ich sah ihn wieder an, so als ließe ich mir seine Worte durch den Kopf gehen. Dann, gerade zum richtigen Zeitpunkt, sagte ich einfach nur: „Einverstanden.“


    Und jetzt lass mich los.


    Doch stattdessen bewegte er seine Hand an meinen Hals und streichelte ihn zärtlich, aber die Drohung war deutlich erkennbar. Er rieb seinen Daumen immer wieder über meine Halsschlagader. „Edle Dame, Ihr wisst, dass ich kommen und Euch töten werde, wenn Ihr mich hinters Licht führt. Aber nicht, bevor Ihr Eure Schwester auf eine Weise habt leiden sehen, die Ihr Euch nicht vorstellen könnt. Evangelia ist noch ... unberührt, nicht wahr?“


    Wenn ich ein Schwert gehabt hätte, hätte ich es dem Mann in diesem Augenblick in den Bauch gestoßen. Aber ich riss mich zusammen. „Wenn Ihr es wagt, Hand an sie zu legen –“


    „Ihr seid wohl kaum in der Position mir zu drohen, edle Dame. Verstehen wir uns? Seid Ihr willig, mir als Eurem Herrn zu dienen?“


    Ich nickte, weil ich nicht in der Lage war zu sprechen. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich nicht die Treppe hinaufrennen, mir meine Schwester schnappen und versuchen sollte, mit Lia ihren wenig durchdachten Plan umzusetzen. Vielleicht sollten wir wirklich versuchen, uns unseren Weg einfach freizukämpfen. Besser wir starben schnell im Kampf als langsam unter der Folter. Aber andererseits kannte ich Marcello. Ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte und dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um Lia hier herauszuholen. Und dass wir eine wesentlich größere Chance haben würden, wenn die Männer der Forellis bei uns wären.


    Bevor ich eine endgültige Entscheidung treffen konnte, komplimentierte mich Conte Paratore schon zur Tür hinaus. „Vielen Dank für Euren Besuch, edle Dame. Kehrt zurück mit der Information, die ich brauche, oder Eure Schwester wird aus ihrer Kammer an einen weitaus weniger angenehmen Ort gebracht, einen mit Ketten und allerlei unschönen Werkzeugen.“


    Ich drehte mich zu ihm um, aber er schlug mir die Tür vor der Nase zu. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Hoffte er wirklich insgeheim, dass ich mich als seine Feindin erweisen würde, damit er sich an Lia vergreifen konnte? Ich schüttelte den Kopf. Dieser furchtbare Gedanke jagte mir einen Schauer über den Rücken. Der hühnenhafte Ritter führte meinen Wallach in den Hof und beobachtete, wie ich näher kam. Ich fühlte mich wie benommen, hatte das Gefühl, im Nebel zu stehen.


    Er hob mich in den Sattel, steckte meine Füße in die Steigbügel und gab meinem Pferd einen Klaps aufs Hinterteil. Zwei andere Ritter öffneten die Tore und ich trabte hinaus, wobei ich über meine Schulter zu Lias Fenster hinaufsah. Sie stand da und beobachtete mich.


    Ich hob eine Hand zum Gruß, doch in diesem Augenblick schlossen sie die Tore.


    Sie schlossen mich aus.


    Und schlossen sie ein.

  


  
    14. Kapitel
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    Der ältere Conte reagierte unglaublich wütend, als er hörte, dass ich aus Siena weggeschickt worden war, weil Marcello mich für eine Gefahr für seine Verbindung mit Romana hielt. Er bestellte mich am nächsten Tag zu sich in den Wintergarten, wo er ärgerlich auf- und abging und auf mich einredete. Er versuchte, Worte zu gebrauchen, die eines Fürsten würdig waren, aber er war zu wütend, als dass ihm das gelungen wäre. Von seinem Stuhl in der Ecke aus starrte mich Fortino die ganze Zeit über unglücklich an. Ich vermute, dass ich nur seinetwegen nicht sofort danach aus der Burg geworfen wurde.


    „Ich habe keine Wahl, edle Dame“, sagte der ältere Mann. „Ihr müsst von hier weggehen und zwar so bald wie möglich. Ihr dürft nicht mehr hier sein, wenn mein Sohn zurückkehrt. Das versteht Ihr sicher. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel. Viel zu viel.“


    Der Mann hatte ja keine Ahnung.


    Er wollte seine Verbindungen mit Siena sichern.


    Ich wollte meine Schwester retten.


    „Ich habe durchaus vor, mich so bald wie möglich auf den Weg zu machen“, beruhigte ich ihn. „Aus diesem Grund habe ich Siena auch ohne Umschweife verlassen. Mein Verlangen ist es, mich nicht länger in die Angelegenheiten Eures Sohnes einzumischen oder gar seiner bevorstehenden Vermählung im Wege zu stehen.“


    Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch dann schloss er ihn wieder. „Verzeiht mir, meine Liebe.“ Er hob eine gekrümmte, mit Altersflecken übersäte Hand an sein Gesicht und rieb sich die Schläfen. „Wir leben in solch furchtbaren Zeiten. Wären sie anders, würde ich Eurer Liebe erlauben aufzublühen, wo sie mag.“ Er warf mir einen besorgten Blick zu. „Ihr seid eine ungewöhnliche Frau, seid ebenso tapfer wie schön. Euer Mut hat gewiss dazu beigetragen, Contessa Rossi zu retten, und Eure Heilkunde hat Fortino wieder auf die Beine geholfen. Für beides stehe ich ewig in Eurer Schuld.“


    Ich lächelte Fortino zu. Er stand auf, und obwohl er immer noch etwas schwach auf den Beinen war, konnte man ihm doch anmerken, dass er kräftiger geworden war. „Es verwundert mich nicht, dass Ihr Marcellos Aufmerksamkeit erregt habt. Ihr habt die aller Männer erregt.“


    „Bitte“, sagte ich und hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. „Ich kann es wahrhaftig nicht ertragen, noch mehr davon zu hören. Ich warte nur noch auf eine Nachricht von meiner Schwester, dann mache ich mich auf den Weg.“


    Conte Forelli nickte, wobei er nicht wie der Burgherr wirkte, sondern eher wie ein gebrochener alter Mann. „Ich werde unserem Priester sagen, dass er für nichts anderes beten soll. Doch nun entschuldigt mich, ich brauche etwas Ruhe.“ Er griff nach dem Arm eines Knechtes und schlurfte aus dem Zimmer.


    Sekunden später warf Luca einen Blick ins Zimmer. „Edler Herr“, sagte er zu Fortino, „mit Eurer Erlaubnis –“


    „Kommt, kommt“, sagte Fortino müde, winkte ihn herein und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken.


    Ich nahm neben ihm Platz und Luca setzte sich ihm gegenüber, die Arme auf die Knie gestützt. „War es wirklich entsetzlich?“, fragte mich Luca argwöhnisch.


    „So, wie wir es erwartet hatten“, sagte ich.


    Luca und ich zogen Fortino ins Vertrauen und erzählten ihm, was in Siena passiert war und welchen Plan die Paratores verfolgten. Luca hatte mir berichtet, dass Marcellos Bruder einer der brillantesten Strategen der Toskana gewesen war, vor seiner Erkrankung, und wir konnten seine Erfahrung gut gebrauchen. Außerdem war es als ältestem der Forelli-Söhne schließlich seine Burg.


    „Vaters Ärger und Furcht sind bereits am Abklingen“, sagte Fortino. „Er glaubt, dass Ihr zu gehen vorhabt, Gabriella. Doch er wird außer sich sein, wenn Marcello zurückkehrt und Ihr noch hier seid.“ Er sah mich bedauernd an.


    Luca nickte und überlegte sich seine Worte sehr genau. „Marcello wird am morgigen Tag rund acht Kilometer entfernt sein. Das war unsere Abmachung.“


    „Und Gabriella kann am morgigen Tag mit ihrem endgültigen Plan zu Conte Paratore gehen.“


    „Welchem Plan?“, fragte ich mit einer Piepsstimme, die mir unendlich peinlich war. „Wir wissen doch bisher noch gar nicht, auf welchem Weg wir Conte Paratore in die Burg lotsen wollen, oder?“


    Sie schüttelten die Köpfe. Fortino stand mit zitternden Beinen auf und ging zum Kamin, wo er in der kalten Asche herumstocherte und sie auf zwei Haufen verteilte. Luca warf mir einen wissenden Blick zu und wartete ab – Marcellos Bruder dachte die Sache durch.


    „Conte Paratore weiß genau, dass Ihr gut mit dem Schwert umgehen könnt“, sagte Fortino, der mich aus den Augenwinkeln ansah. „Er weiß, dass Ihr draufgängerisch seid. Was wäre, wenn Ihr einfach hingingt und ihm die Wahrheit sagtet – dass Ihr keine Schwächen in der Verteidigung dieser Burg erkennen könnt. Doch seine Drohungen lassen Euch verständlicherweise um das Leben Eurer Schwester fürchten. Bietet ihm an, die beiden Wachen am Tor selbst auszuschalten. Ihr könnt Euer Schwert in die eine stoßen und mit dem Dolch nach der anderen werfen. Dann schwingt Ihr Euch vom Wehrgang hinunter und öffnet das Tor, bevor Euch irgendjemand aufhalten kann.“


    Ich riss die Augen auf. „Schwingt Euch hinunter? Einfach so?“


    Er sah verlegen aus, so als befürchtete er, mich falsch eingeschätzt zu haben. „Luca hat mir erzählt, dass Ihr Euch einst des Nachts mit einem Seil –“


    Ich hob eine Hand. „Das ist ein guter Plan. Aber ich bin nicht gewillt, Männer der Forellis zu töten, selbst dann nicht, wenn das meiner Schwester das Leben retten könnte.“


    „Wir täuschen Euren Angriff nur vor, ebenso wie ihren Tod“, sagte Luca achselzuckend. „In dem dämmerigen, flackernden Fackelschein dürfte das nicht allzu schwierig sein.“


    Ich lehnte mich zurück und dachte darüber nach. „Wird er tatsächlich glauben, dass es so einfach sein könnte?“


    Anscheinend hatte Fortino auch das schon erwogen. „Cosmo Paratore ist es niemals gelungen, einen Spion in unsere Burg zu schmuggeln. Einen solchen Streit wie jetzt hat es seit der Zeit seines Vaters nicht zwischen uns gegeben. Er war es, der jenen Hügel eingenommen und die Grenzlinien verschoben hat. Er ist machthungrig und ganz versessen auf einen Rang in der florentinischen Gesellschaft, so versessen, dass er dafür alles tun würde. Wenn Castello Forelli durch das Haupttor erobert werden kann, umso besser. Diese Art von Geschichten erzählt man sich lange an den Tischen. Er wird von dem Plan begeistert sein und niemals damit rechnen, dass Verstärkung in der Nähe versteckt sein könnte.“


    „Und was ist mit den Menschen in der Burg? Werden sie einem solchen Angriff standhalten können? Durchhalten, bis die Verstärkung da ist?“


    „Ja. Wir werden sie auf die verschiedenen Korridore verteilen. Die Türen verbarrikadieren. Dann werden sich Paratores Männer ebenfalls aufteilen müssen.“


    Das machte mich nervös. Was würde passieren, wenn es den Paratores gelang, eine von diesen Barrikaden zu durchbrechen?


    Fortino sah meine Beklommenheit und tätschelte mir tröstend die Hand. „Wir können hinter den ersten weitere Barrikaden errichten, die sie überraschen, und sie damit weiter verlangsamen.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, Fortino. Es ist so ein großes Risiko. Wenn dabei irgendwer ums Leben kommt ...“


    „Edle Dame, wir haben in den letzten drei Jahren viele Männer verloren. Conte Paratore und Marcello blieben verschont, weil keine Seite den Zorn der Städte auf sich ziehen wollte, für die sie jeweils stehen. Doch um sie herum sterben ohne Unterlass Menschen. Wenn wir den Kampf jetzt für uns entscheiden, wenn wir Castello Paratore erobern und für Siena in Besitz nehmen könnten, wäre das genau das, worauf Marcello immer gehofft hat. Unser Ansehen würde gesteigert. Wenn man an die ständig größer werdende Feindschaft zwischen den beiden Städten denkt, lohnt sich das Risiko auf jeden Fall. Und die Befreiung Eurer Schwester ist natürlich ein zusätzlicher Anreiz.“


    „Ich bin allzeit bereit, einer Jungfrau in Nöten beizustehen, besonders dann, wenn sie mir dafür auf ewig dankbar ist“, sagte Luca.


    Ich lächelte über seine theatralischen Worte. „Würde denn, wenn sie nun angreifen, sofort eine Abteilung Eurer Soldaten zum Castello Paratore aufbrechen? Noch bevor Conte Paratore zurückkehren kann?“


    Luca wusste, warum ich das fragte. Ich wollte um jeden Preis verhindern, dass die Paratores sich zurückzogen und Lia eher erreichten als wir.


    „Vertraut mir. Wenn Conte Paratore einen Angriff auf Castello Forelli wagt, werdet Ihr ihn nirgendwo anders finden als an der Spitze seiner Männer.“


    Ich schluckte und stellte mir vor, wie blutrot gekleidete Männer auf Pferden heranpreschten. Eine offene Schlacht im Burghof. Es war kaum vorstellbar.


    „Das heißt nicht, dass Eure Schwester nicht schwer bewacht sein wird“, mahnte Fortino. „Conte Paratore weiß, dass sie entscheidend ist, ein wertvolles Faustpfand in seinem Spiel. Das Einzige, was ihm Macht über Euch gibt.“


    Ich starrte ihn an. „Aber können wir zu ihr vordringen?“


    „Edle Dame“, sagte Luca, „während einer Schlacht passieren viele unerwartete Dinge. Ich kann Euch versichern, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um zu ihr vorzudringen und sie zu befreien.“ Er zuckte mit den Schultern. „Mehr kann ich nicht versprechen.“


    Ich seufzte und sah die beiden an. „Beginnt mit Euren Vorbereitungen. Lasst es so aussehen, als hättet Ihr etwas ganz anderes vor. Seid Ihr Euch sicher, dass Marcello am morgigen Tag zurückkehren wird?“


    „Er hat es versprochen. Selbst Contessa Rossi könnte ihn nicht dazu zwingen, in Siena zu bleiben.“


    Ich schüttelte den Kopf. Conte Forelli würde einen Herzinfarkt bekommen, wenn er mich mit seinem jüngeren Sohn zusammen in einem Raum sähe.


    „Ihr werdet heute Abend noch zu Conte Paratore aufbrechen“, sagte Luca.


    „Und wie soll ich das anstellen?“


    „Über die Mauer“, sagte Luca und zwinkerte mir zu. „Ihr bestecht einfach ein paar Wachen. Sie werden sich blind stellen – und Euch trotzdem in einem Korb an der Mauer herunterlassen. Wenn Ihr zurückkehrt, ziehen sie Euch wieder hinauf. Es wird so aussehen, wie der heimliche nächtliche Ausflug einer Frau, die ein Geheimnis zu verbergen hat. Wenn Ihr Conte Paratore davon überzeugen wollt, dass Ihr die Wachen in der Angriffsnacht im Griff haben werdet, dann wird Euch dieser Ausflug sicher helfen. Sagt ihm einfach, dass Ihr hemmungslos von Eurem weiblichen Charme Gebrauch gemacht habt. In seinem Herzen ist er ein Lustmolch.“


    Ich seufzte. Der Plan wurde immer schöner.


    „Wir sind jetzt an einem entscheidenden Punkt angekommen“, sagte Luca mit zur Seite gelegtem Kopf. „Seid ihr dazu bereit, diesen Plan bis zum Ende auszuführen?“


    Ich nickte und tat so, als sei ich hundertmal mutiger, als ich mich fühlte.


    Aber das ist das Seltsame an Mut. Manchmal muss man einfach so tun als ob, um ihn wirklich zu fühlen.


    * * *


    In dieser Nacht befolgte ich sämtliche Anweisungen von Fortino und Luca. Sie hatten mit den Wachen gesprochen und alles klappte wie am Schnürchen. Kaum war ich die Treppen zum Wehrgang hinaufgestiegen, hatten sie mich auch schon über die Mauerkante gehoben. Unter meinen Röcken hatte ich meine Jeans angezogen. Irgendwie fühlte ich mich in den Hosen geschützter und zu allem bereit. Ich weiß, das hört sich selbst für mich komisch an, aber zu diesem Zeitpunkt griff ich nach jedem Strohhalm.


    Immerhin stand ich kurz davor, den Feind in das einzuladen, was eben erst mein Zuhause geworden war.


    Und ich musste hingehen und dem Feind das reinste Märchen erzählen. Mit jeder Faser meines Körpers lügen. Sozusagen eine oskarreife Vorstellung abliefern. Wenn er auch nur den kleinsten Zweifel hegen sollte, dann würden wir an allen Fronten verlieren. Im Castello Forelli und im Castello Paratore. Verlieren, verlieren, verlieren, hallte es mir permanent durch den Kopf, während ich den Weg hinunterrannte.


    In dieser ganzen Korb-Geschichte waren Pferde nicht vorgesehen. Was auch gut so war. Es war leichter, sich aus Castello Forelli wegzustehlen und zu den Paratores hinüberzuschleichen, wenn man nicht auf einem Pferd saß. Doch das bedeutete, dass ich mehr als drei Kilometer in diesen dämlichen Slippern rennen musste. Ich ärgerte mich, dass ich außer den Jeans nicht auch meine Turnschuhe hatte anziehen können, aber die hatte ich entweder verlegt oder aber sie waren mir gestohlen worden.


    Ich sah mich um und versuchte Lucas Umrisse im Schatten des Waldes auszumachen. Er hatte mir versprochen, dass er hier draußen auf mich warten und mir den ganzen Weg zur Burg und zurück folgen würde, selbst wenn ich ihn nicht sähe. Es war lebensnotwendig, dass er nicht mit mir zusammen gesehen wurde, aber mich tröstete schon allein der Gedanke, dass er mich beschattete, dass er über mir wachte. Es half mir, die unheimlichen Geräusche auszublenden, die überall im Wald zu hören waren. Ich sagte mir einfach, dass das Luca war, der Wache schob.


    Setz einfach einen Fuß vor den anderen, befahl ich mir selbst, während ich mich vorarbeitete. Den kleinen Bach durchwatete ich barfuß, nur um gleich danach wieder in die verfluchten Slipper zu schlüpfen. Ich beeilte mich, weil Lia bestimmt schon auf mich wartete. Eine halbe Stunde später erreichte ich die Straße, die zum Castello Paratore führte. Mein Herz schlug doppelt so schnell wie sonst, und das nicht nur, weil ich viel gerannt war.


    Als ich zum Tor kam, hoben die Wachsoldaten ihre Fackeln und einer von ihnen warf mir seine vor die Füße, um mich besser sehen zu können. Entsetzt zuckte ich zurück. Sie riskierten tatsächlich, mich in Brand zu setzen, nur damit sie besser sehen konnten? Aber anstatt wegzurennen, sah ich hinauf. Ein Mann schob ein winziges Fenster auf. „Öffnet das Tor, schnell“, zischte ich, wobei ich mich hektisch umsah, so als hätte ich Angst, jemand könnte mich sehen.


    Der Soldat schloss das Fenster und die Tore öffneten sich knarzend, gerade weit genug, um mich hineinzulassen. Hinter mir wurden sie schnell wieder geschlossen und ich versuchte mich zu orientieren. Wortlos ließ ich die Leibesvisitation über mich ergehen, aber diesmal war ich unbewaffnet. Es gab keinen Grund, das Gefummel unnötig zu verlängern – obwohl sie mit meinen Jeans ihre Probleme hatten.


    „So etwas trägt man bei den Normannen“, sagte ich. Sie runzelten die Stirn, zuckten dann aber mit den Achseln.


    Ich wurde durch fackelerleuchtete Gänge zum Rittersaal gebracht, wo ich Conte Paratore schon das letzte Mal getroffen hatte. Ich versuchte stark zu sein und mich auf die erneute Begegnung mit ihm vorzubereiten.


    Nachdem die Wachen mich in den Raum gebracht hatten, schlossen sie langsam die Türen hinter mir. Stirnrunzelnd starrte ich die Gestalt am Kamin an. Er sah irgendwie nicht ganz so aus, wie er aussehen sollte. Andererseits war es ziemlich dunkel im Raum. Nur drei Fackeln erhellten den riesigen Saal.


    Jetzt drehte er sich um. Conte Vannucci. Er lächelte leicht und drehte sich dann zu Conte Paratore um, der in der hintersten Ecke des Raumes stand und aus dem Fenster blickte. Mein Herz raste, als ich den anderen Mann entdeckte. Mit den beiden in einem Raum war die Gefahr fast mit den Händen greifbar. Am liebsten wäre ich einfach weggerannt.


    „Conte Vannucci“, stieß ich hervor. „Ich bin froh, dass Ihr sicher zurückgekehrt seid.“


    „Und ich bin froh, Euch zu sehen. Wenn auch ein wenig überrascht.“ Er kam zu mir und umkreiste mich. „Ich dachte, wir hätten ausgemacht, dass ich zu Euch ins Castello Forelli kommen sollte. Stellt Euch nur meine Verwunderung vor, als ich herausfand, dass Ihr bereits hier gewesen seid.“


    „Ich konnte nicht länger warten“, sagte ich kopfschüttelnd. „Sobald ich wusste, dass Evangelia so nahe war, musste ich sie sehen und selbst mit Conte Paratore reden. Und ich habe Fortschritte gemacht“, sagte ich eifrig, wobei ich mich verfluchte, weil ich mich darüber ärgerte, dass ich mich nicht gerade souverän, sondern eher wie ein Schulmädchen mit schlechtem Gewissen anhörte.


    „Ich bin hochinteressiert“, sagte er, blieb vor mir stehen, nahm meine eine Hand in die seine und legte seine andere darauf. „Habt Ihr einen Plan?“


    „Ich denke schon.“


    Conte Paratore stand auf, um mit den Wachsoldaten vor der Tür ein paar Worte zu wechseln, dann schloss er die Tür wieder leise. Er ging zu einem kleinen Tisch und goss mir ein Glas Wein ein. Dummerweise konnte ich nicht verhindern, dass meine Finger zitterten.


    Mein Herz raste wie verrückt. Reiß dich zusammen, Gabi. Denk an den Oskar, du willst den Oskar ...


    „Bitte, setzt Euch. Erzählt uns, was Ihr entdeckt habt.“ Paratore setzte sich mir gegenüber. Conte Vannucci setzte sich daneben und starrte mich intensiv an. Warum? Wollte er sehen, ob ich zusammenbrach?


    Hastig spuckte ich den Plan aus, jammerte über die unbezwingbaren Mauern der Burg und legte ihnen dar, wie verwegen und mutig eine frontale Attacke sein würde.


    „Ich war schon einmal im Castello Forelli“, sagte Conte Vannucci, der sich zu mir herüberbeugte. „Was hält die Leute davon ab, sich einfach in den Korridoren zu verbarrikadieren?“


    „Die Mauern von Castello Forelli sind seit Jahrzehnten nicht mehr überwunden worden“, entgegnete ich. „Die Leute schlafen hinter geschlossenen Türen, aber sie schließen sie nicht ab. Ich sah wie Knechte und Mägde zu jeder Tages- und Nachtzeit mühelos in jeden Flur kamen, auch am frühen Morgen. Und ich vermute, dass nicht einmal Ihr, Conte Paratore, sie am helllichten Tag angreifen würde.“


    Er nickte mir zu, so als hätte ich ihm gerade ein aufrichtiges Kompliment gemacht.


    Ich lächelte zurück, so als dächte ich nicht im Stillen: Idiot!


    Er sah zu Conte Vannucci hinüber und sie begannen miteinander zu tuscheln. Dabei wandten sie mir den Rücken zu, sodass ich nicht hören konnte, was sie über meinen Plan sagten.


    Als ein leises Klopfen an der Tür ertönte, stand Conte Paratore auf und öffnete sie, wobei er beide Türflügel weit aufriss.


    „Lia“, japste ich. Sie sah aus wie eine Prinzessin auf dem Weg zu einem Ball und war ganz in hellblauer Seide gekleidet.


    „Vergebt mir“, sagte Conte Paratore, wobei er Lias nackte Schulter leicht berührte, „doch meiner Ansicht nach ist es notwendig, Euch beiden meine Position verständlich zu machen.“


    Ich zuckte zusammen. Was hatte er vor?


    Conte Vannucci legte mir eine Hand in den Nacken und schob mich zu den beiden anderen. Zuerst ging ich bereitwillig mit, aber dann sah ich, wie Conte Paratore seine fleischigen Hände um Lias Hals legte. Meine Schwester wurde bleich.


    Vannuccis Hand wanderte auf meinen Unterarm und umklammerte ihn fest. Sie schleiften uns durch den Korridor und dann ein enges, steinernes Treppenhaus hinunter.


    „Edler Herr, was tut Ihr da?“, fragte Lia mit zitternder Stimme.


    „Ich stelle sicher, dass der Plan so umgesetzt wird, wie Gabriella ihn uns erklärt hat.“


    Nein. Nein, nein, nein!


    „Fürchtet Euch nicht“, sagte Conte Vannucci zu Lia, doch sein Blick lag auf mir. „Ich bin gewiss, dass dies hier bald vorbei sein wird. In einem Tag, höchstens zwei, so Gott will.“


    Eine Welle der Angst überrollte mich. Conte Paratore griff nach einer Fackel und ging voran, wobei er Lia hinter sich herzog. Wir stiegen weitere Stufen hinab, gingen tiefer, immer tiefer. Inzwischen war es fast zwanzig Grad kälter und ich zitterte. Am liebsten hätte ich mir das Frösteln von meiner nackten Haut gerieben.


    „Ahh, da sind wir“, sagte Paratore irgendwann stolz, so als würde er uns gleich seine prächtigsten Gemächer zeigen. Er ging in einen Raum, zündete drei Fackeln an und hängte seine an die vierte Wand. „Ohne ein bisschen Fackellicht ist es hier so finster. Die hier werden sicher gute vier, fünf Stunden brennen“, sagte er.


    Er zog Lia zur gegenüberliegenden Wand und drückte ihre Handgelenke zusammen, um sie mit einem Lederband fest aneinander zu binden.


    Ich schrie und versuchte ihn aufzuhalten, aber Conte Vannucci hielt mich fest, legte einen Arm um meine Schultern und presste mich so fest an sich, dass ich mich nicht rühren konnte.


    „Bitte“, sagte ich. Tränen liefen mir über die Wangen. Lia weinte nicht. Sie sah einfach nur überrascht aus, so als ahnte sie immer noch nicht, was mit ihr passierte. So als würde Conte Paratore nur einen Scherz mit ihr machen, um sie gleich wieder gehen zu lassen und mit einer Eskorte auf den Ball zu schicken, für den sie sich zurechtgemacht hatte.


    Doch ich wusste Bescheid. Ich wusste es. Das tat er alles wegen mir. Und um mich daran zu erinnern, wie viel auf dem Spiel stand.


    Ich schloss die Augen, weil ich einfach nicht mitansehen konnte, wie Conte Paratore einen Haken an Lias Fesseln befestigte, der an einer Kette hing. Er griff hinter sich und zog an der Kette, bis Lia auf ihren Zehenspitzen stehen musste.


    „Conte Paratore“, protestierte sie. Ihre großen, blauen Augen starrten ihn an.


    Doch sein Blick ruhte auf mir. Er ging zu einer Gerätschaft in der Ecke und streichelte zärtlich mit seinen Fingern darüber. „Wisst Ihr, was das ist, Contessa Betarrini?“


    „Ich kann es ahnen“, sagte ich.


    „Ihr befestigt die Füße eines Gefangenen hier.“ Er zeigte auf den unteren Bereich. „Seine Hände kommen hier hinein und dann dreht Ihr dort. Ihr dreht und dreht, bis Ihr hört, wie seine Glieder knacken und platzen. Manchmal sind es die Schultern oder die Knie. Ich bin gewiss, dass das auch bei einem Weibsbild funktioniert.“


    Jetzt weinte Lia. „Hört auf“, spuckte ich aus. „Haltet ein! Ich habe verstanden.“ Du bist der schlimmste Dreckskerl, der mir je begegnet ist. Ein Schwein. Und ich muss tun, was du sagst.


    „Wirklich? Es gibt noch eine andere Möglichkeit.“ Er ging zu einem Käfig in der Ecke. „Sie ist ziemlich hübsch. Womöglich stelle ich sie in eine Ecke des Burghofes. Dann haben meine Männer etwas Nettes zum Spielen und Bewundern.“


    Ich schüttelte den Kopf. Seine Bösartigkeit machte mich sprachlos.


    „Lasst uns also den Plan noch einmal durchgehen, Contessa Betarrini“, sagte er. „Wir haben keine Zeit für eine langwierige Belagerung. Sienesische Truppen brauchen nur ein paar Stunden bis hierher.“


    „Sorgt dafür, dass die Boten der Forellis ihr Ziel nicht erreichen. Stellt sicher, dass keine Nachricht Siena erreicht“, sagte ich, weil ich mich an das erinnerte, was Fortino mir für den Fall eingeschärft hatte, falls das Thema zur Sprache kommen sollte.


    Er schob das Kinn vor und dachte über meine Worte nach.


    „Wie lange eine Belagerung dauert, hängt allerdings nicht von mir ab, sondern von Euch. Unsere Vereinbarung“ – ich schob Conte Vannuccis Arm weg und drehte mich zu ihm hin – „und unsere Vereinbarung,“ sagte ich und warf den Kopf herum, um Conte Vannucci anzusehen, „bestand darin, dass ich Euch Einlass verschaffen soll – Einlass, mehr nicht. Und dann wolltet Ihr mir meine Schwester übergeben.“


    Die beiden Männer sahen einander lange an, bevor ihre Blicke wieder zu mir zurückwanderten.


    „Verschafft uns Einlass, wie Ihr es versprochen habt, und in zwei Tagen zieht Ihr mit Eurer Schwester unter dem Schutz meiner eigenen Männer Eurer Wege“, sagte Conte Paratore. „Bei Tagesanbruch werdet ihr Firenze mit einer Ladung Gold in Euren Packtaschen erreicht haben.“ Er machte einen Schritt nach vorn und starrte mich an. „Geht jetzt, Contessa Betarrini, geht zurück zu den Forellis“, sagte er leise, „sonst werden sie Euch noch vermissen.“


    Ich sah Lia an. „Ich komme wieder, um dich zu holen“, versprach ich ihr. Sie nickte und versuchte tapfer zu sein, doch ihr liefen immer noch die Tränen über die Wangen. Ich holte tief Luft und wandte mich zum Gehen, aber Conte Vannucci versperrte mir mit seinem Arm den Weg. Ich sah ihn an. Was war denn jetzt noch?


    „Wisst dies, edle Dame“, flüsterte er mir ins Ohr, „wenn wir in eine Falle tappen sollten, dann wird Eure Schwester den vollen Preis für Euren Verrat bezahlen. Sie wird sterben, aber erst, wenn sie darum gebettelt hat.“

  


  
    15. Kapitel
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    Am nächsten Morgen ging ich mit Luca spazieren und erzählte ihm von dem Verlies im Castello Paratore und wie man dort hineinkam. Allein bei dem Gedanken an Lias Qualen schossen mir immer noch Tränen in die Augen. Er eröffnete mir gerade weitere Details von Fortinos Plan, als die Wache hinunterrief, man solle das Tor öffnen.


    Fortino wollte Paratore glauben machen, dass er das Castello einnehmen könnte – damit Marcello im Gegenzug Castello Paratore angreifen und sich dabei auf Notwehr berufen konnte. Wenn es Krieg geben sollte, waren sie auch darauf vorbereitet. Die Jahre, in denen sie sich zurückhalten mussten und keinen wirklichen Krieg ausfechten durften, wären bald zu Ende. Wut und Gier würden sich voll entfalten können.


    Und all das hing mit der Ankunft der Betarrini-Mädchen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert zusammen. Echt super.


    Wir blieben stehen und sahen, wie ein alter, gekrümmter Mann in den Burghof gehumpelt kam. Er zog ein Maultier hinter sich her, das wiederum vor einen Karren mit Heu gespannt war. Zwei Wachen näherten sich dem alten Mann, um seine Kleidung zu durchsuchen.


    Doch sobald sich die Tore quietschend hinter ihm geschlossen hatten, zog der Mann seine Kapuze herunter und richtete sich auf. Die Wachen traten einen Schritt zurück und lachten.


    Es dauerte einen Moment, aber dann wusste ich Bescheid.


    Es war Marcello, der sich verkleidet hatte.


    Er grinste die Ritter an, die zu ihm eilten, um ihn zu begrüßen.


    Luca tätschelte mir die Hand, wobei er grinste wie ein Kind, dem man gerade erlaubt hatte, die Weihnachtsgeschenke auszupacken, und dann lief er los, um Marcello zu begrüßen.


    In diesem Moment kamen Conte Forelli und Fortino aus dem Rittersaal in den Burghof.


    Ich drehte mich auf der Stelle um und floh.


    Ich hatte gedacht, dass es mir nichts ausmachen würde, Marcello zu begegnen. Ich hatte mich geirrt.


    Und Conte Forelli würde furchtbar ausrasten, wenn wir nicht so weit wie möglich voneinander Abstand hielten. Fortino hatte versucht, ihn auf das vorzubereiten, was bevorstand, auf die mögliche Attacke, die angeforderte Verstärkung ..., dass sie es allein mir zu verdanken hatten, dass Castello Paratore diesmal tatsächlich in ihrer Hand lag und sie es für immer besiegen konnten – aber all das schien dem alten Mann den Rest zu geben. Er wirkte viel gebrechlicher und distanzierter als noch vor ein paar Tagen, hatte zunehmend Schwierigkeiten sich zu konzentrieren oder einfach nur zu sprechen.


    Ich fragte mich, ob er einen weiteren Schlaganfall erlitten hatte. Meinetwegen?


    Obwohl ich hörte, dass Marcello meinen Namen rief, rannte ich weiter. Ich würde ihn später treffen. Wenn ich mich wieder gefangen hatte. Wenn er die Möglichkeit gehabt hatte, Luca und Fortino zu begrüßen. Wenn Conte Forelli mich nicht mehr mit diesen alten, wässrigen Augen anstarrte, die mir vorzuwerfen schienen, dass ich sie alle in den Abgrund riss.


    Oder vielleicht auch nicht. Wenn ich meinen Teil der Abmachung erfüllte und Marcello seinen, würden Lia und ich vielleicht einfach zusammen zum Grab gehen und uns vom Acker machen.


    „Edle Dame“, rief er gereizt. Anscheinend rannte er mir hinterher.


    Ich blieb stehen und drehte mich langsam um.


    Wir waren allein im Korridor.


    Und ich wäre so gern in seine Arme gerannt. Ihn nach ein paar Tagen der Trennung wiederzusehen, ließ meine Knie so weich wie Pudding werden. Ehrlich! Ich kam mir vor wie eine komplette Idiotin. Vielleicht brauchte ich zu diesem Zeitpunkt einfach einen Mann, der mich in den Arm nahm. Eine Umarmung. Trost. Ermutigung.


    Er fuhr sich mit der Hand durch die lockigen Haare, die aber einfach wieder dahin zurückfielen, wo sie gelegen hatten. Eine Locke fiel ihm übers Auge, was besonders süß aussah. Seine Hand fummelte am Griff seines Schwertes herum, während er auf mich zuging, unsicher, was er tun sollte – hatte ich ihn jemals zuvor unsicher erlebt?


    „Ist alles in Ordnung, edler Herr?“, fragte ich und verfluchte mich selbst, weil ich das Schweigen als Erste gebrochen hatte.


    „Es ist alles in Ordnung“, sagte er hastig. Anscheinend fasste er meine Worte als Einladung auf, denn er kam noch näher. „Ein falsches Gerücht über einen Angriff im Süden wurde in die Welt gesetzt. Sienesische Soldaten haben am heutigen Morgen die Stadt verlassen. Paratore wird das für Vorsehung halten, für Gottes Zeichen, dass er heute Nacht angreifen soll. Er wird denken, dass die Soldaten Sienas – meine eigenen eingeschlossen – abgelenkt sind, und nicht damit rechnen, dass sie eine halbe Reiterstunde entfernt auf ihren Einsatz warten.“


    Ich hörte ihm nicht wirklich zu. Ich konnte nur daran denken, dass er da war, hier, und so nahe. In seinem Enthusiasmus und seiner Aufregung war er viel zu dicht an mich herangekommen. Ich wich weiter und weiter zurück, bis ich mit dem Rücken an eine Wand stieß. Überrascht drehte ich mich um und starrte zunächst meine Tür an, dann ihn. Er sah mich an, als würde ihm zum ersten Mal klar, wie sehr er mich aufwühlte.


    „Marcello, Paratore wird überall Spione postiert haben, in jeder Himmelsrichtung. Wenn die Wind davon bekommen, dass Verstärkung bereitsteht ...“ Evangelia!


    „Mitnichten“, sagte er beruhigend und strahlte über das ganze Gesicht. „Paratore wird nur das hören, was ich ihn hören lassen will.“


    „Wenn er Eure Boten abfängt ...“, ich schluckte. „Marcello, er hat Lia. Unten in seinem Verlies. Er hat gedroht, ihr Unaussprechliches anzutun.“


    Die Muskeln in seinen Wangen verkrampften sich und die Freude über den bevorstehenden Triumph wich der Sorge um meine Schwester.


    Ich konnte nicht länger in seine warmen Augen schauen. Sie hüllten mich ein, zogen mich in ihren Bann. „Sie haben gedroht, sie zu foltern –“ Meine Stimme wurde brüchig und ich sah zu Boden. Ich spürte, wie eine tiefe Röte mein Gesicht überzog.


    Marcello streckte seine warme Hand aus und legte sie an mein Gesicht. Er wartete, bis ich ihm wieder in die Augen sah. „Die Kriegerin ist also nicht aus Stein.“


    Stein? Stein? Er hatte geglaubt, ich sei aus Stein?


    Er legte seine freie Hand auf die andere Seite meines Gesichtes und beugte sich vor, um mir in die Augen zu sehen. „Ihr seid mutig, Gabriella. Und klug. Und stark. Vergesst das nicht, wenn die Schlacht tobt. Ihr könnt alle drei gebrauchen. Und ich werde dafür sorgen, dass weder Conte Paratore noch Conte Vannucci jemals die Gelegenheit bekommen, Euch oder Eurer Schwester etwas anzutun.“


    Das waren mutige Worte. Aber nur Worte.


    Und trotzdem wollte ich sie zu diesem Zeitpunkt glauben. Ich musste sie einfach glauben.


    Aber wir waren einander viel zu ... nah.


    „In Ordnung“, sagte ich. „Vielen Dank.“


    Hände weg, Kumpel. Denk dran: Dein Herz gehört einer anderen. Und meines ist anscheinend ... aus Stein.


    Ich versuchte mich aus seiner geradezu magnetischen Anziehungskraft zu lösen, aber er legte seinen Arm um mich und zog mich näher zu sich heran. „Gabriella“, sagte er leise, wobei er mit dem Rücken seiner rechten Hand zärtlich meine Schläfen und Wangen berührte. Er hielt inne und sah mich an. So zärtlich. So warm. Ich schmolz dahin. „Es gibt da etwas, was ich wissen muss“, sagte er, „etwas, worüber ich schon seit Tagen nachdenke.“


    Er beugte sich zu mir hinunter und küsste mich, zuerst sanft, dann intensiver, suchender. Ich wusste, dass ich ihn stoppen, ihn wegschieben sollte, aber dazu hatte ich nicht die Kraft. Alles, was ich wollte, war mehr von ihm, mehr von seiner Wärme, seinem Trost. Als er einen Schritt zurücktat, sah er genauso verwirrt aus, wie ich mich fühlte. Er rieb sich mit der Kuppe seines Daumens die Unterlippe und starrte mich dabei so intensiv an, als erlebte er unseren Kuss noch einmal. Dann blitzte in seinen Augen der Glanz des Sieges auf. Er nickte mir zu. „Ich hatte recht.“


    Ich griff mir mit der Hand an die Stirn, schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, während sein Lächeln immer breiter wurde. „Nein, Marcello. Das, das kann nicht sein.“


    „Doch, doch, es kann sein“, sagte er grinsend und ging aufgeregt auf und ab. Dann blieb er stehen und legte wieder beide Hände an mein Gesicht, und sofort wünschte ich mir, er würde mich noch einmal küssen. Ich wusste, dass ich absolut willensschwach und eine totale Memme war. Doch ich konnte nichts daran ändern. Er war einfach so wahnsinnig toll. Und total in mich verknallt. Noch nie war so ein Mann hinter mir her gewesen. Sonst machten sich immer nur irgendwelche Deppen und Spinner an mich heran. Diese Typen liebten mich merkwürdigerweise abgöttisch.


    „Marcello –“


    „Wir reden am morgigen Tag darüber. Wenn wir Castello Paratore erobert und Eure Schwester befreit haben. Ihr werdet sehen, alles wird gut.“


    „Aber was ist mit Contessa Rossi?“


    „Contessa Rossi hat Hunderte Verehrer. Ich bin attraktiv, die naheliegende Lösung, das, was alle erwarten. Wir sind Freunde, aber da ist keine Leidenschaft, keine Liebe zwischen uns. Sie wird es sicher verstehen.“


    Als er keine Leidenschaft, keine Liebe zwischen uns sagte, sah er mich an, als wäre das bei uns ganz anders. Liebe? Das darf einfach nicht passieren. Nicht hier. Nicht jetzt. Er konnte nicht wegen mir mit Contessa Rossi Schluss machen. Zumal ich bald verschwinden würde. Sonst wäre er am Boden zerstört, wenn ich nach Hause zurückkehrte.


    „Contessa Rossi wird sich also davon erholen. Aber was ist mit dem Bündnis? Castello Forelli ist hier draußen an der Grenze ziemlich verwundbar. Ihr braucht Siena im Rücken, Marcello. Habt ihr das vergessen?“ Ich schüttelte den Kopf. Das hier war einfach verrückt. Er war total aus der Spur geraten wegen ... mir?


    Er schüttelte auch den Kopf, aber langsam. „Wir werden einen anderen Weg finden, unsere Verbindung mit Siena zu festigen. Die Eroberung von Castello Paratore wird bei den Neun einige Wogen glätten.“


    Ich blies meine Backen auf. Er hatte wirklich intensiv darüber nachgedacht. Und das machte alles nur noch schwerer ... „Marcello, uns steht einiges bevor. Lass uns abwarten, ob wir beide leben, und dann können wir immer noch darüber reden, ob es weise wäre –“


    „Weise?“, fragte er, nahm eine meiner Locken in seine Hand und spielte mit ihr. Konnten die denn nicht an ihrem Platz bleiben? Nur dieses eine Mal? „Mitnichten, das hier ist mit Sicherheit nicht weise“, sagte er und lehnte sich vor, bis mein Rücken wieder die Wand berührte. Er stand abwartend vor mir, bis ich aufgab, mein Kinn hob und ihm meine Lippen darbot. Er küsste mich wieder, berührte mich dabei aber nicht mit seinen Händen, sondern neigte nur seinen Kopf zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Er schmeckte nach Zimt und dem Rauch eines Holzfeuers. Meine Arme wanderten wie automatisch hinauf und legten sich um ihn, so als würden sie einfach machen, was sie wollten. Sie luden ihn ein, näher zu kommen. Doch er schob sich mit einem neckischen Grinsen auf dem Gesicht weg. „Mitnichten, das ist überhaupt nicht weise. Dennoch weist uns unser Herz manchmal Wege, die der Verstand nicht zu betreten wagt.“ Er beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. „Ich sehe Euch in einer Stunde. Ich muss jetzt mit meinem Bruder und den Männern sprechen. Es sei denn, Ihr wagt es, mich zu begleiten.“


    Mich schauderte, als ich an Conte Forelli dachte. „Mitnichten“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass Euer Vater es ertragen könnte, uns zusammen zu sehen. Ich werde hierbleiben.“


    Er nickte und wartete, bis ich ihm direkt in die Augen sah. „Mein Vater wird dies so sehen wie ich, Gabriella.“


    „Ihr versteht nicht“, sagte ich kläglich. „Das geschieht alles so schnell ...“


    Er lächelte und küsste mich erneut, dann war er weg, schlenderte den Gang hinunter. „Es geschieht genau zur rechten Zeit. Alles“, sagte er und hob begeistert die Arme. „Ihr werdet sehen, edle Dame. Ihr werdet sehen!“


    Er hob den Riegel an und stieß die Tür auf, wobei für einen kurzen Moment die Sonne hereinschien, bevor die Tür mit einem Knall wieder zufiel und mich in relativer Dunkelheit zurückließ.


    „Großartig“, murmelte ich. „Einfach großartig, Gabi.“ Ich lehnte mich gegen die Mauer und versuchte mir darüber klar zu werden, was gerade geschehen war.


    Wie konnte mein großartiger Plan innerhalb von einer halben Stunde derart zu Staub zerbröseln?


    Ich stand immer noch vor meiner Zimmertür und versuchte mich so weit zu konzentrieren, dass ich sie öffnen und mich für ein paar Minuten hinlegen konnte, als die Tür zum Innenhof wieder aufgerissen wurde und Marcello in den Gang trat. „Gabriella! Gabriella, kommt schnell!“


    Ich zuckte zusammen und rannte den Gang hinunter.


    „Es geht um Fortino“, sagte er düster. „Er ist zusammengebrochen.“


    Wir stürmten gemeinsam in den Innenhof. Drei Forelli-Ritter trugen Fortino zu uns. Er war mitten in einer ausgewachsenen Asthma-Attacke, jeder Atemzug hörte sich so furchtbar an wie das Bellen eines Seelöwen. „Bringt ihn in sein Wohngemach“, befahl ich.


    Ich sah von einem Dienstboten zum anderen und gab dann Anweisungen. „Kochendes Wasser, eimerweise. Frische, leichte Kleidung, nie benutzt. Zitrone, Minze, Kümmel, Hände voll davon. So schnell ihr könnt!“


    Mein Blick schoss zu Conte Forelli hinüber, der nun wirklich so aussah, als bekäme er jeden Moment einen Herzinfarkt. Ich berührte Marcello. „Bringt Euren Vater in seine Gemächer und ermutigt ihn zu ruhen, ja? Sagt ihm, wir halten ihn auf dem Laufenden.“


    Marcellos Blick folgte dem meinen. Er nickte einmal und verschwand dann, um meine Anweisungen auszuführen. Ich rannte den Männern hinterher. Sobald sie Fortino auf eine Holzbank gelegt hatten, bat ich sie, ihm das Hemd auszuziehen. Die Muskeln zwischen seinen Rippen zogen sich bei jedem Atemzug zusammen. Der Ärmste arbeitete so schwer er konnte, um einfach nur einen weiteren Atemzug tun zu können.


    Ich nahm seine rechte Hand in meine Linke und beugte mich vor, damit er mein Gesicht sehen konnte. „Wir werden Euch helfen, Fortino. Haltet durch. Konzentriert Euch einfach nur auf jeden Atemzug. Gebt nicht auf, wenn die Angst kommt. Versucht, langsamer zu atmen. Langsamer.“ Ich nahm einen Atemzug mit ihm, wobei ich ihm in die Augen starrte, damit er merkte, dass er im Gleichklang mit mir atmen sollte. „Ihr schafft das. Ein Atemzug nach dem anderen. Ein ... und aus ...“


    Ich fühlte Marcellos Gegenwart im Zimmer, noch bevor ich ihn sah. Seine Anwesenheit tröstete mich. Dennoch konzentrierte ich mich weiterhin ganz auf Fortino. „Gebt nicht auf, Fortino. Ihr habt es schon so weit geschafft. Ihr habt Euch einfach zu viel zugemutet. Einen Atemzug nach dem anderen. So ist es gut.“


    Ich drehte mich um und entdeckte drei Ritter, die mich mit großen Augen anstarrten. Hinter ihnen standen noch weitere Männer in der Tür. „Findet heraus, wo das Wasser bleibt!“, rief ich. „Wir brauchen jetzt kochendes Wasser und Tücher!“


    Die drei verschwanden, um zu tun, was ich gesagt hatte, wodurch sich die Menschenansammlung im Flur auflöste. Aber dann kamen die Diener mit dem Wasser.


    „Sagt mir, was ich tun kann“, sagte Marcello leise am Kopfende von Fortino. Er wollte mich nicht unterbrechen. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Noch nie hatte ich ihn so gesehen.


    „Kochendes Wasser, jeweils zwei Eimer links und rechts von ihm. Macht aus den Tüchern so etwas wie ein Zelt über uns. Versucht, es so gut wie möglich luftdicht abzuschließen. Und lasst sie noch mehr kochendes Wasser holen. Wir brauchen Dampf. Dampf, Dampf und noch mal Dampf.“


    Marcello richtete sich auf und bellte Befehle.


    Eine Magd erschien mit den Kräutern, nach denen ich gefragt hatte.


    „So schnell es geht – los, jeder zerkleinert das hier in Häufchen.“


    Fortinos Lippen bewegten sich. Er wollte mir etwas sagen, aber ich schüttelte verärgert den Kopf. „Nein. Das kann warten. Versucht jetzt nicht zu sprechen. Hört Ihr mich? Ihr atmet und mehr nicht. Ein ... und aus.“ Ich war ungefähr so einfühlsam wie ein Armeeausbilder. Aber er jagte mir wirklich eine wahnsinnige Angst ein. Selbst im einundzwanzigsten Jahrhundert starben die Menschen noch an Asthmaanfällen. Wie viel schwerer würde es, einen im vierzehnten Jahrhundert am Leben zu halten?


    Zwei Minuten später hatte Marcello die Tücher über uns ausgebreitet und das Wasser hineingestellt. Es dauerte nicht lange, bis mir der Schweiß von der Stirn tropfte, aber ich ließ Fortino nicht allein. Ich hätte es gar nicht gekonnt, selbst wenn ich gewollt hätte. Er hatte meine Hand fest im Griff, und zwar so fest, dass es mir Angst machte. Wenn er mich so festhielt, obwohl er so schwach war, musste er eine Todesangst haben.


    Marcello stand auf der anderen Seite unseres improvisierten Zeltes. „Die Kräuter sind klein gebrochen, Gabriella. Was sollen wir nun tun?“


    „Vermischt sie mit Olivenöl, macht eine dicke Paste daraus. Schnell.“ Ich sah mit Schrecken, dass Fortinos Augäpfel nach oben rollten. „Fortino!“


    Sie rollten langsam zurück und konzentrierten sich auf mich.


    „Bleibt bei mir, Fortino. Bleibt bei mir.“


    Seine Augen richteten sich fester auf mich.


    Marcello schlüpfte unter das Zelt, starrte auf mein verschwitztes, rotes Gesicht und dann auf das seines Bruders, das fast blau war, weil er keine Luft bekam. Eimer mit frischem Wasser wurden unter das Zelt geschoben, das abgekühlte Wasser wurde herausgeholt.


    „Geht dorthin“, sagte ich zu Marcello und nickte zur anderen Seite hinüber.


    Ich blickte wieder zu Fortino. „Marcello ist hier. Ich muss Euch etwas auf die Brust streichen. Er wird Eure Hand halten.“


    Marcello löste zärtlich die Hand seines älteren Bruders aus meiner und hielt sie ganz fest. In diesem Augenblick lag so viel Fürsorglichkeit in der Luft, so viel Liebe, dass ich beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Fortinos Augen bewegten sich zu seinem Bruder, genauso hungrig nach Ermutigung, wie sie es bei mir gewesen waren.


    Niemand ist gern allein, wenn es ans Sterben geht. Ein Schauder rann meinen Rücken herunter, als ich das dachte, obwohl es unter dem Zelt heißer als in der Hölle war.


    „Fortino“, sagte ich und klatschte ihm eine Ladung Kräuterpaste – bestehend aus Minze, Kümmel und Zitrone – auf die Brust. „Atmet, Mann. Atmet!“ Was tat ich da? Ich hatte ein altes Rezept meiner Mutter aus meinem Gedächtnis hervorgekramt und konnte nur hoffen, dass ich es richtig zusammengebracht. Hatte Lia nicht auch einmal einen schweren allergischen Anfall gehabt? Und hatte sie nicht so etwas auf ihre Brust gestrichen?


    Ich beobachtete ihn, während ich eine Handvoll nach der anderen von dem Zeug auf seine Haut rieb.


    Wenn er auch nur gegen eine Zutat allergisch ist, dann ist das sein Todesurteil.


    Aber ich war verzweifelt. Ich konnte nichts anderes tun. Schließlich konnte ich ja nicht einfach dasitzen und zusehen, wie er starb.


    „Wir müssen beten“, sagte Marcello, der von seinem Bruder zu mir hinübersah.


    Ich starrte ihn an. Beten?


    Wenn beten Fortino retten würde, dann wäre ich dabei. Gott hatte sich zwar anscheinend noch nie besonders für meine Bitten interessiert, aber vielleicht hörte er ja auf Marcello.


    Marcello schloss seine Augen und begann auf Lateinisch zu sprechen. Angestrengt versuchte ich, seine Worte zu verstehen. Meine Eltern hatten immerhin darauf bestanden, dass ich Latein lernte. Und obwohl ich es gerade gut genug sprechen konnte, um mich beim Reden zum Volltrottel zu machen, konnte ich es ganz gut verstehen.


    „Allmächtiger Gott im Himmel“, fing er an. Es war ein bisschen seltsam. „Strecke deine Hand aus und berühre diesen Mann. Heile ihn. Rette ihn. Lass ihn atmen. Gott im Himmel, du hast alle Macht. Wir flehen dich an, verschone Fortino jetzt. Amen.“


    „Amen“, flüsterte ich. Ich sah Marcello an, aber er blickte auf seinen Bruder. Es waren nicht seine Worte, die mich getroffen hatten. Es war vielmehr, dass er sie zu glauben schien.


    Sein Gesicht entspannte sich, ebenso wie das von Fortino. Marcello streckte die Hand aus und wischte mit einem Tuch den Schweiß vom Gesicht seines Bruders, wobei er ermutigend lächelte.


    „Gabriella, Ihr seht aus, als würdet Ihr jeden Moment ohnmächtig“, sagte Marcello, der mich jetzt doch ansah. „Ruht Euch ein bisschen außerhalb des Zeltes aus und schnappt ein wenig kühlere Luft. Ich bleibe bei ihm.“


    Ich nickte und wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und der Oberlippe. Ein bisschen benommen kroch ich unter dem Rand der Tücher hindurch und sah mich im Zimmer um. Überall waren abwartende Gesichter. „Er kämpft noch“, sagte ich und ließ mich auf einen Stuhl fallen. „Bitte besorgt noch mehr kochendes Wasser. Wir müssen dafür sorgen, dass immer genug davon da ist.“ Drei Männer verschwanden, um zu tun, was ich ihnen aufgetragen hatte. Ein anderer brachte mir eine Schöpfkelle mit kaltem Wasser und ich kippte es herunter. Als ich schließlich etwas zu mir gekommen war, kroch ich wieder unter das Zelt.


    „Gott hat unsere Gebete erhört. Er atmet etwas leichter“, sagte Marcello.


    Ich betrachtete Fortinos Rippen von der Seite, wo die Kräuter und das Öl herunterliefen, und studierte die Muskeln. Sie schienen nicht mehr so verzweifelt zu zucken. Fortino hörte sich zwar immer noch an wie ein kranker Seelöwe und er keuchte bei jedem Atemzug, den er tat, aber jede Verbesserung war ein kleiner Sieg.


    Ich stand auf und sah Fortino in die Augen. Er sah nicht mehr so aus, als würde er gleich aufgeben, aber er arbeitete immer noch so schwer ... und er versuchte wieder, Worte zu bilden. Diesmal sah er Marcello an.


    Marcello richtete sich auf und hielt sein Ohr direkt an den Mund seines Bruders. Er schloss die Augen, um zu verstehen, was sein Bruder sagte.


    „Marcello“, beschwerte ich mich flüsternd, „er sollte nicht sprechen.“


    Marcello hob eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Nach einem Augenblick wich er zurück und kniete sich neben seinen Bruder. Erst ein paar lange Minuten später entgegnete er etwas und hob das Gesicht.


    „Was hat er gesagt?“, fragte ich.


    „Er sagte, wir sollen mit dem Angriff weitermachen. Und ihm ein Schwert in die Hand geben, für den Fall, dass sie bis zu diesem Zimmer durchbrechen.“


    Die Ritter im Raum, die Marcellos Worte gut verstanden hatten, begannen zu jubeln.


    Ich legte mir eine Hand an den Hals. Wie könnte ich Fortino in so einem Kampf allein lassen?


    „Wir haben keine Wahl“, sagte Marcello, als könnte er meine Gedanken lesen. „Der Plan ist bereits ins Rollen gebracht worden. Deine Evangelia zählt darauf, dass wir sie im Morgengrauen retten.“


    Ich ließ meinen Blick über seinen Bruder streifen und dann zurück zu Marcello.


    Wir könnten Lia retten – wie sehr hoffte ich, dass wir sie retteten – aber wenn es den Paratores gelingen würde, bis zu diesem Zimmer durchzubrechen, würden wir Fortino mit Sicherheit verlieren.
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    Marcello kam am nächsten Morgen offiziell zurück. Goldene Fahnen flatterten im Wind neben dem Pferd des Fahnenträgers und all seine vertrauenswürdigsten Männer ritten hinter ihm. Stunden später ging ich immer noch unruhig im Innenhof auf und ab. Wir waren den Plan mit allen Rittern durchgegangen, dann noch einmal mit der Dienerschaft, bestimmt zehn Mal. Alles musste natürlich aussehen. Nichts durfte nach einer Falle riechen. Sie mussten den Kampf im Innenhof führen, damit die Paratore-Ritter dort beschäftigt waren, bis die Verstärkung kam und alle gefangen nehmen oder töten konnte – auf keinen Fall durften die Paratores hinter denen herjagen können, die die Mauern von Castello Paratore überwinden und meine Schwester retten wollten.


    Marcello hatte an ein paar Dinge gedacht, die unserer Seite einen Vorteil verschaffen würden. Er steckte fünfzehn Ritter in gewöhnliche Kleidung und quartierte sie in der Nähe des Burgtores ein, während sich die Dienerschaft im hinteren Bereich des Castellos aufhielt, der besser zu verteidigen war. Fünf mutige Knechte meldeten sich freiwillig, zwischen zwei Korridoren hin und her zu rennen, sodass es aussah, als wäre die Burg tatsächlich überrascht worden und alle Knechte wären da, wo sie normalerweise waren, nämlich in dem Gang gegenüber von meinem. Sie übten es wie Schauspieler bei einem Hollywoodfilm und stoppten die Zeit, während Männer auf Pferden zwischen ihnen hin und her jagten, bis die Choreografie perfekt war. Die Idee war, dass die Paratore-Männer zunächst denken sollten, sie hätten das Burgtor wie geplant überwunden und alle dahinter überrascht.


    Zehn Männer wurden an den Mauern postiert, verborgen unter gewebten Planen und mit Bögen und zahlreichen Pfeilen bewaffnet. Nachdem sich die Angreifer zwanzig Minuten in dem Castello aufgehalten hatten, sollten sie aufstehen und auf die Eindringlinge zielen. Aber nicht früher. Marcello wollte sichergehen, dass seine Verstärkung rechtzeitig ankam, damit niemandem die Flucht gelang. „Wenn ihr unten bleibt, werden sie sich darauf konzentrieren, wie sie die Barrikaden vor den Korridoren überwinden können“, sagte Marcello. Er lächelte. „Und dann die Barrikaden dahinter.“


    Den ganzen Nachmittag waren die Männer damit beschäftigt gewesen, neue, schwere Innentüren in den vier Gängen einzusetzen, in denen sich die unbewaffneten Bewohner des Castellos aufhalten würden. Die anderen Korridore würden ebenfalls fest verschlossen sein, doch falls sie aufgebrochen werden sollten, würden die Angreifer dahinter niemanden finden. Nach zwanzig Minuten würden auch hier die Ritter die Erlaubnis bekommen, jeden Paratore anzugreifen, dem sie begegneten.


    „Sie werden uns für feige halten“, grummelten sie, verärgert darüber, dass Marcello ihnen nicht erlaubte, die Feinde bereits am Tor zurückzuschlagen.


    „Sie werden am Tag darauf tot sein und ihr werdet leben“, schnappte Marcello zurück. „Macht es so, wie es mein Bruder geplant hat. Genau so, nicht anders. Es ist ein brillanter Plan. Und eine Ehre für ihn, wenn er ausgeführt wird.“


    Daraufhin schwiegen die Männer. Gegen den ,Mein-Bruder-stirbt‘-Trumpf kamen sie nicht an.


    Ich befürchtete, dass Fortino tatsächlich sterben würde. Dass er die kommende Nacht nicht überleben würde. Er musste sich immer noch anstrengen, um Luft zu bekommen, und sein schwaches Herz würde ein stundenlanges Leiden kaum mitmachen. Marcello hatte mich aus seinem Zimmer zerren müssen.


    Im Flur hatte er mein Gesicht in seine Hände genommen. Auch seine Züge zeigten Spuren tiefen Elends. „Ich weiß. Ich weiß. Aber wir können nichts tun, was nicht auch die Dienstboten tun könnten. Richtig?“


    Ich starrte ihn einen langen Moment an. Tränen rannen mir über das Gesicht. „Richtig“, sagte ich schließlich. „Und Euer Vater?“


    Er ließ seine Hände fallen und drehte sich weg. „Er ist verwirrt und redet die ganze Zeit von meiner Mutter. Ständig versucht er Dienstboten loszuschicken, damit sie sie holen.“


    „Das könnte bedeuten, dass er einen weiteren ... Schlag erlitten hat“, sagte ich. Ich ging zu ihm hinüber und legte ihm nach einem kurzen Zögern die Hand auf den Rücken. „Marcello, bei all den Anstrengungen, die uns bevorstehen ... es ist gut möglich, dass weder Euer Bruder noch Euer Vater die Nacht überleben werden. So Gott will, solltet Ihr hierbleiben, bei ihnen.“


    Er drehte sich zu mir um. „Fortino möchte, dass wir das hier vollenden, und wenn mein Vater bei klarem Verstand wäre, dann würde er keine Verzögerung bei der Ausführung des Planes dulden. Ich gebe ihnen die meiste Ehre, wenn ich weitermache und an die Zukunft des Castellos denke, an die Zukunft von Siena.“ Sein Blick suchte den meinen. „Und an unsere Zukunft.“


    Ich schüttelte den Kopf und wand mich aus seinem zarten Griff um meine Hüfte heraus. „Ich habe darüber nachgedacht, Marcello. Ihr gehört hierher, müsst verteidigen, was Ihr liebt.“


    Er warf mir ein freundliches Lächeln zu und schob mir eine Haarlocke hinter mein Ohr. „Ich gehöre dorthin, wo ich alles verteidigen kann, was ich liebe. Ich werde zu Anfang hier sein, mich in das eine oder andere Scharmützel einmischen, mich dann zurückziehen und mich in dem erstbesten Gang verbarrikadieren. Einem leeren Gang natürlich. Sobald ich die Fahnen der sienesischen Verstärkung sehe, werde ich herauskommen und Euch suchen.“


    Meine Augen wurden groß vor Angst. „Außer wenn die Männer der Paratores die Burg umstellen, um sicherzugehen, dass niemand entkommt.“


    Er legte den Kopf schief. „Dann werden wir uns eben hindurchkämpfen müssen.“


    „Ihr und Luca“, sagte ich.


    Er nickte. „Ihr denkt doch wohl nicht, dass wir von Euch erwarten, dass Ihr Eure Schwester allein befreit, oder doch?“


    „Ich weiß nicht, was ich denken soll.“ Ich rieb mir die Schläfe. „Dieser Plan, Marcello ... er könnte auf hundert verschiedene Weisen schiefgehen.“


    „Oder alles könnte vollkommen glattlaufen.“ Er nahm meine Hand in die seine und holte mich damit in die Gegenwart zurück. „Seid Ihr bereit, meine süße Kriegerin?“ Er küsste meine Fingerknöchel und seine Augen sahen mich dabei die ganze Zeit an. Ich wusste, dass uns das gesamte Castello beobachtete, aber ich konnte nirgendwo anders hinsehen als auf ihn. Wir standen im Eingangsbereich des ersten Korridors, dort, wo ich hinaufsteigen und so tun sollte, als tötete ich die beiden Wachsoldaten am Tor.


    „Sterbt in dieser Nacht nicht, edler Herr.“


    Er lächelte mich gequält an. „Am morgigen Tag oder dem danach wäre es also in Ordnung, nur nicht in dieser Nacht?“


    „Nein“, sagte ich, legte meine andere Hand auf seine Brust und hoffte darauf, dass er mir etwas versprach, was er nicht versprechen konnte. „Niemals.“


    Sein Lächeln verschwand. „Nur, wenn Ihr mir dasselbe versprecht.“ Noch einmal küsste er meine Fingerknöchel. „Luca und ich werden Euch eingeholt haben, bevor Ihr Castello Paratore erreicht. Das verspreche ich Euch. Gabriella, die Schlacht, die uns bevorsteht, wird heftig werden. Ihr müsst kämpfen. Kämpft mit allem, was in Euch ist, Geliebte.“


    Ich holte tief Luft, dann riss ich mich von ihm los, drehte mich um und betrat den langen Gang. Hastig lief ich zum Wehrturm hinauf. Mein Kopf schrie die ganze Zeit, ich sollte anhalten, umdrehen und mich zusammen mit Fortino verstecken oder mich noch besser in einen der Korridore zu den anderen Schwachen flüchten. Ich fühlte mich überhaupt nicht stark. Obwohl ich die Treppen hinaufrannte als könnte ich es kaum erwarten, mich in die Schlacht zu stürzen, verspürte ich nackte Angst. An der niedrigen Tür am Ende der Treppen hielt ich an, eine Hand an den Riegel gelegt.


    „Fortes fortuna adiuvat“, hatte Marcello seinen Männern gesagt. Das Glück ist mit den Starken, den Tapferen.


    Das war alles schön und gut. Was mir allerdings die Kraft gab weiterzugehen, war die Erinnerung daran, was mein Vater über Tapferkeit gesagt hatte. Wir waren auf einem dieser seltenen Vater-Tochter-Spaziergänge unterwegs gewesen, und ich hatte ihm von irgendetwas erzählt, was mir Angst gemacht hatte. Er hatte gesagt: „Ich habe einmal gelesen, dass Mut nicht die Abwesenheit von Angst ist, sondern die Entscheidung, dass etwas anderes wichtiger ist als diese Angst.“


    Ich duckte mich unter dem Türrahmen hindurch und ging gebückt los, so als wollte ich von den Menschen in der Burg nicht entdeckt werden, und hielt mich aber trotzdem so nahe am Mauerrand, dass jeder, der mich von dort draußen beoachtete, erkennen konnte, was ich tat. Ich stürmte vor, um den ersten Wachsoldaten zu erreichen, Giovanni, der sich von mir wegbewegte, wie wir es abgesprochen hatten. „Ich komme von links“, flüsterte ich ihm zu und hob mein kurzes Breitschwert in die Höhe, sodass es im Fackellicht kurz aufblitzte. „Drei, zwei, eins“, zählte ich leise, wobei ich immer noch seine Schritte beobachtete. Er tat so, als bemerkte er mich gar nicht. Ich schwang das Schwert herum und stieß es ihm zwischen die Schultern, wo es auf ein verborgenes Holzbrett traf und nach unten glitt. Wir fielen zwischen den Mauerzinnen zu Boden – wo uns niemand sehen konnte – und ich rollte von ihm herunter. „Gut gemacht“, sagte ich. „Wie fühlt man sich, wenn man tot ist?“


    „Ziemlich genauso wie vorher“, sagte er flüsternd und grinste mir zu, während er zur Seite rollte.


    „Gut, dann bereitet Euch auf einen zweiten Tod vor“, sagte ich, stand auf und stach noch einmal theatralisch auf ihn ein. Diesmal wusste ich, dass ich von dem Beobachtungsposten der Paratores gesehen wurde, also stieß ich das Schwert nach unten – wartete, bis Giovanni es schnell mit Rinderblut bespritzt hatte – und zog es dann ruckartig wieder hoch, so als hätte es in einem Körper gesteckt. Ich rannte weiter und schob dabei mein blutiges Schwert in die Scheide auf meinem Rücken.


    „Geht mit Gott, edle Dame“, hörte ich den Ritter hinter mir flüstern.


    Ihr auch, dachte ich zu meiner eigenen Überraschung. Dieses ganze Gerede von Gott schien langsam abzufärben. Ich hoffte, dass er auch wirklich zuhörte.


    Am Ende der Mauer richtete ich mich auf und warf einen Blick in den Burghof, wo Marcello stand und mich beobachtete. Ich starrte ihn etwas zu lange an und fragte mich, ob ich ihn wohl jemals lebend wiedersehen würde. Doch dann zeigte er auf die andere Wache, die sich mir von der anderen Seite näherte, und erinnerte mich damit an meine Aufgabe.


    Ich kauerte mich auf den Boden und kroch auf meine Position. Der andere Wachsoldat, Pietro, tat überrascht, als er mich sah. Er griff nach seinem Schwert, so als wollte er es ziehen. Ich zog meinen Dolch aus seiner Scheide und warf ihn, die Augen auf sein Brustbein gerichtet.


    „Zielt gut, edle Dame“, flüsterte er eine Sekunde zu spät, denn der Dolch flog bereits durch die Luft.


    Sein Timing war so gut wie mein Wurf. Als die Klinge in das Lederkissen fuhr, das ihn so stämmig wie Giovanni erscheinen ließ, schwankte er, dann griff er nach dem Dolch, so als wollte er ihn wieder herausziehen. Gerade als ich ihn leise bitten wollte, die Sache nicht allzu sehr zu übertreiben, fiel er mit einem verzweifelten Stöhnen zu Boden.


    Ich holte hastig mein Seil hervor und schwang mich daran auf der Innenseite der Mauer in den Burghof, wobei ich vor Furcht zitterte, denn auf der anderen Seite des Tores konnte man schon eine riesige Anzahl Pferde herbeidonnern hören.


    „Geht, Gabriella“, sagte Marcello lautlos.


    Ich drehte mich zu der massiven, verrosteten Eisenstange hin und hob sie aus ihren Haken, dann zog ich mit aller Kraft an den Torflügeln.


    Sie warteten nicht, bis ich die Tore ganz geöffnet hatte. Der eine gigantische Flügel hätte mich beinahe getroffen, wäre ich nicht gerade noch zur Seite gesprungen. Sie brachen mit einem Kriegsschrei hindurch, fünfzig Mann zu Fuß, zwanzig auf Pferden hinter ihnen.


    Ritter, gekleidet wie Knechte, rannten in die Korridore, die zwei Barrikaden hatten. Unser zwanzigminütiger Countdown begann. „Ritter zu den Waffen!“, schrie jemand. „Die Burg wird gestürmt!“ Zehn Ritter traten neben Marcello und Luca. Frauen rannten schreiend durch die Gänge weiter hinten, genau so, wie sie es geübt hatten. Die ersten Geräusche von aufeinandertreffendem Metall waren im Burghof zu hören.


    Conte Paratore kam auf seinem Pferd durch das Tor geritten und zog an den Zügeln, als er mich erreicht hatte. „Los, macht Euch weg“, sagte er und deutete mit dem Kinn über seine Schulter. „Ihr habt Eure Sache gut gemacht. Geht und holt Euch Euren Preis.“


    Ich nickte, lächelte und drehte mich um. So schnell ich konnte rannte ich hinaus, mitten durch die dritte Reihe von Männern, die dort mit gezogenen Schwertern standen, bereit, auf den Befehl ihres Meisters hin die Burg zu stürmen. Neben einem der berittenen Paratore-Ritter blieb ich stehen. „Ich brauche ein Pferd“, sagte ich zu ihm.


    „Ihr könnt laufen“, schnaubte er.


    Ich starrte ihm fest in die Augen. „Ich brauche ein Pferd. Ich habe alles getan, was Euer Herr von mir verlangt hat. Die Burg gehört euch. Nun gebt mir, was mir gehören sollte. Conte Paratore hat mir ein Pferd versprochen.“


    Er sah zu mir hinunter, offensichtlich verärgert darüber, dass ich überhaupt mit ihm sprach. Trotzig weigerte ich mich wegzusehen. Nach einem Augenblick grinste er und sah hinter sich. „Bringt dem Weibsbild einen Wallach.“


    Sobald das Pferd bei mir war, nahm ich die Zügel, steckte einen Fuß in den Steigbügel und schwang mich in den Sattel. Ihre lüsternen Blicke auf meine Beine beachtete ich gar nicht. Ich drehte bereits um, trat dem Pferd in die Flanken und galoppierte den Weg hinunter, der im Mondlicht deutlich zu erkennen war.


    Ich komme, Lia. Ich komme.
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    Aus den Augenwinkeln konnte ich eine Patrouille der Paratores ausmachen, die um eine Ecke der Burg ritt, genauso, wie ich es erwartet hatte – und wie Marcello es erwartet hatte.


    Lieber Gott, bitte lass Marcello mir helfen! Beschütze ihn! Beschütze uns alle!


    Ich beugte mich vor und galoppierte den Weg hinunter, wesentlich schneller, als es ratsam gewesen wäre. Doch durch die Mischung aus Adrenalin und Hoffnung fühlte ich mich irgendwie stark, als könnte ich im Dunkeln sehen. Wieder und wieder ließ ich mein Pferd über Felsen und Baumstämme springen, was mich glauben ließ, dass ich tatsächlich besondere Kräfte hatte.


    Das war kurz vor dem Moment, in dem ich um eine Ecke ritt und mir ein niedriger Ast vor die Brust schlug.


    Hochmut kommt vor dem Fall und so. Ja, ja, ich weiß. Ich war dumm gewesen.


    Doch das wurde mir natürlich erst klar, als ich auf meinem Rücken lag, durch die Äste und Zweige hindurch den Mond scheinen sah und nach Luft rang.


    So ungefähr muss sich Fortino fühlen.


    Ich ging im Geist meinen Körper durch, prüfte alle Gliedmaßen, während ich darauf wartete, dass die Luft in meine Lunge zurückkehrte. Ich sah auf meine Finger, bewegte sie vor meinem Gesicht hin und her und versuchte nicht in Panik zu geraten, als ich das Donnern von Hufen hörte.


    Pferde, unterwegs zu mir.


    Ich rollte mich nach rechts, bis ich unter einem Busch mit niedrigen Zweigen zu liegen kam. Den Bruchteil einer Sekunde später rasten zwei Männer auf Pferden an mir vorbei. Etwas weiter vorn hielten sie an und drehten um. Ich stöhnte innerlich, während ich meinen dritten Atemzug nahm. Anscheinend hatten sie mich gesehen. Ich zwang mich aufzustehen und zog mein Schwert, allerdings gelang es mir immer noch nicht, normal zu atmen. Wieder musste ich an Fortino denken und ich ertappte mich dabei, dass ich ein Gebet zu Gott flüsterte, dass er immer noch atmen möge.


    Die Männer kamen nun auf dem Weg in Sichtweite und ich versuchte mich im Schatten der Bäume zu verstecken.


    „Gabriella?“, fragte der erste. Ich zuckte zusammen.


    Dann kam ich zum Vorschein. „Marcello?“


    Er ritt noch näher heran. „Wolltet Ihr zum Castello Paratore rennen?“


    „Fragt nicht“, sagte ich und steckte mein Schwert weg. Er beugte sich vor, packte mich am Arm und schwang mich hinter sich aufs Pferd. Ich sah über meine Schulter zu Luca hinüber und grinste. Dann legte ich meine Arme um Marcello, unendlich glücklich, dass er lebte, unendlich glücklich, dass ich nicht allein war.


    Wie war es ihnen gelungen zu entkommen und mich so schnell zu finden? Hatten die sienesischen Truppen Castello Forelli schon umstellt und die Soldaten der Paratores gefangen genommen? Ich hoffte es, aber ich freute mich am meisten darüber, dass sie hier waren, bei mir. Um mir beizustehen, wenn ich meine Schwester befreite.


    Marcello verkrampfte sich plötzlich und sah zu Luca hinüber. Luca lauschte reglos und nickte dann einmal. In diesem Augenblick hörte ich es auch.


    Da waren noch mehr Reiter auf dem Weg zu uns. Und diesmal waren es keine von unseren.


    * * *


    Wir ritten, so schnell wir konnten, dann bogen wir plötzlich in einen schmalen Weg ab, von dem ich mir ziemlich sicher war, dass er nicht nach Castello Paratore führte. Wir kamen an einer Sandbank oberhalb der Stelle an dem Bachlauf heraus, an der wir ihn normalerweise überquerten, und warteten in dem dichten Gebüsch, das am Ufer wuchs. Sechs Ritter auf Pferden galoppierten hundert Meter flussabwärts durch den Bach. Ihre Hufe ließen das Wasser in die Luft stieben – Tausende von Tropfen spiegelten sich im Mondlicht. Es war ein beinahe schöner Anblick, aber gleichzeitig auch furchterregend und wunderbar. Und surreal. Denn die Männer waren offensichtlich dabei, jemanden zu jagen. Sie verfolgten uns.


    Luca sah zu Marcello hinüber. „Niemand hat uns entkommen sehen. Da bin ich mir ganz sicher.“


    Ich konnte fühlen, wie Marcellos Körper sich anspannte, wie sein Atem zögerlicher wurde. „Dann sind sie hinter Gabriella her.“


    „Hinter mir?“


    „Ja“, sagte er nur. „Paratore hat sie geschickt, um Euch zu fangen, weil Ihr ihn hereingelegt habt.“ Sofort kamen mir Paratores und Vannuccis Drohungen wieder in den Sinn.


    „Wir dürfen nicht zulassen, dass sie die Burg erreichen“, sagte Luca leise. „Wenn sie das schaffen, werden sie die Wachen warnen, und Gabriella wird es niemals gelingen, ihre Schwester zu befreien. Stattdessen wird sie selbst gefangen genommen.“


    Marcello drehte sich so schnell im Sattel um und hob mich auf den Boden, dass ich keine Zeit hatte zu reagieren. Unter meinen Füßen fühlte ich große Kieselsteine. Ich stolperte ein wenig nach hinten und fiel gegen eine raue Eiche. „Versteckt Euch, Gabriella. Wir kommen zu Euch zurück, so schnell wir können.“


    Ohne auf meine Antwort zu warten, gab er seinem Pferd die Sporen, dann waren er und Luca verschwunden.


    Ich unterdrückte meine Verärgerung und den Wunsch, hinter ihm herzurufen, dass er gefälligst zurückkommen sollte. Luca hatte natürlich recht. Unsere einzige Hoffnung bestand darin, dass sie diese Männer überholten, überraschten und alle sechs irgendwie ausschalteten. Und das konnten sie schlecht tun, wenn auf einem Pferd zwei Reiter saßen.


    Zwei gegen sechs. Fortes fortuna adiuvat. Wahrscheinlich lieben sie dieses Risiko, dachte ich, während ich auf- und abging. Idioten. Tapfere, wunderbare Idioten.


    Sie hielten mich eher für eine Belastung als für eine Verbündete, womit sie vermutlich recht hatten. Aber sie wussten es nicht mit Sicherheit. Sie wussten es nicht.


    Ich hob meine Röcke an, zog meine Slipper aus und ging durch das Bachbett, wobei ich bei jedem spitzen Stein wimmerte. Anschließend trocknete ich mir die Füße an meinem Rock ab und zog die Slipper wieder an, dann begann ich zu rennen. Ich rannte den Hauptweg hinunter, weil die Jungs die Feinde dort irgendwo stellen würden. Weil ich mich nicht zu sehr verausgaben wollte, verfiel ich in einen gleichmäßigen Trab. Doch das war mit einem Schwert auf dem Rücken nicht so einfach. Ein Fünfzehn-Kilo-Schwert zu tragen war wie selbst fünfzehn Kilo mehr zu wiegen. Ich fühlte mich, als hätte ich den ganzen Sommer nur vor der Glotze verbracht und dabei Chips in mich reingestopft. Und als wäre ich jetzt kurz davor abzunippeln, weil ich mich auf einen Waldlauf eingelassen hatte.


    Nicht, dass ich noch nie durch den Wald gelaufen wäre. Ich liebte es, zu wandern. Aber nicht kilometerweit zu rennen, bis mir alles wehtat. Trotzdem rannte ich weiter. Vielleicht könnte ich mich anschleichen und einen Mann ausschalten, bevor Marcello und Luca überhaupt mitbekamen, dass ich da war. Ich musste einfach irgendetwas tun. ,Versteckt Euch‘, hatten sie gesagt. Verstecken! Das war nicht der richtige Augenblick, um sich zu verstecken. Das war der Augenblick „Nimm dies!“ zu schreien und sich in den Kampf zu stürzen.


    Natürlich wollte ein Teil von mir sich lieber verstecken. Doch den beachtete ich nicht. Schließlich konnte ich die Jungs nicht allein meinem Kampf ausfechten lassen.


    Als ich einen Hügel hinunterlief und hinter einer Wegbiegung Männer rufen und Schwerter klirren hörte, drosselte ich meine Geschwindigkeit erst, dann blieb ich stehen und beobachtete das Schlachtfeld. Drei Männer lagen auf dem Boden, offensichtlich tot, bei einem war der Kopf in einem grotesken Winkel verdreht. Zwei kämpften gegen Marcello. Luca und der dritte Ritter bewegten sich in meine Richtung. Ihre Schwerter trafen wieder und wieder aufeinander. Langsam zog ich meinen Dolch aus seiner Scheide.


    Sie hatten mich noch nicht entdeckt. Luca wurde allmählich müde. Ich konnte sehen, dass sein Schwert die Schläge seines Gegners von Mal zu Mal langsamer abwehrte. Das Schwert dieses Mannes schnitt dreimal nacheinander schnell durch die Luft und Luca drehte sich beim letzten Mal etwas zu spät weg. Die Schwertspitze schnitt in seinen Oberarm und er schrie auf. Der Mann unterbrach seinen Angriff nicht, sondern wirbelte herum und holte aus, um sein Schwert mit aller Kraft in Lucas Hals oder Oberkörper zu stoßen.


    Ich dachte nicht nach. Reflexartig beugte ich mich vor und sprang, den Dolch in der Hand, genau in dem Augenblick, in dem sein Bauch ungedeckt war.


    Er krümmte sich zur Seite, griff nach dem Dolch und japste.


    Luca machte einen Schritt nach vorn und gab ihm den Gnadenstoß. Er sah mich einen Augenblick lang an und drehte sich dann zu Marcello um.


    Während ich hinter ihm herrannte zog ich mein Schwert aus der Scheide auf meinem Rücken. Marcello lag kämpfend auf dem Boden. Er konnte gerade so den Dolch eines Ritters von seiner Kehle wegdrücken, während ein anderer über ihm stand, bereit, im richtigen Augenblick mit seinem Schwert zuzustoßen. Dieser zweite drehte sich nun um, als wir uns näherten. Luca kletterte auf einen kleinen Felsbrocken und sprang auf ihn hinunter, über seine Lippen kam ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Als der Dolch Marcellos Haut berührte und man Blut im Mondlicht glänzen sah, schrie ich ebenfalls. Ich schwang mein Breitschwert in einem weiten Bogen und verfehlte den Kopf des Mannes nur knapp, verletzte ihn jedoch am Hals.


    Er schrie und rollte von Marcello herunter. Wie unter Schock hielt er sich den Hals, doch das hatte offensichtlich keinen Sinn. Überall spritzte Blut. Er würde in wenigen Augenblicken tot sein.


    Benommen bemerkte ich, dass Luca sich uns näherte. Von einem Verfolger hörte man nichts.


    Marcello stand auf und hielt sich die Seite. „Gabriella“, sagte er, griff nach meiner Schulter und betrachtete mein Gesicht, als wollte er im Mondlicht meine Gedanken lesen. „Geht es Euch gut?“


    Doch ich konnte nur auf den anderen Mann starren, der nun an seinem eigenen Blut zu ersticken drohte. Hatte ich das getan? Wirklich? Ich? Mein Kopf schwirrte und ich drohte in einem Wirbel aus Entsetzen und Wut zu ersticken.


    „Dreht Euch weg, Gabriella“, sagte Marcello, wobei er zwischen mich und mein Opfer trat, als ich ihm nicht gehorchte. Er drückte meinen Kopf gegen seine Brust, während wir hörten, wie der Mann ein furchtbares Gurgeln ausstieß und dann mit dem Gesicht nach vorn auf die Erde fiel.


    Luca trat neben uns und legte mir die Hand auf den Rücken. „Die Wölfin von Siena“, sagte er stolz. „Sie hat auch mir den Hals gerettet.“


    Marcello lachte leise und hob dann mein Kinn an. „Ich habe Euch gesagt, dass Ihr zurückbleiben sollt.“ Er zog eine Augenbraue in die Höhe. „Aber Luca und ich wären ohne Euch vielleicht gestorben. Ihr müsst Euch zusammenreißen, Wölfin von Siena. Denkt an Evangelia.“ Seine Stimme wurde fester. „Wir müssen uns mit Sicherheit auf weiteres Blutvergießen einstellen. Seid Ihr bereit?“


    „Ja“, murmelte ich.


    Er schüttelte mich, versuchte, mich aus meiner Benommenheit herauszuholen.


    „Ich finde es gut, dass sie bei uns ist“, scherzte Luca. „Niemand erwartet von solch einer Schönheit, dass sie wie eine Wölfin angreift.“


    „Die da vorn wissen von ihrer Stärke“, sagte Marcello. „Glaubt nicht, dass Ihr sie überraschen könnt, Gabriella. Wenn Ihr dort hineingeht, müsst Ihr bereit sein zu töten. Versteht Ihr mich?“


    Ich schluckte mühsam. Ich hatte gerade zwei Männer getötet, zwei Männer, die Söhne von jemandem waren, Ehemänner von Frauen, irgendjemandes Brüder –


    „Ich werde Euch hierlassen“, sagte er barsch. Er schrie mich fast an, obwohl er immer noch versuchte, nicht zu laut zu sein. „Gott helfe mir, ich werde Euch dort an diesem Baum anbinden, wenn Ihr mir nicht zeigt, dass Ihr gewappnet seid. Muss ich das tun?“


    Wir standen Nase an Nase, starrten einander an.


    „Nein“, brachte ich heraus.


    Er ließ mich los. Es war nicht zu übersehen, dass er immer noch sichtbar verärgert war, aber ich wusste, dass es sich dabei um die Sorte Wut handelte, die aus der Angst herrührte. Er hatte Angst um mich. Frauen zogen nicht in den Krieg, jedenfalls damals nicht. Die Jungfrau von Orleans war vermutlich noch nicht einmal geboren. Und doch war ich hier ... und plötzlich bedauerte ich es. Hätte ich doch nur nicht meine Hand auf diesen furchtbaren Abdruck gelegt. Hätte Lia doch bloß nicht das Gleiche getan ...


    Wasser spritzte mir ins Gesicht und ich prustete und blinzelte.


    Luca nahm einen Schluck von seiner Wasserkelle und lächelte mich an. Er neigte seinen Kopf und seine Augen wurden schmal, so als erinnerte er sich an irgendetwas. „Dieses erste Mal, wenn man einen Mann umbringt, ist ein Schock. Doch vergesst nicht, dass sie mich töten wollten. Und Marcello.“


    Ich sah zu Marcello, der sich mit einem Stück Stoff seinen blutenden Hals verband. Blut sickerte an Lucas Oberarm in seinen Ärmel. Und dann erinnerte ich mich.


    Das hier war ein Krieg. Es war wir gegen die. Leben oder sterben.


    Sie würden keine Gnade kennen.


    Und deshalb konnte ich mir das auch nicht erlauben.

  


  
    18. Kapitel
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    Wir entdeckten vier der Paratore-Pferde neben einer riesigen Eiche. Anscheinend unberührt davon, dass ihre Besitzer alle tot waren, grasten sie seelenruhig. Die Forelli-Pferde waren längst über alle Berge und würden wahrscheinlich auf eigene Faust zu ihren Ställen im Castello zurückkehren.


    „Edler Herr, Gott lächelt uns zu“, sagte Luca grinsend zu Marcello.


    Marcello erwiderte sein Lächeln und griff nach den Zügeln des nächstbesten Pferdes. Luca und ich taten dasselbe. Wir führten sie zurück auf die Lichtung, wo die Jungs mir ihre Zügel auch in die Hand drückten. Obwohl die Pferde scheuten und unruhig waren, weil sie das Blut rochen, gelang es mir, sie festzuhalten. Marcello und Luca bewegten sich schnell, zogen den Toten ihre roten Umhänge aus und legten sie sich selbst über die Schultern.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass ich Euch jemals in Rot sehen würde“, neckte Luca Marcello.


    „Es kratzt, selbst durch das Hemd hindurch“, scherzte Marcello. Er beugte sich vor, griff nach den Fersen des Mannes vor ihm und zog ihn in ein Gebüsch. Luca tat das Gleiche, und kurze Zeit später waren alle Paratore-Ritter irgendwo versteckt.


    Marcello drehte sich um und nahm mir die Zügel seines Pferdes aus der Hand. Ich gab Luca seine und dann stieg ich auf mein Pferd, wobei ich Marcellos Versuch, mir zu helfen, nicht beachtete. Er sah auf meine nackten Fußknöchel und Unterschenkel und warf mir mit gehobenen Augenbrauen ein raubtierhaftes Lächeln zu. Ich schüttelte den Kopf. Diesen Jungs so viel Haut zu zeigen, wie normalerweise bei einer Dreiviertelhose sichtbar war, hatte ungefähr die gleiche Wirkung, wie wenn ich zu Hause im Bikini herumlief.


    Ich gluckste in mich hinein und gab meinem Pferd die Sporen, weil ich wusste, dass die Männer mich ohne Probleme einholen würden. Außerdem mussten wir uns beeilen. Wenn wir nicht in der Burg waren, bevor dort die Nachricht eintraf, dass die sienesischen Truppen die der Paratores überrannt hatten, würden wir niemals hineinkommen. Wir hatten durch den Kampf mit den sechs Soldaten schon genug kostbare Zeit verloren.


    Bald waren wir auf der gepflasterten Straße, die zur Burg führte. Wie vereinbart hielten wir kurz an, damit die Jungs sich zurechtmachen konnten. Sie taten so, als seien sie verwundete Soldaten. Dass beide blutig waren, half sicherlich. Luca ging sogar so weit, sich quer über seinen Sattel zu legen, sodass seine Arme schlaff herunterhingen. Marcello lehnte sich nach vorn, so als könnte er sich kaum noch im Sattel halten. Ich galoppierte, so schnell ich konnte und hielt erst vor den gewaltigen Toren an.


    „Gestattet mir auf der Stelle einzutreten!“, rief ich, wobei ich über meine Schulter sah, als würde ich verfolgt. „Ich bin Contessa Gabriella Betarrini. Conte Paratore schickt mich, um meine Schwester abzuholen!“


    Vier Ritter starrten von der Mauer über mir zu uns herunter. Im Tor wurde das kleine Guckloch aufgeschoben und ein Mann schaute hindurch.


    „Nun macht schon“, sagte ich. „Wir sind gerade so einer sienesischen Patrouille entkommen. Lasst uns hinein!“


    Die kleinen Augen des Mannes wanderten zu Marcellos rotem Umhang und dann zu Luca hinüber. „Ich kenne diese Männer nicht.“


    Marcello stöhnte und rutschte im Sattel hin und her.


    „Sie haben gesagt, sie seien Landsknechte, die von Conte Paratore angeheuert wurden“, sagte ich hastig. „Aber sie haben mit mir nichts zu tun. Ich dachte einfach nur, dass Ihr Eure Verwundeten versorgen wollt.“


    Der Mann zögerte immer noch.


    „Lasst sie draußen, wenn es sein muss“, sagte ich bissig, „aber gewährt mir sofort Einlass. Ihr strapaziert meine Geduld.“ Ich schob das Kinn vor und presste die Lippen zusammen. „Conte Paratore wird sicherlich nicht erfreut –“


    Der Mann grunzte und schob das kleine Guckloch zu. Vielleicht hatte er einen Drachen zur Ehefrau und riskierte deshalb lieber Conte Paratores Zorn, als noch länger mein Gekeife ertragen zu müssen.


    Ich hörte, wie der Verschlussriegel klick machte und die Eisenstange bewegt wurde. Meine Mundwinkel hoben sich zu einem kleinen Siegeslächeln, doch ich biss mir schnell auf die Backe, um wieder verärgert auszusehen. Schließlich musste ich in der Rolle bleiben. Ich ritt in den Burghof, als wollte ich die Zügel der verwundeten Soldaten in die Hände des Türstehers fallen lassen.


    In diesem Augenblick sah ich, dass die vier Ritter mit den Händen an den Schwertern auf mich zukamen, von jeder Seite zwei. „Nein!“, rief ich, wobei ich meinem Pferd grausam hart die Fersen in die Seite stieß. „Ihr macht mein Pferd scheu!“ Ich zog fest an den Zügeln, und als die Stute aufstieg, lehnte ich mich mit aller Kraft nach vorn, weil ich um jeden Preis im Sattel bleiben wollte. Die Männer blieben überrascht und völlig verwirrt stehen. Als das Pferd wieder auf allen vieren stand, tat ich so, als würde es mir durchgehen und galoppierte los, wobei ich die beiden anderen Pferde hinter mir herzog. Wir waren schnell auf der anderen Seite des Burghofes. „Jetzt“, sagte ich leise.


    Marcello und Luca sprangen von ihren Pferden. Jeder zog seine Waffe, während ich zur Tür rannte und sie öffnete. Marcello und Luca schlüpften hinein, dann knallte ich sie von innen zu und verbarrikadierte sie, genau in dem Moment, in dem unsere Verfolger sich von der anderen Seite dagegenwarfen.


    „Hier entlang“, sagte ich, raffte meine Röcke und rannte den Gang hinunter zu der Tür, die zum Verließ führte.


    „Luca, ich muss einen Weg finden, dass diese Tore offen bleiben, sonst kommen wir hier nie wieder heraus“, sagte Marcello.


    Luca nickte einmal. „Ich gehe mit Gabriella.“


    Die Männer gaben sich kurz die Hand, dann drehte Marcello sich zu mir um und berührte mein Kinn. „Tut, was er sagt, Wölfin. Ich werde Euch wiedersehen, wenn das hier durchgestanden ist.“


    Ich nickte, obwohl ich am liebsten geweint hätte. Mussten wir nicht zusammenbleiben? Waren wir nicht ein Team? Doch ich wusste, was die Eroberung dieser Burg für ihn und viele andere bedeutete.


    „Wisst Ihr, ob es noch einen anderen Weg hier heraus gibt?“, fragte er.


    Ich dachte an meinen ersten Besuch zurück. War da nicht jemand seitlich weggegangen, hinten hinaus? Als ich noch einmal zurückgeschaut und Lia am Fenster hatte stehen sehen?


    „Es könnte dort hinten links einen Durchgang geben.“ Ich zeigte in die entsprechende Richtung.


    Etwas überrascht beobachtete ich, wie er sich auf der Stelle umdrehte und in den hinteren Bereich des Gebäudes rannte, um diesen zweiten Ausgang zu finden.


    Du musstest dich also in einen Kerl verlieben, der keine halben Sachen macht ...


    „Kommt“, sagte Luca. Wir hasteten mit einer flackernden Fackel in der Hand die Treppen hinunter. Am Fuß der Treppe entzündete Luca eine weitere Fackel, die er mir gab.


    Sie hatten sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, das Verlies abzuschließen. Ein Angstschauer rann mir über den Rücken. Was, wenn sie sie woanders hingebracht hatten? Was, wenn sie nicht mehr hier war? Was, wenn sie es war, aber ihre Hände gelähmt waren, nachdem sie eine Nacht lang an ihnen aufgehängt worden war?


    Luca betrat den Raum als Erster und blieb augenblicklich wie angewurzelt stehen. Ich warf einen Blick um die Ecke. Natürlich musste er hier sein. Von allen Paratore-Rittern ...


    Der riesige Goliat-Ritter stand auf und zog sein Schwert. Eine weitere Bewegung sorgte dafür, dass ich den Kopf herumriss. Es war Conte Vannucci. Er stand ebenfalls auf.


    „Seid gegrüßt, meine Herrn“, sagte ich und schob mich an Luca vorbei. „Ich bin hier um meine Schwester abzuholen. Conte Paratore hat mir ihre Freilassung versprochen.“ Erleichtert stellte ich fest, dass sie nicht mehr an der Kette baumelte. Sie war in einer Zelle hinter dem Hulk, und als sie meine Stimme hörte, richtete sie sich auf. Doch allein ihr elender Anblick genügte, um meine Angst in Wut zu verwandeln. Ich ging zu Conte Vannucci hinüber. „Lasst sie frei. Jetzt. Und schickt uns mit dem versprochenen Gold auf den Weg. Wir müssen fort.“


    Conte Vannucci machte keine Anstalten, sich in Bewegung zu setzen. Stattdessen starrte er mich mit diesem eiskalten Blick an, der mir das Gefühl gab, er sehe geradewegs durch mich hindurch. „Wer ist der?“, fragte er und warf einen Blick auf Luca.


    „Das spielt keine Rolle“, sagte ich und schob mich ein wenig zwischen Luca und ihn. Wenn er in ihm Marcellos rechte Hand erkannte ...


    „Für mich spielt es eine Rolle“, sagte er mit Augen, die immer mehr zu Schlitzen wurden.


    „Wir sind verliebt“, sagte Luca, trat vor und legte mir die Hand um die Taille. Ich versuchte das Spiel mitzuspielen und reckte das Kinn, als wollte ich seine Worte dadurch unterstreichen. „Sobald wir sicher in Firenze sind, werden wir uns verloben.“


    Lia stand nun vorn in ihrer Zelle und hielt sich mit den Händen an den Gitterstäben fest. Ich holte tief Luft und warf ihr ein ermutigendes Lächeln zu.


    Conte Vannucci kam zu mir hinüber und sagte leise: „Ich dachte, Herr Forelli hätte sein Herz an Euch verloren.“


    „In der Tat, das hat er“, sagte ich mit einem bösartigen Grinsen auf den Lippen. „Er war so verliebt, dass er gar nicht gemerkt hat, dass mein Herz längst einem anderen gehörte. Das half mir, als es daranging, die Tore zu seiner Burg zu öffnen.“ Ich blieb vor ihm stehen und sah ihm direkt ins Gesicht. „Ich habe getan, was Ihr und Conte Paratore von mir verlangt haben. Jetzt erfüllt Euren Teil der Vereinbarung.“


    Seine Hand fuhr so schnell vor, dass ich es gar nicht mitbekam, bis ich einen furchtbaren Schmerz an meiner Kehle spürte. Er presste zu. Ich hörte, wie Lucas Schwert aus seiner Scheide gezogen wurde, ebenso das des riesigen Ritters, doch meine Augen blieben auf Conte Vannucci gerichtet. „Ihr haltet mich zum Narren“, grunzte er. „Ihr lügt.“


    Lia schrie auf, als er mich herumwirbelte und gegen die Steinmauer drückte. Ich prallte mit voller Wucht dagegen. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass Luca im Kampf gegen den riesigen Paratore-Ritter sein Bestes gab, aber er schlug sich nicht besonders gut.


    „Was für ein falsches Spiel wird hier gespielt? Erzählt es mir gleich, dann überlebt Ihr, so Gott will, die Nacht.“


    Er löste den Griff um meine Kehle und ich taumelte nach vorn. Japsend schob ich eine Hand unter meinen Umhang, so als wollte ich mir, immer noch nach Atem ringend, an die Brust greifen, doch während ich das tat, zog ich mein Messer aus seiner Scheide und sprang einen Schritt zur Seite, den Dolch in Abwehrhaltung zwischen uns.


    „Du kleine Betrügerin“, schnaubte er, während er auf mich zukam, als hätte er kein bisschen Angst.


    „Ihr seid der Betrüger. Ihr täuscht Freundschaft vor, Loyalität zu Siena. Ihr speist mit ihnen und dann verratet Ihr sie an Firenze.“ Mit einer fließenden Bewegung zog ich mein Schwert aus der Rückenscheide, während ich mich gleichzeitig vor einem Schlag des Paratore-Ritters wegduckte, der für Luca bestimmt gewesen war.


    Ich hörte Lia stöhnen, doch meine Augen blieben auf meinen tödlichsten Feind fixiert, der nun loszog und eine Axt von der Wand nahm. Meine Augen wurden groß.


    „Es ist ein Jammer, dass ich so ein hübsches Geschöpf in Stücke hauen muss“, sagte er, während er auf mich zuging. „Aber wenigstens kann ich die Schwester behalten.“


    Seine Worte ließen mich wie angewurzelt stehen bleiben. Ich wich nicht zurück, sondern ließ ihn näher kommen, beobachtete genau, wie lange er für jeden Schritt brauchte, überlegte, wie schnell die Axt herniedersausen würde, wobei sie im Fall vermutlich noch an Geschwindigkeit gewinnen würde –


    Er wirbelte herum und schlug mit voller Kraft zu. Ich sprang gerade noch zurück und hielt die Luft an, weil ich spürte, dass die Axt durch meinen Umhang schnitt. Lia schrie.


    Doch als Conte Vannucci die Axt wieder anheben wollte, um sie mir diesmal in den Kopf zu schlagen, nutzte ich die Gelegenheit und stieß meinen Dolch durch seine Lederhose in seinen Oberschenkel.


    Er blickte auf sein Bein hinunter, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. „Du kleine Hexe“, schnappte er, hob seine Axt mit kräftigen Armen und schlug so schnell zu, dass ich an meiner Stirn und Nase den Luftzug deutlich spüren konnte. Ab da ließ er nicht mehr locker. Er schlug wieder und wieder zu, aber immer knapp vorbei, wieder und wieder. Dennoch gab er nicht auf und ließ mir auch keine Gelegenheit, selbst einen Schlag auszuführen. Ich hatte kaum die Chance, mich zu verteidigen.


    Als ich beim Zurückweichen auf einen Stuhl plumpste, beugte ich mich vor, warf meine Klinge in seine Richtung und hob dann den Stuhl, um ihn ebenfalls nach ihm zu werfen. Ich erschrak, als er sich zur falschen Seite duckte, vielleicht, weil er schon wieder mit der Axt zum Schlag ausgeholt hatte, und der Stuhl ihn mitten ins Gesicht traf. Er ließ die Axt fallen und taumelte nach hinten. Aus seiner Nase spritzte Blut.


    „Gabi!“, schrie Lia.


    Ich warf ihr einen Blick zu und sah dann zu Luca, der mit dem Rücken an der Wand stand und mit einem Bein den riesigen Ritter wegzudrücken versuchte, der ihm sein Schwert in die Kehle rammen wollte. Lucas Bein zitterte. Schweiß tropfte von seinem knallroten Gesicht. Das Gesicht des Ritters war ebenfalls rot und schweißüberströmt, aber es sah fest entschlossen aus.


    Ich riss eine andere Axt von der Wand, wirbelte herum und hämmerte das grausige, schwere Ding zwischen die Schulterblätter von Lucas Angreifer. Er sprang zurück, stolperte nach hinten und fiel auf den Boden. Die Axt steckte ihm immer noch im Rücken.


    Ich sah zu Lia hinüber, die sich die Hände vors Gesicht geschlagen hatte und mich mit riesigen Augen anstarrte. Sofort fühlte ich mich wie zwischen zwei Welten hin- und hergerissen. Meine Schwester starrte mich an, als fragte sie sich, was da die Kontrolle über meinen Körper übernommen hatte. Ich sah hinunter auf meine Hände. Sie waren schmutzig und voller Blut, so als gehörten sie eigentlich einer anderen. Was hatte ich getan? Wie um alles in der Welt hatte ich drei Männer töten können?


    „Gabriella!“, schrie Luca und schubste mich zur Seite, gerade als Conte Vannucci seine Axt auf mich heraubsausen ließ.


    Ich fiel gegen die Zellentür und sah, wie Luca den Mann angriff, dem seine Axt auf die kurze Distanz nichts nutzte. Er stieß ihn gegen die Mauer und schlug ihm ins Gesicht. Conte Vannucci war sofort bewusstlos. Er klappte auf dem Boden zusammen.


    Mit zitternden Fingern löste ich den Schlüsselring vom Gürtel des Riesen, weil ich Angst hatte, er könnte noch am Leben sein. Die Axt steckte immer noch in seinem Rücken. Ich hatte das Gefühl, mitten in einem von diesen echt üblen Horrorfilmen gelandet zu sein.


    Luca wischte sich keuchend mit dem Handrücken über den Mund und taumelte zur Treppe. Er hielt einen Augenblick die Luft an und horchte.


    „Kommt jemand?“, flüsterte ich.


    „Mitnichten“, raunte er zurück. „Aber wir sollten so schnell wie möglich die Treppe hinaufeilen. Ich fürchte, die Wachen der Paratores werden Marcello nicht gerade in seinem Vorhaben unterstützen, das Tor zu öffnen.“ Er lächelte sarkastisch.


    „Hey!“, sagte ich. „Ich habe meinen Teil zum Gelingen unserer Mission beigetragen. Und das war nicht so leicht, wie es aussah.“


    Er hörte nicht auf zu grinsen. „Dessen bin ich mir gewiss.“ Sein Blick wanderte von mir zu Lia, während ich endlich den richtigen Schlüssel fand, ihn ins Schloss schob und herumdrehte.


    Lia schlüpfte durch die Zellentür und umarmte mich heftig.


    Ich umarmte sie auch, dann drehte ich mich zu Luca um.


    „Bei allen Heiligen des Himmels“, sagte er und bekreuzigte sich kopfschüttelnd. „Wir werden uns wohl unseren Weg hier heraus freikämpfen, aber danach werden Marcello und ich den Rest unseres Lebens die Tore bewachen müssen, hinter denen zwei so liebreizende Damen wie Ihr sich aufhalten.“


    Ich verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Dieser Kerl würde wohl immer ein Süßholzraspler bleiben. „Signore Luca Forelli, darf ich Euch meine Schwester vorstellen, die Contessa Evangelia Betarrini.“


    Er durchquerte den Raum, als hätten wir alle Zeit der Welt, nahm Lia bei der Hand, sah ihr in die Augen und dann verneigte er sich, um ihr die Fingerknöchel zu küssen. Seine Augen wichen dabei nicht eine Sekunde von den ihren.


    Ich seufzte, als ich bemerkte, wie Lia nach Luft rang. Es reichte eigentlich, dass ich durch meine Gefühle für Marcello hin- und hergerissen war. Dass jetzt auch noch Lia durch den Wind war, konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen.


    „Luca“, sagte ich viel schärfer, als ich es eigentlich gewollt hatte. Ich hielt inne, damit mein Tonfall etwas sanfter wurde. „Wir sollten jetzt zum Burghof aufbrechen, oder?“


    Seine Augen wurden klarer und der verträumte Blick verschwand. Mein Ritter war zurückgekehrt. Er drehte sich um, rannte zu der Mauer mit den Waffen und steckte sich Dolche in seinen Gürtel. Ich tat es ihm nach. „Könnt Ihr einigermaßen mit dem Schwert umgehen, edle Dame?“, fragte er Lia über die Schulter hinweg.


    „Ich? Mitnichten“, sagte Lia.


    „Sie ist eine Bogenschützin, erinnert Ihr Euch?“, sagte ich, während ich mir eine Dolchscheide am Oberschenkel festband.


    „Ahh, richtig“, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. „Ausgezeichnet.“


    „Ja, ja, Romeo“, murmelte ich, nahm ihm den ledernen Köcher mit den Pfeilen aus der Hand und gab ihn Lia. Sie hielt bereits den Bogen, der ein bisschen aussah wie ein Museumsstück – was er vielleicht in einigen Jahrhunderten auch sein würde. „Los geht’s.“


    Meine Gedanken wandten sich wieder Marcello zu. Wir rannten die Treppe hinauf und stürzten seitlich aus dem Gebäude heraus.


    Die Wachen auf den Wehrgängen rund um die Burg stürmten vorwärts. Sie liefen geradewegs auf das Haupttor zu, als wir es zum ersten Mal hörten. Der Krach war so laut, dass er unsere Brust zum Zittern brachte. Das Donnern war unglaublich. Sie waren hier! Die Sienesen versuchten die Burg zu stürmen, indem sie das Tor mit einem riesigen Rammbock durchstießen. Im Minutenrhythmus ertönte dieser grauenhafte und doch zugleich wunderbare Lärm.


    Luca warf einen Blick um die Ecke und ich musste mich schwer zurückhalten, dass ich ihn nicht zur Seite drängte, um selbst nach Marcello zu sehen.


    „Gabs“, zischte Lia und ich presste mich augenblicklich flach an eine Mauer.


    Ein Ritter rannte nicht einmal drei Meter über uns auf der Mauer vorbei. Ich war mir sicher, dass unsere drei Augenpaare jedem seiner Schritte folgten. Doch seine Aufmerksamkeit war nach draußen gerichtet, nicht nach drinnen.


    „Gabriella!“, zischte Luca über seine Schulter. Er schlich hinaus.


    „Bleib hinter mir“, sagte ich zu Lia.


    Doch eigentlich musste ich sie gar nicht antreiben. Sie war wie ein Schatten, war mir dicht auf den Fersen. Ich erlaubte mir ein kleines Lächeln. So schnell würden wir nicht mehr getrennt.


    Luca rannte in geduckter Haltung zu einem anderen Gebäude, das etwa sechs Meter entfernt war. Nachdem ich ungefähr eine Sekunde lang gezögert hatte, rannte ich hinterher. Auf halber Strecke entdeckte ich ihn.


    Marcello wurde angegriffen.


    Und er war in großer Gefahr.


    „Lia“, murmelte ich.


    Sie richtete sich neben mir auf und ihre langen Finger schlossen sich um meinen Unterarm. „Ist er das?“


    „Das ist er“, sagte ich. Doch ich konnte mich nicht bewegen. Ich war wie gelähmt vor Angst.


    Marcello versuchte vier Ritter abzuwehren und gleichzeitig beschossen ihn zwei Männer von den Mauern mit Pfeilen.


    Ich würde mit ansehen müssen, wie Marcello starb!


    „Lia ...“


    Aber meine Schwester bewegte sich bereits. So ruhig, als gehörte er ihr, schlich sie durch den Burghof. Lucas scharfes Flüstern beachtete sie nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt allein dem ersten Ritter. Sie spannte die Sehne ihres Bogens und legte an. Dann zögerte sie, prüfte den Wind, korrigierte ihren Bogen etwas und ließ die Sehne los.


    Ich ließ den Pfeil nicht aus den Augen. Wie in Zeitlupe flog er durch die Luft und bohrte sich dem ersten Ritter durch die Kehle.


    Aber Lia war noch nicht fertig. Sie kniete bereits auf einem Bein, kniff die Augen zusammen und legte im selbem Moment an, in dem er uns entdeckte. Der nächste Pfeil traf ihn in die Brust und ließ ihn nach hinten taumeln, gegen die Zinnen und über die Mauer.


    „Bei allen Heiligen des Himmels, ich glaube, ich habe mich verliebt“, grunzte Luca und rannte mit gezogenem Schwert an mir vorbei, um Marcello zu helfen.


    Lia hatte inzwischen den dritten Pfeil angelegt. Sie wirkte, als würde sie bei irgendeinem Training ruhig auf eine Zielscheibe schießen und nicht auf Feinde in einer Schlacht. Lucas In-Aktion-Treten trieb mich ebenfalls an. Ich zog mein Schwert und rannte ihm schreiend hinterher, weil ich die Aufmerksamkeit derer erregen wollte, die sich auf Marcello gestürzt hatten.


    Marcello stolperte und fiel auf den Rücken. Sein Gegner holte mit dem Morgenstern aus.


    Mein Blick war so fest auf ihn gerichtet, dass ich beinahe selbst im Dreck gelandet wäre. Doch dann sah ich, wie Marcello dem hämmernden Schlag auswich und wieder auf die Füße kam. Er lächelte, wirbelte herum und brachte sein Schwert in Position. Er war in keiner Weise geschlagen.


    Sein Lächeln ließ auch mich wieder aufatmen, zum gefühlt ersten Mal, seit ich entdeckt hatte, dass er von Gegnern umzingelt war. Hoffnung stieg in mir auf. Wir könnten es schaffen, hier herauszukommen, dachte ich. Wir könnten das hier überleben. Bitte, Gott, lass uns leben.


    Und während ich vorwärtsrannte, während mir ein Schlachtruf aus der Kehle drang, während ich mit dem ersten Ritter zusammenprallte und unsere Schwerter klirrend aufeinanderprallten, was sich anfühlte, als hätte ich an einen Elektrozaun gefasst, während Marcello mich entdeckte und meinen Namen flüsterte – der Krach war zu laut, als dass ich die Silben hätte verstehen können – während Lia zwei weitere Ritter mit ihren Pfeilen von den Mauern holte, während Luca Marcello in letzter Sekunde vor einem tödlichen Hieb bewahrte, der mir den Atem raubte, da wusste ich, dass wir gewinnen würden.


    Es war eigentlich so gut wie unmöglich, aber wir würden wirklich gewinnen.
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    „Passt auf!“, rief Marcello. Seine Stimme drang so gedämpft durch die Geräusche, die meine Ohren füllten, als hätte ich den Kopf unter Wasser. Er starrte mich mit großen, entsetzten Augen an. Trotzdem, ich konnte mich nicht schnell genug zur Seite ducken. Der Mann kam von hinten, dieser Feigling, und als ich mich umdrehte, um seinen Schlag abzuwehren, war es schon zu spät, zu spät, zu –


    Der tiefste Schnitt, den ich mir jemals zugefügt hatte, war von einem Küchenmesser gekommen. Und der hatte noch nicht einmal genäht werden müssen.


    Das hier war viel schlimmer.


    Während Luca zwischen mich und meinen Angreifer sprang und seinen nächsten Schlag parierte, humpelte ich weg. Ich konnte nichts anderes sehen als das Blut, das einen immer größer werdenden roten Fleck an meiner Seite bildete, rot wie die Fahne der Paratores. Ich legte meine Hand auf die Wunde und zog sie wieder weg. Als ich sie anstarrte, kam es mir vor, als hätte ich ein Halloween-Kostüm an. Das war kein echtes Blut. So viel Blut konnte unmöglich echt sein.


    Ich hob langsam meine Hand, und das Blut tropfte tatsächlich von meinen Fingern, bildete kleine Pfützen auf dem Pflaster vor meinen Füßen.


    In den ersten ein, zwei Minuten fühlte ich keinen Schmerz. Vermutlich kam das vom Schock, analysierte ich augenblicklich. Ich drehte mich, um einen besseren Blick auf den Schnitt werfen zu können.


    Okay, blöder Fehler. Ich sah mein Gewand, das aufgeschlitzt war und darunter Fleisch, das mich an ein rohes Steak denken ließ.


    Ich wandte den Blick wieder ab und schnappte nach Luft. Lia kam in meine Richtung gerannt. Während sie sich vor den heranfliegenden Pfeilen wegduckte, legte sie immer wieder an und schoss zurück. Würden die Paratore-Ritter denn niemals aufhören? Sollten sie nicht eigentlich alle drüben im Castello Forelli sein?


    Lia warf mir einen Blick zu, sah meine Wunde und wurde bleich. Sofort ließ sie ihren Bogen sinken und auf den Boden gleiten – war es seltsam, dass ich das nicht hören konnte? – und rannte die letzten Meter zu mir. Sie packte in dem Moment meinen Arm, in dem meine Knie einzuknicken drohten und ich mit dem Brechreiz kämpfte.


    „Zurück, Gabi, geh nach hinten!“, sagte sie.


    Ich tat, was sie mir befohlen hatte. Aber wie sollte das hier weitergehen? Obwohl ich machte, was sie mir sagte, war ich immer diejenige gewesen, die sich ihre Kratzer und Beulen angesehen hatte, die sie getröstet und sich um sie gekümmert hatte.


    Doch nun sah ich zu ihr hinauf und in diesem Augenblick war sie für mich mehr wie eine Mutter als wie eine Schwester. Ich hatte unglaubliche Angst. Und ich begann den entsetzlichen Schmerz in meiner Seite zu spüren.


    „Evangelia! Die Mauer!“, schrie Luca.


    Zwei neue Bogenschützen rannten den Wehrgang der Burg hinunter. Innerhalb von Sekunden würden wir in ihrer Schussweite sein. Ein dritter schoss bereits auf uns. Wir hatten Glück, dass er ein lausiger Schütze war.


    Lia schloss die Augen, so als müsste sie all ihren Mut zusammennehmen, dann untersuchte sie meine Wunde. Ihr Gesicht wurde seltsam grün-grau. Schließlich sah sie weg und rang nach Luft. Als sie sich wieder zu mir umdrehte, nahm sie meine blutverschmierte Hand und presste sie auf die Wunde. „Drück hier fest zu, Gabriella. Lass sie da liegen!“


    Ich presste, doch alles, was ich fühlen konnte, war weiches Fleisch, kein Muskel. Wabbeliges Fleisch, das sich viel zu viel bewegte. Ich hatte keine Ahnung, um was es sich handelte.


    Jetzt war Lia hinter mir. Sie griff mir unter die Achselhöhlen, hob mich an und zerrte mich hinter einen Brunnen. „Hör ja nicht auf zu pressen“, schrie sie mich an. „Dass du mir hier nicht stirbst, Gabs.“


    Und dann war sie verschwunden. Wollte sie noch mehr Bogenschützen von den Mauern holen? Wollte sie dabei helfen, das Tor zu öffnen? Ich wusste es nicht. Und ehrlich gesagt war es mir auch seltsam egal. Der Himmel war immer noch dunkelviolett verfärbt und mit Sternen gesprenkelt. Ich konnte das Donnern des Rammbocks am Tor von Castello Paratore fühlen, als ertönte es im Gleichklang mit meinem Herzschlag, der irgendwie schwächer und langsamer zu werden schien, und mit ihm schwand meine Fähigkeit wahrzunehmen, was um mich herum geschah.


    Ich sah zu den Sternen hinauf, die mir von meinen Sommern in der Toskana so vertraut waren. Cassiopeia, Orion. Sie fingen alle an, sich über mir zu drehen, so als betrachtete ich die Bewegung der Sterne in einem Zeitrafferfilm. Hier und da tauchten die dunklen Schatten derjenigen, die immer noch kämpften in meinem Blickfeld auf, aber sie waren für mich eher eine lästige Ablenkung. Ich wollte nichts anderes tun, als das Gewirbel der Sterne über mir anzuschauen, ihren Tanz zu betrachten, der die nichtige Welt der Menschheit bei Weitem überstrahlte und eine Verbeugung vor Gott selbst war.


    Gott? Gott? Gehe ich jetzt nach Hause? Ich möchte jetzt so gern nach Hause, ich denke ...


    Ich fiel – oder schwebte ich nach oben? – als ein Gedanke das Kreisen des Himmels schlagartig beendete.


    Lia. Ohne sie konnte ich nicht gehen.


    Und dann ein zweiter Gedanke.


    Marcello.


    * * *


    Ich erinnere mich kaum an diese ersten Tage. Da waren Lichtblitze. Schreie. Tränen, die mir das Gesicht herunterliefen. Und dieser wunderbare Abgrund ... Weißes Licht. Beruhigend. Lockend. Rufend.


    Komm ...


    * * *


    Marcellos Hand lag auf der meinen. Ich erkannte ihn an seinem unverwechselbaren Geruch. Irgendwie duftete er immer nach rauchendem Holz und Zimt. Doch ich konnte meine Augen nicht öffnen. Er betete für mich, auf Latein. Flehte Gott an, mich zu verschonen, mich ihm wieder zurückzugeben.


    Aber wäre nicht alles einfacher, wenn ich jetzt einfach ginge?


    In meine eigene Zeit zurückkehrte oder ... ganz und gar verschwand?


    * * *


    „Nein, Gabriella“, sagte sie.


    Lia.


    „Nein. Du kommst sofort zu mir zurück“, flüsterte sie mir streng ins Ohr. „Ich schaffe das nicht allein. Außerdem kann ich ohne dich nicht zurückkehren, Gabi“, sagte sie. Ihre Stimme schraubte sich um einige Tonlagen in die Höhe. „Ich habe es versucht.“ Weinte sie? „Du kannst mir das ruhig glauben. Ich bin tatsächlich zu den Gräbern zurückgelaufen und habe meine Hand auf den Abdruck gelegt. Ich hatte solche Angst, Gabs, solche Angst. Aber er war kalt, Gabi. Kalt. Wir müssen das zusammen machen. Ich will nicht, dass du stirbst, Gabriella. Ich möchte nicht ohne eine Schwester alt werden. Und Gabi, Gabi! Wenn du mich jetzt verlässt, hänge ich hier für immer fest! Ich kann nicht zu Mom zurückkehren! Gabs, Gabi ... bitte. Bitte wach auf. Bitte ...“


    * * *


    Der Zeitpunkt war gekommen. Ich musste mich entscheiden.


    Wollte ich mich dem Licht hingeben und seinem verlockenden Sog, das so voller Frieden, Freude, Vollkommenheit war?


    Oder mich zurück in den Kampf stürzen, mir meinen Weg freikämpfen und mein Leben leben, bis ich wieder vor diesem Tor stehen würde?


    Es war so eindeutig, so klar.


    Jetzt? Oder später, Gabriella?


    Redet da gerade Gott zu mir? Fragte er mich? War das Leben und wie ich es lebte – wenn ich es leben sollte – meine Entscheidung?


    Es ist eine freie Entscheidung, hatte Dad immer gesagt. Wir alle müssen uns frei entscheiden. Wieder und wieder, in jeder Minute neu. Wie willst du dein Leben leben? Nur für dich selbst? Oder für andere? Für etwas Gutes? Für die Liebe?


    Liebe.


    Evangelia. Es gab niemanden, den ich mehr geliebt hätte. Meine Schwester, so anders als ich, und doch eins mit mir.


    Aber es war nicht sie, die jetzt an meiner Seite war.


    Es war Marcello. Ich roch ihn wieder. Fühlte, wie seine Hände auf meinen lagen. So warm. Heiß. Fast wie die Wand in der Höhle.


    Meine Augen sprangen auf, als ich mich fragte, ob ich in meine Zeit zurücktransportiert werden würde. Weg von ihm.


    Und in diesem Augenblick wusste ich, dass ich das nicht wollte.


    Mein Blick war so vernebelt, als wäre ich aus einem tiefen und langen Traum aufgewacht. Doch Stück für Stück, von außen nach innen, wurde das Bild vor meinen Augen deutlicher. Und da war er. Marcello.


    Seine großen, braunen Augen wurden feucht. Zärtlich streichelte er mein Gesicht mit seinen Händen und schüttelte den Kopf. „Gabriella. Gabriella?“


    Ich versuchte, seinen Namen zu sagen, doch meine Stimme brach. Ich war zu schwach.


    Eifrig holte er einen Becher Wasser und hielt ihn mir an die Lippen. Ich spürte das Wasser auf meiner Zunge, meinen Wangen. Bekam genug mit, dass es mir peinlich war, als das meiste davon mein Gesicht und meinen Hals hinunterlief.


    Doch seine Augen leuchteten, als wäre ich ein Wunder Gottes.


    Ich zwang etwas auf mein Gesicht, was hoffentlich einem Lächeln nahekam, aber ich konnte spüren, wie meine Lippen aufsprangen.


    Trotzdem sah er mich nicht an, als wäre ich ein Monster aus der Wüste, blutend, bleich, das wie ein Geist vor ihm aufstieg ..., sondern eher ein Engel, der ihm von fernen, grünen Hügeln entgegenschwebte.


    Seine vollen Lippen öffneten sich, als ich mit den Augen zwinkerte. Und er blinzelte mit seinen schweren, dunklen Augenwimpern, als habe er Angst zu träumen.


    Träumte ich?


    Konnte ein Kerl – ein Kerl wie dieser sich wirklich so sehr um meine Gesundheit, mein Wohlergehen sorgen?


    „Gabriella“, sagte er und schloss seine warmen Hände noch fester um meine so furchtbar kalten. „Gabriella“, flüsterte er, beugte sich vor und küsste meine Schläfen, meine Stirn, meine Nase, meine Augen. „Gabriella.“


    Er sprach meinen Namen so aus, als sagte er bildhübsch oder unglaublich oder wunderbar und als würde er es auch tatsächlich so meinen.


    „Marcello“, krächzte ich, woraufhin ich zusammenzuckte, weil ich mich im Vergleich zu ihm, der wie ein Prinz klang, wie ein Frosch anhörte.


    Aber er lächelte, als ob er es so gehört hätte, wie ich es gemeint hatte.


    Marcello. Hingegeben. Stark. Mein.

  


  
    20. Kapitel


    [image: Symbol1]



    Lia war diejenige gewesen, die mich zusammengeflickt hatte. Als ich das hörte, war ich so schockiert, dass ich beinahe wieder bewusstlos geworden wäre.


    Meine Schwester, die schnell weiche Knie bekam und schon grün im Gesicht wurde, wenn sie ein Stück schimmeligen Käse oder etwas in der Art im Kühlschrank entdeckte, hatte sich also dazu durchgerungen, meine Wunde mit Alkohol zu desinfizieren – Gott sei Dank war ich bewusstlos gewesen – und dann eine Tiersehne durch eine Elfenbeinnadel gefädelt, um mich zusammenzunähen, als sei ich irgendein Handarbeitsprojekt in der Grundschule.


    Ich drehte mich um, starrte wieder auf meine fünfzehn Zentimeter lange Wunde und staunte über die perfekten Nähte der Sehne, die aussahen wie die Versteppungen auf einer Wärmedecke.


    Aber dann blickte ich sie an und stöhnte. „Sie müssen gezogen werden.“


    „Ja“, sagte sie.


    Ich schloss die Augen und winselte, weil ich an den Schmerz dachte, der mir bevorstand. Aber jetzt noch nicht. Die Kunst bestand darin, das Fleisch zusammenwachsen zu lassen, ohne dass es mit der Sehne verwuchs. Das könnte zu einer Infektion führen, die mir bisher auf wunderbare Weise erspart geblieben war.


    Aber das bedeutete natürlich nicht, dass sie nicht noch kommen könnte.


    Moderne Gedanken über Krankheiten, die das Fleisch auffraßen wie multiresistente Staphylokokken, Blutvergiftungen und Wundbrand galoppierten mir durch den Kopf. Mein Vater hatte immer behauptet, ich hätte Züge von einem Hypochonder. Er sagte, ich bräuchte nur von irgendwelchen Krankheitssymptomen zu lesen und wäre gleich sicher, sie selbst zu haben. Ich versuchte mich an das zu erinnern, was ich gelesen hatte.


    Lia fiel neben mir auf die Knie, wobei sich ihr Rock durch den Lufzug kurzzeitig aufblähte. „Gabi, was sollen wir denn machen? Sie nennen uns ‚Die kriegerischen Prinzessinnen‘. Ich höre nichts anderes. Die halten uns echt für die Größten. Ehrlich! Und dieser komische Luca folgt mir wie ein Schatten.“ Sie verdrehte die Augen.


    „Na ja, du hast mit deinen Pfeilen uns allen das Leben gerettet“, sagte ich. „Ich würde einiges darauf wetten, dass er noch nie eine Frau wie dich getroffen hat.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wie kommen wir hier nur wieder heraus?“


    Ich schloss die Augen, stieß einen Seufzer aus und blinzelte dann zu ihr hinüber. „Ich habe keine Ahnung.“ In jeder Hinsicht ... „Lia, wie geht es Fortino? Marcellos Bruder?“


    „Oh, dem geht’s super“, sagte sie. „Anscheinend ist das noch ein Grund, warum sie gern eine riesige Party für dich schmeißen wollen. Sie sind alle ganz aufgeregt, weil er von den Toten zurückgekehrt ist oder so.“


    Lächelnd schloss ich die Augen. Ich hatte solche Angst gehabt, dass ich aufwachen und herausfinden würde, dass Fortino tot und vielleicht sogar schon begraben war.


    Lia stand auf und deutete in Richtung Burghof. „Gabi, da draußen drehen alle total durch. Jetzt, wo du wieder unter den Lebenden bist, gibt es nichts, was sie noch zurückhalten könnte.“


    Mein Lächeln verschwand. „Wie meinst du das?“


    „Anscheinend ist ganz Siena hierher unterwegs, um Party zu machen. Die reden von einem dreitägigen Fest, um unseren Sieg zu feiern. Und wir sind die Ehrengäste.“


    Sieg. Castello Paratore erobert. Für Siena war das gewaltig.


    Das alles kam mir vor wie ein Film. Ich streckte den Arm aus und nahm Lias Hand. Sie war so zartbesaitet. Als sie zum ersten Mal mit Pfeil und Bogen einen Vogel vom Himmel geholt hatte, hatte sie geweint. Ich wusste, dass es ihr entsetzlich schwergefallen sein musste, all diese Männer zu töten. „Lia, möchtest du darüber sprechen? Ich meine über die Schlacht. All die Typen –“


    „Nein.“ Sie zog ruckartig ihre Hand zurück. „Nein, das will ich nicht. Ich will hier weg, Gabi, und alles vergessen, was passiert ist. Das hier ist ein einziger Albtraum.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir müssen zum Grab zurück. Es zusammen versuchen. Ich meine, den Sprung nach Hause zurück.“


    Ich nickte, aber mein Herz zog mich bereits in zwei unterschiedliche Richtungen.


    „Du kommst also mit?“, sagte sie mit erleichtertem Gesicht. Und in diesem Augenblick fiel mir wieder ein, wie verzweifelt ich in unsere eigene Zeit hatte zurückkehren wollen, wie sehr ich mich noch vor einer Woche nach Mom und Lia gesehnt hatte. Aber jetzt ...


    Vielleicht lag es daran, dass Lia jetzt hier war, hier bei mir. Vielleicht war ich einfach nur egoistisch. Dass sie auch hier wohnte, ließ mein Heimweh eine ganze Ecke kleiner werden.


    Ich war nicht mehr allein.


    Wir waren zusammen.


    Und dadurch war ich frei, intensiv über Marcello nachzudenken.


    Es war, als wären irgendwelche Dämme gebrochen. Wieder und wieder hatte ich mich gegen meine Gefühle für Marcello gewehrt, weil ich an Lia gedacht hatte, an meine Mutter und daran, zu ihnen zurückzukehren. Und weil er einer anderen versprochen war. Einer anderen, die ihm, seiner Familie und Siena helfen könnte. Aber jetzt, wo Lia hier war ...


    „Vielleicht kann ich dich irgendwie ohne fremde Hilfe zum Grab bringen“, sagte Lia, die mich von der Seite ansah. „Es wäre sicher besser, wenn wir dich nach Hause und zum Arzt bringen könnten.“


    „Und wie sollen wir ihm das hier erklären?“, fragte ich und deutete auf meine Seite.


    „Das wird vermutlich ein bisschen schwierig“, antwortete sie mit spitzen Lippen. „Kannst du dir vorstellen, dass ich das wirklich gemacht habe? Dich zusammenzuflicken?“


    Ich lachte verhalten. „Nein. Aber du hast mir schon so viel geholfen, Lia.“ Ich nahm ihre Hand und wartete, bis sie mir in die Augen sah. „Wir müssen irgendwann darüber reden, weißt du. Ich will nicht, dass du irgend so ein post-traumatisches Stress-Syndrom bekommst. Du weißt doch, das, was die Leute kriegen, wenn sie aus dem Krieg zurückkommen? Ich weiß, dass du schon Albträume hast –“


    „Ich möchte wirklich nicht darüber reden“, sagte sie. War sie etwas bleicher geworden?


    „Du hattest keine andere Wahl, Lia. Wenn du sie nicht umgebracht hättest, dann hätten sie –“


    „Hör auf!“ Sie riss ihre Finger erneut aus meiner Hand. Dann trat sie einen Schritt zurück und legte eine Hand auf ihre Stirn. „Ich will einfach nur nach Hause, Gabs. Das ist alles so verrückt ...“


    An der Tür klopfte es und einen Augenblick später warf Köchin einen Blick in unser Zimmer. Sie sah mich mit ihren freundlichen Augen an. „Ich dachte, Ihr hättet vielleicht Freude an einem Bad, edle Dame.“


    Ich stöhnte, als ich mich aufzusetzen versuchte und legte mich rasch wieder hin. Ein Bad hörte sich gut an. „Mir wäre nichts lieber. Aber meine Wunde ...“ Ich warf wieder einen Blick darauf und schüttelte den Kopf. „Ich denke, es wäre besser, wenn sie nicht nass würde.“


    „Gut, aber wie wäre es, wenn wir Euch helfen? Lasst uns wenigstens Eure Haare waschen. Und uns um den Rest kümmern.“


    Als ich zustimmend nickte, winkte sie vier Mägde mit Schüsseln voller heißem Wasser und einen Knecht, der eine tiefe Holzwanne trug, ins Zimmer. Sie stellten eine spanische Wand auf, gossen das Wasser in die Wanne und verließen uns dann wieder. Lia sah aus, als wäre sie ihnen am liebsten gefolgt.


    „Am morgigen Tag werden diese Hallen von den Edelsten von Siena bevölkert werden“, sagte Köchin. Sie strahlte erst Lia an und dann mich. „Sie kommen zu Euer beider Ehre. Gerade weil die Forellis nun die Lieblingssöhne der Toskana sind, möchte ganz Siena die Kriegerinnen aus der Normandie kennenlernen.“


    „Ich weiß nicht“, murmelte ich. Bisher hatte ich es noch nicht einmal geschafft, mein Bett zu verlassen. Ich hatte Angst, dass Lias Stiche bei irgendeiner dummen Bewegung aufreißen könnten. Allein der Gedanke daran ließ mich schaudern.


    Aber dann fiel mein Blick auf Lias Gesichtsausdruck, der mir spiegelte, wie schlimm ich aussah und mir kam der Gedanke, wie schön es sein musste, sich endlich wieder sauber zu fühlen. Über eine Woche war vergangen, seit ich mich das letzte Mal gewaschen hatte. Und seitdem war einiges passiert. Ich beugte mich vor und roch an meiner Achselhöhle. „Uhh“, sagte ich.


    Lia hob eine Augenbraue und kam an meine Seite. „Komm schon. Wir helfen dir.“


    Ich schrie beinahe, als ich mich aufrichtete. Nach einem Augenblick stand ich mit zusammengebissenen Zähnen auf. Bei jeder Bewegung tat mir meine Seite entsetzlich weh. Schweiß strömte mir über das Gesicht. Einen Moment lang überlegte ich, ob es nicht besser wäre, wenn Lia die Fäden bald zog, doch verwarf ich den Gedanken gleich wieder. Ich würde dabei auf einen Stock beißen und vorher ein paar ordentliche Grappa drinken müssen oder was auch immer ..., denn das würde mich garantiert umbringen.


    Ich legte meinen rechten Arm um die Schultern von Köchin, die sehr viel kleiner war als ich. Lia hielt meine linke Hand, was mir eher eine Ermutigung war als eine echte Stütze. Langsam bewegten wir uns zur Wanne hinüber, wo ich mich auf einen Stuhl setzte und meinen Kopf zurücklegte, sodass mein Haar hinter mich fiel.


    Sie bewegten sich schnell und wie ein eingespieltes Team. Köchin schüttete einen Krug mit Wasser über meinem Kopf aus, damit mein Haar nass wurde, und Lia nahm ein Stück Seife, das nach Lavendel roch und schrubbte eine dicke Paste in meine Haare. Dann gossen beide einen Krug mit Wasser nach dem anderen darüber. Es war ein wunderbares Gefühl und ich seufzte erleichtert, weil ich mich endlich wieder sauber fühlte.


    Dann brachten sie mir ein Becken und Tücher, und wir wuschen zusammen den Rest von mir, so gut das ohne Untertauchen ging. Schweißperlen säumten meine Oberlippe, obwohl mir gleichzeitig kalt war. Lia sah mich besorgt an. „Du siehst nicht besonders gut aus“, flüsterte sie, als Köchin kurz den Raum verließ. „Ich meine, du siehst besser aus als vorher, aber ist dir schlecht?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich ist das nur die Anstrengung.“ Ich setzte mich so aufrecht wie möglich hin, während sich Lia an die mühevolle Aufgabe machte, mein knotiges Haar zu kämmen. Das war eine der Sachen, die einem das mittelalterliche Leben wirklich verübeln konnten: kein Conditioner.


    Köchin kam mit zwei Dienstboten zurück, von denen jeder eine Truhe trug, die er in einer Ecke meines Zimmers abstellte. Die beiden verließen das Zimmer, ohne mich auch nur einmal anzusehen. Köchin grinste, als sie die Hand auf die eine Truhe legte. „Geschenke für Euch und Contessa Evangelia.“


    Lia hörte mit dem Kämmen auf und reckte sich, damit sie besser sehen konnte, worum es sich handelte. Köchin ließ den Messingverschluss der ersten Truhe aufschnappen und öffnete sie. Sekunden später zog sie ein wunderschönes Gewand heraus, das die bläuliche Farbe von Rotkehlcheneiern hatte und mit etwas bestickt war, was aussah wie ein Silberfaden. „Für Euch, Contessa Evangelia“, sagte sie, legte es sich über den Arm und trug es durch das Zimmer.


    „Oh, Lia“, rief ich und fuhr mit der Hand über die fein gewobene Seide. Das Kleid war unglaublich schön. Es hatte genau dieselbe Farbe wie ihre Augen. „In Kombination zu deinen Haaren ... meine Güte, die werden für nichts anderes Augen haben als für dich.“


    „Dieser Ansicht bin ich auch, allerdings wird sie eine ernsthafte Konkurrentin in ihrer Schwester finden“, sagte Köchin, die inzwischen zur zweiten Truhe gegangen war. Daraus zog sie ein kupferfarbenes Seidengewand, das um die Hüfte herum mit kleinen Perlenketten bestickt war.


    Ich starrte sie mit offenem Mund an. „So etwas kann ich nicht tragen. Es ist viel zu schön.“


    „Es ist nur angemessen, dass sie Euch auf diese Weise ehren“, sagte Köchin mit einem Schnauben, das keinen Widerspruch duldete. „Wenn Ihr nicht gewesen wäret, gehörte uns Castello Paratore heute nicht.“


    „Aber meine Seite ...“, sagte ich, wobei ich mich für den weinerlichen Unterton hasste, der in meiner Stimme mitschwang. „Mit meiner Wunde bin ich einfach nicht in der Lage, in diesem Gewand zu erscheinen.“


    „Unsinn“, sagte Köchin. „Conte Marcello hat sich um alle Einzelheiten gekümmert. Er hat eine Schneiderin beauftragt, dieses Gewand in der Weite einige Zentimeter auszulassen, sodass es weiter ist als Eure anderen Gewänder. Damit gibt es genügend Spielraum, um Eure Wunde zu verbinden, ohne dass es zu eng wird.“


    Ich sah ihr in die Augen. „Das ist ein Geschenk von Marcello?“


    „Aber natürlich“, sagte Köchin und sah mich so verschmitzt an, als wollte sie fragen Von wem denn sonst?


    Lia und ich sahen einander an. Sie drehte sich zu Köchin um. „Ist mein Gewand ebenfalls von Marcello?“


    „Ich schätze, das geht eher auf Signore Luca zurück“, sagte sie und drehte sich wieder zu den Truhen um. Fand diese Frau es gar nicht komisch, dass zwei Männer, die sich am wohlsten fühlten, wenn sie ein Schwert durch die Luft schwingen konnten, persönlich zu einer Schneiderin gegangen waren?


    Sie zog einige weitere Gewänder aus jeder der Truhen und zeigte sie uns. Für jeden Tag des Festes gab es eines. „Eure anderen beiden Gewänder sollten mit den Gästen zusammen hier eintreffen“, sagte sie.


    „Noch zwei?“


    „In der Tat“, sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. „Von den Damen der Burg wird erwartet, dass sie sich während der Festlichkeiten von ihrer besten Seite zeigen. Ihr werdet in jeder Truhe des Weiteren neue Unterwäsche, Unterröcke und dergleichen finden.“ Damit marschierte sie aus der Tür und zog sie leise hinter sich zu.


    Lia widmete sich wieder meinen Haaren, aber sie war mit den Gedanken ganz woanders. Als der Kamm sich in einer Strähne verhedderte, zerrte sie fest daran und riss mir ein ganzes Büschel Haare aus. „Lia.“


    „Entschuldigung“, stammelte sie und ließ den Kamm aufs Bett fallen. „Okay, ich möchte dieses Gewand so gern tragen. Etwas so Schönes habe ich noch nie gesehen. Es ist wie ein Traum.“ Sie ging zu ihrem Kleid hinüber, nahm es in die Hände und hielt es sich dann vor den Körper.


    Ich lächelte und schüttelte den Kopf. „Du siehst wunderschön damit aus.“


    „Du wirst in deinem auch unglaublich aussehen.“


    Ich sah auf meines und dann wieder auf ihres. In meinem Herzen keimte Hoffnung auf. Wir müssen ja nicht gehen. Jedenfalls nicht gleich. „Also ... dann machen wir uns erst nach dem Festmahl zum Grab auf?“


    Es dauerte einen Moment, bis sie antwortete. „Welchen Unterschied machen schon ein, zwei Tage? Wir müssen ja nicht bis zum Ende der ganzen Feierlichkeiten bleiben, oder? Und du brauchst bestimmt noch ein paar Tage, bis du dich einigermaßen erholt hast. Mom würde im Dreieck springen, wenn sie diese Sehnenstiche sehen könnte.“


    „Stimmt. Allerdings wird es auch so schwer sein, die Sache vor ihr zu verheimlichen.“


    „Gut, aber wir machen gleich nach dem Fest die Biege, ja? Versprich mir das.“ Sie legte ihr Kleid hin und kam zu mir herüber und kniete sich neben meinen Stuhl. „Versprich es mir, Gabi.“


    „Ich verspreche es. Wir gehen zum Grab.“ Meine Worte schienen sie zu beruhigen. Leichtfüßig sprang sie davon um frische Bandagen für meine Wunde zu besorgen. Offensichtlich war ihr entgangen, dass ich den ganzen Rest nicht versprochen hatte – meine Hand auf den Abdruck zu legen und den Sprung zurück in unsere Zeit zu machen. Gab es vielleicht einen Weg, sie nach Hause zu schicken und ihr das zu geben, was sie sich wünschte, selbst aber hierzubleiben? Aber könnte ich überhaupt bleiben, wenn sie weg wäre? Würde ich dann nicht irgendwann vor Heimweh verrückt. Immerhin könnte ich meine Familie niemals wiedersehen?


    Das war keine leichte Entscheidung. Aber ich hatte ja noch ein paar Tage. Ich würde schon einen Weg finden.
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    Jemand klopfte an meine Tür und riss mich aus meinem Nickerchen. Das Bad hatte mich ziemlich erschöpft.


    Lia ging an die Tür und sprach in einem Flüsterton mit der Person davor. Aber ich sagte: „Warte. Wer ist es?“


    Meine Schwester warf mir einen besorgten Blick zu. „Conte Fortino“, sagte sie leise.


    „Lass ihn herein“, murmelte ich und schloss die Augen.


    Ich konnte ihr Zögern spüren. Sie machte sich Sorgen um mich, weil ich so müde geworden war.


    „Mir geht es gut, Lia. Lass ihn herein“, flüsterte ich. Ich zwang mich, mich auf die Seite zu drehen und dann in eine sitzende Position aufzurichten, wobei ich darauf achtete, dass Fortino mein schmerzverzerrtes Gesicht nicht sehen konnte.


    Als ich mich zu ihm umwandte, sah ich, dass er schon halb im Zimmer war und sich auf den Arm eines Dieners stützte. „Conte Fortino“, sagte ich, „Ihr hättet Euch nicht so anstrengen dürfen.“


    Sein Blick wanderte besorgt erst über meinen Körper und dann mein Gesicht, das schweißüberströmt war. „Macht Euch um mich keine Gedanken, liebe Dame. Ich fürchte, dass Ihr es seid, die ich anstrenge. Soll ich besser gehen?“


    „Nein. Kommt. Kommt. Bitte.“ Ich sah auf das Buch in seiner Armbeuge. „Besucht Ihr mich, um mit mir den Dichter zu lesen?“


    „In der Tat“, sagte er. Der Diener zog einen Stuhl neben mein Bett und Fortino setzte sich. Ich konnte das Rasseln seines Atems hören.


    „Wenigstens geht es Euch besser als bei unserer letzten Begegnung“, sagte ich.


    Er lächelte mich reumütig an. „Ich habe nicht mit Verwundungen aus einer Schlacht zu kämpfen, sondern nur mit denen, die Gott in meinen Lungen zulässt.“


    Ich streckte den Arm aus und legte meine Hand auf die seine. „Das ist mehr als genug.“


    Er tätschelte meine Hand und sah mich liebevoll an. „Contessa Gabriella, Ihr habt so viel für mich getan, für meine Familie, für Siena. Wir sind Euch und Eurer schönen Schwester auf ewig dankbar.“ Seine Augen wanderten zu Lia hinüber, aber sie hatte sich umgedreht und fingerte an den Kräutern und Bandagen auf dem Tisch herum.


    Ich lächelte. „Wir haben nur getan, was wir konnten. Um die Wahrheit zu sagen, haben wir vor allem für die Freiheit von Evangelia gekämpft. Ich fürchte, an Sienas Zukunft haben wir dabei nicht allzu viel gedacht.“


    Er hob die Augenbrauen und nickte verstehend. „Die meisten Frauen denken nicht an solche Dinge. Doch zu unserem Glück passten Eure Intentionen gut zu den unseren.“ Er hob das goldene Buch hoch. „Sollen wir?“


    Ich nickte, lehnte meinen Kopf gegen das mit Gänsefedern gefüllte Kissen hinter mir und schloss die Augen. Fortino begann zu lesen. Seine Stimme war überraschend fest, und doch musste er immer wieder eine Pause machen, um Luft zu holen. Wir waren mitten im Inferno, dort, wo Dante und Virgil aus der höllischen Unterwelt herausklettern, nur um zu entdecken, dass sie auf einer Insel mit dem Namen Purgatorio sind, die sich irgendwo zwischen Himmel und Hölle befindet. „,Um von hier hinauf zur glänzenden Welt zu gelangen‘“, las Fortino, „,trat mein Führer auf verborgnem Gang den Rückweg an. Und wie ich, rastlos folgend, aufwärts drang, da blickte durch der Felsschlucht ob’re Ründung der schöne Himmel mir aus heitrer Ferne, und wir entstiegen aus der engen Mündung und traten vor zum Wiedersehn der Sterne!‘“


    Meine Augen weiteten sich. „Bitte. Lest das Letzte noch einmal.“


    „,Und wie ich, rastlos folgend, aufwärts drang, da blickte durch der Felsschlucht ob’re Ründung der schöne Himmel mir aus heitrer Ferne, und wir entstiegen aus der engen Mündung und traten vor zum Wiedersehn der Sterne!‘“ Er ließ das Buch sinken und starrte mich an. „Was fesselt Euch daran so, edle Dame?“


    Ich konnte Fortino nun wirklich nicht sagen, was ich in diesem Augenblick dachte. Ich hatte den verrückten Einfall, dass Dante, der einmal hier, in dieser Burg gewesen war, vielleicht selbst in dem Grab durch Zeit und Raum gereist war. Der verborgene Gang der Felsschlucht ob’re Mündung ... hatte er vielleicht viel mehr sehen können als nur eine andere Zeit? Vielleicht sogar einen anderen Raum, eine andere Welt? Den Himmel? Die Hölle?


    Mir schauderte. Ich hoffte, dass es nicht das war, was mich am Ende dieses Tunnels erwartete.


    Als ich schwieg, sagte Fortino: „Das ist eine bemerkenswerte Wendung für unseren Helden. Von hier an beginnt er seine wahre Reise zur Erlösung.“


    Ein Husten an der Tür ließ uns beide verstummen. Marcello. Er lächelte mich an. Offensichtlich war er glücklich darüber, dass ich sauber und umgezogen war und so aussah, als fühlte ich mich besser, obwohl ich total müde war. Er trat ein und setzte sich auf das Fußende meines Bettes. „Das Bild ist besonders eindrucksvoll, denn Dante hat in den Rachen der Hölle geschaut, und nun hat er einen Blick in den Himmel geworfen.“


    Ich rutschte unbehaglich hin und her, denn Marcellos Augen fixierten mich. Fortino starrte erst ihn an, dann mich, dann wieder seinen Bruder.


    Ich wusste, dass seine Worte an mich gerichtet waren, dass er mit seiner doppeldeutigen Rede zu mir durchdringen wollte. Fortino hatte es offensichtlich auch mitbekommen. Er stammelte eine Entschuldigung, beugte sich herab, um meine Hand zu küssen, und verschwand dann mit Lia auf den Fersen. Wir waren allein.


    Marcello kniete sich neben mein Bett und nahm meine Hand in die seinen. „Vergebt mir meine Abwesenheit, Gabriella.“ Er stand auf, beugte sich vor und küsste meine Augenbrauen – vor dem Hintergrund, dass wir uns vor einer Woche schon viel intensiver geküsst hatten, war das ein bisschen enttäuschend – aber süß. Er behandelte mich immer noch, als wäre ich aus Glas. „Wahrhaftig habe ich an wenig anderes gedacht als an Euch, doch da gibt es so viel, um das man sich kümmern muss, wo doch am morgigen Tag das Fest ist. Und weder mein Vater noch Fortino können diese Aufgabe übernehmen. Ich habe meine Tage mit Köchen und Bäckern und Winzern und Falknern und Würdenträgern zugebracht, die alle herbeigeströmt kamen und Pläne für unsere Festmähler und Feierlichkeiten in den nächsten Tagen mitbrachten.“


    Ich nickte, sah ihm aber fragend in die Augen. „Ist das wirklich notwendig? Könnte Siena seine Feierlichkeiten nicht in ... Siena abhalten?“


    Er lächelte und schüttelte den Kopf, dann legte er seine Hände wieder um meine. „Wir repräsentieren die Frontlinie. Insofern müssen wir diesen Sieg feiern und das von ganzem Herzen.“


    Ich nickte, sah auf mein dickes Oberbett und überlegte, ob ich wirklich den Mut hatte zu fragen, was mir auf der Zunge lag. Aber der Gedanke ließ mir einfach keine Ruhe mehr. „Marcello, was ist mit Conte Paratore und Conte Vannucci geschehen?“ Ich erinnerte mich an nichts mehr von dieser Nacht und ich hatte nicht die Nerven gehabt, Lia danach zu fragen. Sie wollte wirklich nichts anderes, als jene Nacht zu verdrängen.


    „Beide sitzen gefangen in Siena.“ Seine Augen huschten zum Fenster hinüber. „Vermutlich werden sie irgendwann gegen ein oder zwei Männer ausgetauscht, die wir gerne befreien würden. Aber weil die Spannungen gerade so groß sind, wird das wohl noch eine Weile dauern.“


    Ich nickte, als wäre ich über das, was ich erfahren hatte froh, doch in Wirklichkeit wünschte ich mir in diesem Augenblick nur, sie wären tot und irgendwo begraben.


    Seine Hände pressten sich um meine. „Gabriella, es ist so geschehen, wie es sich die Neun gewünscht haben.“


    „Ich verstehe.“ Ich hob die Augen und sah ihn an. „Aber der Gedanke daran, dass einer von beiden frei ...“ Ich schüttelte den Kopf. „Wenn man bedenkt, was sie erlebt haben, dann sind Lia und ich für sie genauso Feinde wie Ihr und Luca.“


    Marcello blinzelte mit seinen dichten Wimpern und nickte dann einmal. „In der Tat. Das ist eine ernste Gefahr. Doch ich kann für Euch keine Bedrohung erkennen. Sie werden entweder ins Exil müssen oder ausgetauscht werden und sich dann tief ins florentinische Gebiet zurückziehen. Oder hingerichtet werden.“


    Hingerichtet werden. Aufgehängt. In Stücke gehackt. Ertränkt und gevierteilt. Der Tod war im Mittelalter eine blutige Angelegenheit.


    Ich hätte gern ein bisschen Mitleid mit ihnen gehabt. Ich wollte ja für sie hoffen, dass sie am Ende ins Exil geschickt würden, aber egoistischerweise hoffte ich, sie würden sterben und Lia und mir nie mehr Probleme machen.


    „Gabriella, ich muss noch über etwas anderes mit Euch reden.“


    Meine Augen hefteten sich wieder auf sein Gesicht.


    „Contessa Rossi und ihre Familie erscheinen hier am morgigen Tag.“


    Ich sah ihn abwartend an. Und natürlich wusste ich, dass ich ihn loslassen sollte, ihn von der Verantwortung entbinden, ihm sagen, dass ich eigentlich schon weg war, dass aus uns wirklich nichts werden könnte.


    „Ich werde meine Verlobung aufheben und Contessa Rossi und ihrem Vater deutlich machen, dass es zwischen unseren Familien kein Bündnis geben wird.“


    Ich zuckte zusammen, obwohl mein Herz vor Hoffnung wie wild zu schlagen begann. Es war nicht gut für Marcello, wenn er seine Pläne mit Romana aufgab. Sie würde nicht kampflos aufgeben, sondern alles versuchen, damit er mit ihr unterging. Wenn ich ihn nicht haben kann, dann sollst du ihn auch nicht haben. Wir alle würden ihren Zorn zu spüren bekommen und den ihres Vaters.


    Marcello fühlte sich nach der Eroberung von Castello Paratore stark, wenn nicht sogar unbesiegbar, und vielleicht würde ihm das im sienesischen Intrigenspiel ein wenig Schutz bieten. Aber brauchte er nicht jeden Schutz, den er bekommen konnte? Wenn Firenze angreifen sollte, würde mit Sicherheit zuerst ein Außenposten wie Castello Forelli angegriffen. Und Castello Forelli musste wissen, dass er sich in diesem Fall auf die Verstärkung aus Siena verlassen konnte. Dass Siena hinter ihm stand. War das ohne eine Ehe zwischen den Forellis und den Rossis überhaupt möglich?


    Marcello betrachtete mich. „Edle Dame, zweifelt Ihr an mir? Zweifelt Ihr an meiner Leidenschaft für Euch?“ Er streichelte meine Stirn, meine Wange, und sah mir mit einer solchen Liebe in die Augen, dass mein Herz zu rasen anfing. „Das schulde ich Euch nicht einfach nur als ein Mann, der Siena gegenüber loyal ist. Das schulde ich Euch als Mann, Gabriella“, sagte er und sah mir tief in die Augen. „Euch gehört mein Herz. Mein Leben und alles, was ich habe. Ihr habt mich gefangen genommen, edle Dame, wie niemand sonst. Meine Stunden verbringe ich allein in Gedanken an Euch, meine Träume ebenfalls. Darf ich es wagen zu glauben, dass Ihr der Normandie für immer den Rücken kehren könntet? Dass Ihr hierbleibt, bei mir?“


    Ich starrte ihn verzweifelt an. Da gab es so viel, worüber wir nachdenken mussten. „Marcello, noch nie hat es mich zu jemandem so hingezogen wie zu Euch. Aber ich werde ebenfalls von meiner Sehnsucht angetrieben, meine Mutter zu finden, und Evangelia –“ Ich seufzte. „Sie möchte die Suche nach unserer Mutter nicht aufgeben. Ich muss mich um die Wiedervereinigung meiner Familie bemühen, bevor ich über meine Zukunft nachdenken kann. Ich bin gewiss, dass Ihr dies versteht.“


    Ich appellierte an sein Ehrgefühl, seinen Familiensinn. Und es funktionierte.


    „In der Tat. Ich muss Euch ohnehin in Eurem Unterfangen zur Seite stehen, denn ich habe vor, mit Eurer Mutter zu sprechen.“


    Ich sah ihn scharf an. Was? Wie um alles in der Welt sollte das denn gehen? „Hey, Mom, ich möchte, dass du meinen Traumprinzen aus dem Jahr 1332 kennenlernst!“?


    Er schlug die Augen nieder und neigte den Kopf. „Wenn ich Euch weiterhin den Hof machen will, muss ich sie um ihre Zustimmung bitten“, flüsterte er.


    Ah, ja. Den Hof machen. Anbaggern beziehungsweise miteinander gehen in der mittelalterlichen Form. Natürlich streng nach Etikette. Würde Conte Forelli seinem jüngeren Sohn zu diesem Vorhaben seinen Segen geben? Selbst wenn dadurch politisch nicht der kleinste Blumentopf zu gewinnen war? Das erschien mir eher unwahrscheinlich.


    Das Einzige, was uns in dieser Richtung helfen konnte, war, dass Conte Forelli seit seinem letzten Schlaganfall ziemlich außer Gefecht gesetzt war. Ich vermutete, dass er nicht einmal begriffen hatte, dass Castello Paratore gefallen war.


    Doch wenn er wieder bei Verstand sein würde, dann wäre die Nachricht, dass Marcello seine Verlobung mit Contessa Rossi gelöst hatte und mir stattdessen den Hof machte, wahrscheinlich sein Todesurteil. Er würde mit Sicherheit einen richtigen Herzinfarkt bekommen, zusammenbrechen und sterben.


    Und das wäre alles meine Schuld.


    „Ich weiß nicht, Marcello“, sagte ich und sah ihm tief in die Augen. Bleib bei der Wahrheit, Gabi. „Was zwischen uns ist, ist unverkennbar. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe noch nie etwas Vergleichbares gefühlt.“ Ich schwieg einen langen Moment. „Doch unsere beiden Familien brauchen uns, wir müssen sie in der Zukunft versorgen. Sie verlassen sich auf uns. Wir können uns keine Versprechen geben.“


    Er runzelte die Stirn und sah mich an, als hätte er mich nicht richtig verstanden. „Wollt Ihr damit sagen ... Gabriella, sagt Ihr damit, Ihr wollt nicht, dass ich meine Verlobung mit Romana löse?“


    Ich brauchte eine Weile, doch dann fand ich die Worte, die ich sagen musste. „Nein, Marcello. Ich möchte, dass Ihr die Verlobung löst. Denn selbstsüchtigerweise will ich Euch ganz für mich allein haben. Doch das kann ich nicht von Euch verlangen. Ihr seid ein zukünftiger Herr von Siena. Und ich weiß nicht, wohin ich gehöre, hierher oder in die Normandie.“


    „Hierher“, sagte er und presste meine Hände zusammen, „Ihr gehört zu mir.“


    Ich schüttelte traurig den Kopf. „Das weiß ich nicht. Ich wünschte, ich wüsste es. Aber ich weiß es nicht.“


    Seine Augen füllten sich mit Sorge. „Ihr wisst es nicht? Wie kann ich es Euch zeigen?“


    „Oh, Marcello, es liegt nicht an Euch“, sagte ich und streckte meinen Arm aus, um ihm die Wange zu streicheln. „Eure Gefühle sind mir klar. Mein Herz erwidert sie. Aber ich muss wissen, ob das, was wir tun, richtig ist. Oder nicht. Das lässt mich zögern. Ich brauche Zeit. Mehr Zeit.“


    „Ich habe keine Zeit mehr“, sagte er verzweifelt. „Sie kommt am morgigen Tag.“


    „Dann müsst Ihr so weitermachen wie bisher“, sagte ich. „Um Eurer Familie willen, um Sienas willen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht für die Auflösung einer solchen Verbindung verantwortlich sein. Noch nicht.“


    „Noch nicht?“, fragte er. In seiner Stimme schwang ein Quentchen Hoffnung mit.


    „Noch nicht“, sagte ich.
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    Ich wusste nicht, was ich mir dabei gedacht hatte. Irgendwie war es mir wie das Beste erschienen, das Richtige, das, was ich tun musste. Ich hatte gedacht, ich stünde darüber.


    Aber als ich Marcello jetzt mit Romana sah, nachdem sie eine Weile von der Bildfläche verschwunden gewesen war, blutete mein Herz wie verrückt und ich hatte das Gefühl, dass es mich innerlich fast zerriss. Ich musste mich tatsächlich etwas mehr auf Lias Arm stützen, als ich sie zusammen im Burghof entdeckte.


    „Gabs“, sagte Lia. Ihr Gesichtsausdruck war besorgt. Sie folgte meinem Blick über den Burghof und führte mich dann in einen Torbogen, der etwas versteckt lag. Sobald ich mich an die Mauer gelehnt hatte, ging sie vor mir auf und ab, die Hände in die Hüften gestemmt. Offenbar dachte sie über die Sache nach. Schließlich blieb sie stehen, drehte sich um und sah mir in die Augen. „Alles klar, ich glaube, ich bin so weit. Wie schlimm ist es?“


    Ich sah hinauf zum Deckengewölbe, wo sich zwei Streben trafen, und dann zurück zu ihr. „Schlimm.“


    Sie schloss mit schmerzverzerrtem Gesicht die Augen, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein“, sagte sie, wobei sie ihre Nasenwurzel zwischen Daumen und Zeigefinger nahm. „Nein, das kann ich nicht glauben. Gabi –“


    „Es tut mir leid, Lia. Es ist stärker als ich. Ich erwarte nicht von dir, dass du das verstehst –“


    „Was verstehst?“, fragte sie. Ihre Stimme wurde etwas schriller. „Dass du losgezogen bist und dich in einen Typen verguckt hast, den du nicht haben kannst?“


    Ich warf einen Blick über den Burghof und fragte mich, ob sie irgendjemand gehört hatte. Sie senkte daraufhin ihre Stimme, veränderte aber nicht ihren Tonfall. „Wir sollten gehen, und zwar jetzt sofort“, sagte sie zu mir.


    „Gehen?“ Ich starrte sie an. Das war das erste Mal, dass ich länger als zwanzig Minuten das Bett verlassen hatte. Wollte sie wirklich, dass ich mich auf den Weg zu den Gräbern machte, die fast zwei Kilometer entfernt waren? Und unter welchem Vorwand sollten wir das bitteschön tun? Es hörte sich so an, als wäre bald ganz Siena hier, um uns zu sehen. Sollten wir einfach an allen vorbeireiten und ihnen lächelnd zuwinken?


    Hey, wie geht es euch? Wir sind die Wölfinnen aus der Normandie, aber wir sind gerade auf dem Heimweg ... macht euch also keine Gedanken um uns!


    „Ich wusste, dass du etwas für ihn empfindest“, sagte sie wild gestikulierend. „Aber ich wusste nicht, dass du das für ihn empfindest.“


    „Macht das einen Unterschied?“, fragte ich erschöpft.


    „Ich schätze nicht“, sagte sie, stützte einen Arm an den Steinbogen und sah in den Burghof hinaus. „Ich wusste es nicht“, sagte sie so leise zu sich selbst, dass ich es beinahe nicht mitbekommen hätte. „Ich meine, ich wusste es natürlich, aber irgendwie wusste ich es auch nicht.“


    Ich lehnte mich an die Wand und versuchte meine Kräfte für das zu sammeln, was vor mir lag. Mehr und mehr Menschen trafen ein. In der Burg würden bald alle Zimmer belegt sein. Deshalb würden vor den Mauern zusätzlich Zelte aufgestellt, mehr als hundert, hatte Köchin gesagt, um den Rest unterzubringen. Wie gern hätte ich jetzt mit Köchin gesprochen. Ich brauchte die Perspektive einer Frau, die nicht meine Schwester war. Aber sie war natürlich viel zu beschäftigt, um sich um mich zu kümmern. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich ihr wohl kaum mein Herz ausschütten konnte ...


    „Vergiss es, Gabi. Schlag dir das aus dem Kopf, bevor alles noch schlimmer wird. Solange wir es noch können. Ich besorge uns ein paar Pferde und dann verschwinden wir von hier, gehen zu Mom. Sie weiß bestimmt, wie wir deine Wunde am besten behandeln –“


    „Mitnichten.“ Ich sah an ihr vorbei zu Marcello. Romana war nach drinnen gegangen, doch er sah über den Burghof zu uns hinüber, mit einem neugierigen, risikobereiten Blick in den Augen.


    „,Mitnichten‘? Meinst du Nein?“ Sie streckte die Arme aus und packte mich an den Schultern. „Du kommst aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Es ist nicht richtig, dass wir hier sind, Gabi. Wir sind durch irgendein verrücktes Loch im Raum-Zeit-Gefüge gefallen.“


    „Ist es wirklich nicht richtig?“ Ich sah sie in diesem Moment an. Wirklich an. „Oder ist es auf irgendeine merkwürdige Art und Weise geradezu vollkommen richtig?“


    Sie starrte mich an. „Es ist nicht richtig. Natürlich ist es nicht richtig.“


    Es kam mir vor, als hätte ich mich irgendwie verändert, als würde meine Extrawoche in dieser Zeit einen Unterschied machen. Ich kam mit ihr sehr viel besser zurecht als Lia.


    Sie wollte einfach nur nach Hause.


    Ich wollte vor allem herausfinden, warum ich überhaupt hierhergekommen war und was ich erreichen könnte, wenn ich bliebe.


    Ich griff nach ihrer Hand und sie betrachtete stirnrunzelnd zunächst meine Finger und dann mich.


    „Lia, du musst der ganzen Sache eine Chance geben. Es einfach mal ausprobieren. Bitte. Hetz mich nicht. Ich gehe echt nicht gern. Wegen meiner Wunde. Wegen Marcello. Ich habe Angst, dass viel verloren geht, wenn ich gehe. Unendlich viel.“


    Ihre blauen Augen, die unter ihren buschigen Augenbrauen wie ein sturmgepeitschter Ozean aussahen, sahen lange Zeit in meine. „Wie lange?“, fragte sie schließlich.


    „Bis das Fest zu Ende ist“, sagte ich. „Ich glaube, dass du dann meine Fäden ziehen und mir einen frischen Verband anlegen kannst. Dann schaffen wir es bis zu den Gräbern.“


    „Warum erst nach dem Fest?“, hakte sie nach. Sie trat einen Schritt näher. „Warum nicht jetzt?“


    Meine Augen wanderten von ihr wieder in den Burghof. Marcello schlenderte mit gerunzelter Stirn besorgt auf uns zu. „Vielleicht nicht ganz bis zum Ende des Festes“, flüsterte ich. „Ich bin mir einfach sicher, dass heute nicht der richtige Tag ist. Okay?“


    Sie zögerte. „Okay“, flüsterte sie dann endlich.


    Allerdings war es ganz offensichtlich nicht okay. Als Marcello bei uns ankam, ging sie genervt weg, ohne seinen freundlichen Gruß zu erwidern.


    „Sie hält mich für einen Feigling, der sich der Wahrheit nicht stellen möchte“, sagte er, als er beobachtete, wie sie wegging und an Luca mit einer ärgerlichen Handbewegung vorbeilief. „Sie glaubt, dass ich nur mit Euch spiele, während ich die Scharade mit Contessa Rossi aufrechterhalte.“


    „Mitnichten, darum geht es gar nicht.“


    Er zog mich an sich heran. „Kommt. Sagt mir die Wahrheit.“ Seine braunen Augen sahen mich forschend an.


    Gut, dann setz dich mal hiermit auseinander, mein großer, schöner Junge: Ich werde überhaupt erst in ungefähr siebenhundert Jahren geboren. Und, was sagst du dazu?


    Ich wählte einen diplomatischeren Weg. „Marcello, das ist jetzt wohl kaum der richtige Zeitpunkt.“


    Er schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. Seine Hand wanderte an seine Schläfe. „Ich weiß nicht, ob ich dieses Theater noch länger aufrechterhalten kann, Gabriella.“ Er deutete auf den Burghof hinaus. „Sie ist mit dem Kopf voller Pläne für unsere Vermählung hergekommen, und obwohl ich schon so lange ich denken kann darauf vorbereitet wurde, kann ich mir nicht vorstellen, neben ihr vor einen Priester zu treten.“ Er nahm meine Hand und drückte sie sich an die Brust, dann legte er seine andere ebenfalls darauf. „Diesen Platz sollt allein Ihr einnehmen.“


    Ich zog meine Hand ruckartig zurück. „Marcello“, flüsterte ich streng, „was ist, wenn uns jemand sieht?“ Mehr kam nicht über meine Lippen. Aber insgeheim dachte ich: Hör doch auf, ständig von Heirat zu reden! Dafür bin ich viel zu jung! Du bist zu jung!


    „Was wäre, wenn es einer sähe?“, fragte er stirnrunzelnd. „Ich kann so nicht weiterleben. Conte Rossi wird für heute Abend erwartet. Ich kann ihm nicht unter die Augen treten, wenn ich mir sicher bin, dass ich seine Tochter nicht liebe! Ich liebe Euch!“


    Ich versuchte zu schlucken. Liebe? Das war es sicher nicht.


    Wir hatten uns ineinander verschossen. Verliebt. Und dann war da noch dieses Knistern zwischen uns. Aber Liebe? Ich schüttelte den Kopf. Ich musste hier weg. Lia hatte recht. Die ganze Sache wuchs mir über den Kopf. Ich musste aufpassen, dass ich nicht unterging.


    „Wo seid Ihr?“, fragte Marcello, der wieder meine Hand genommen hatte. „Euer Körper ist hier, aber Eure Gedanken sind ganz woanders.“


    Du hast ja keine Ahnung.


    „Marcello, wir müssen das durchhalten, worauf wir uns geeinigt hatten“, sagte ich. „Für Euch steht zu viel auf dem Spiel. Und ich habe keine andere Wahl, als die Suche nach meiner Mutter fortzusetzen.“


    „Und ich werde Euch dabei helfen.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Lia und ich ... wir müssen nach dem Fest weiterziehen. Und Ihr müsst Euch schon um mehr als genug kümmern, um Euren Vater, Euren Bruder und Eure Verpflichtungen Siena gegenüber. Ich fürchte, es war uns beiden niemals bestimmt, einander zu treffen.“


    „Wie könnt Ihr so etwas sagen?“, fragte er und hielt meine Hand fest, als ich sie wegziehen wollte. „Wenn ich nun glaube, dass bei unserer Begegnung die Hand Gottes im Spiel gewesen ist?“


    Langsam fiel es mir echt schwer, standhaft zu bleiben und ihm zu widerstehen, und ich ertappte mich bei dem Gedanken, ob wir uns nicht vielleicht doch noch einmal küssen sollten, bevor ich wieder durch die Zeit verschwand ... Hastig riss ich meine Hand aus seiner und ging zur anderen Seite des Bogenganges, wobei ich ihm den Rücken zuwandte. „Ihr müsst Euch weiterhin verstellen, Marcello“, sagte ich. „Ich kann Euch nichts versprechen.“


    „Gabriella –“


    „Mitnichten“, schnappte ich erschöpft. Schweiß rann mir über den Rücken. „Es ist so, wie es ist.“


    Nicht, dass es überhaupt hätte sein sollen.


    Ich versteckte mich den ganzen Nachmittag über in meinem Schlafzimmer, ließ das Mittagessen ausfallen und träumte die verrücktesten Sachen. Jedes Mal musste entweder ich irgendwelche Leute retten – oder selbst gerettet werden. Doch am Abend war schon ein gutes Drittel der Gäste angekommen und alle waren ganz scharf darauf, die Damen aus der Normandie zu treffen, die Kriegerinnen, die Wölfinnen, die Retterinnen von Siena. Deshalb wurde ich geweckt.


    Anscheinend konnte man zu diesen Leuten nicht einfach Nein sagen. Ich konnte nicht Nein sagen. Also stand ich auf, stützte mich auf den Arm meiner Schwester, die immer noch stumm vor sich hinbrütete, und wir gingen zusammen über den Burghof in den Rittersaal.


    Als wir dort hineinmarschierten, stand der ganze Saal auf. Wirklich jeder erhob sich von seinem Platz. Und der Raum war gerammelt voll. Alle jubelten, klatschten und lächelten.


    Wir gaben uns große Mühe, liebenswürdig und freundlich auszusehen. Aber das fiel mir an Lias Seite echt schwer. Sie hörte einfach nicht auf, mir verärgerte, frustrierte Blicke zuzuwerfen, und so hatte ich irgendwann Angst, dass alle dachten, wir hätten uns ernsthaft zerstritten.


    Ich versuchte mit aller Macht, meinen Blick nicht ständig zu Marcello und Romana hinwandern zu lassen, doch er fiel wieder und wieder auf sie. Romana erwiderte meinen Blick. Sie starrte so trübsinnig in meine Richtung, als würde sie sich fragen, was nur aus uns allen werden sollte. Marcello hatte ihr erzählt, dass er mich weggeschickt habe, weil ich in ihn verliebt sei und es für alle Beteiligten besser wäre, wenn wir getrennt wären; und trotzdem waren wir jetzt wieder alle zusammen hier, als wären wir eine große, glückliche Familie, die den Sieg Sienas feierte.


    Erschöpfung und Müdigkeit vorschützend – was nicht ganz gelogen war – entschuldigte ich mich, sobald ich konnte und verließ den Tisch auf der Tribüne. Lia und ich waren schon halb durch den Burghof gelaufen, als uns Contessa Rossis Stimme aufhielt.


    Meine Schwester stöhnte und runzelte die Stirn. Ich blieb stehen, riss mich zusammen und drehte mich dann um, wobei ich ein Lächeln auf meine Lippen zwang. „Edle Dame“, sagte ich so freundlich, wie ich konnte.


    Sie holte uns ein und blieb mit ihren zwei Zofen an ihrer Seite stehen. Das waren neue Zofen. Hatten die anderen die Biege gemacht, weil sie keine Lust auf noch einen gefährlichen Abenteuerritt zu diesem Außenposten gehabt hatten? Romana knickste tief und ihre Zofen machten es ihr nach.


    Ich sah zu Lia und verkniff es mir, die Augen zu verdrehen. „Bitte, edle Dame“, sagte ich, weil mir ihre zur Schau gestellte Unterwürfigkeit peinlich war.


    Sie erhob sich langsam und hob ihre hübschen braunen Augen zu mir auf. „Edle Dame, ich stehe in Eurer Schuld und in der Eurer Schwester, ebenso ganz Siena.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Wir haben nur getan, was wir konnten. Das, was Ihr selbst in jenem Moment auch getan hättet.“


    Nun war es an ihr, den Kopf zu schütteln. „Ich denke nicht“, sagte sie, zog eine Augenbraue in die Höhe und lächelte. „Ihr und Eure Schwester seid fürwahr ungewöhnlich.“


    Ich stellte sie und Lia einander vor. Lobenderweise muss ich erwähnen, dass Lia es schaffte, sich zusammenzureißen, so als würde sie in irgendeinem mittelalterlichen Theaterstück mitspielen. Ich entschuldigte mich dann, und Romana tat dasselbe mit ihren Zofen. Arm in Arm, wie zwei Freundinnen, die gemeinsam durch einen Park schlendern, gingen wir weiter, wobei ich so tat, als litt ich nicht unter Todesqualen – sowohl, was den Schmerz in meiner Seite betraf, als auch den Schmerz in meinem Herzen.


    „Ich werde gehen, sobald ich kann, Contessa Romana“, sagte ich. Ich wagte es, ihr in die Augen zu schauen. „Ich brauche nur noch ein paar Tage, bis meine Wunde so weit verheilt ist, dass ich den Ritt in die Normandie durchstehen kann.“


    Sie nickte und starrte vor sich auf den Boden, so als würde sie über meine Worte nachdenken und überlegen, ob sie ihnen Glauben schenken sollte. „Ich weiß, dass Ihr sehr schwer verwundet worden seid.“


    „Ja“, sagte ich. Sehr schwer. Mein Herz wurde durchbohrt. Aufgeschlitzt. Oder war es mein Gehirn? Anscheinend kann ich nicht mehr klar denken.


    Sie blieb stehen und drehte sich zu mir um, dann nahm sie meine Hand zwischen ihre beiden kleinen Hände. „Contessa Betarrini, mein Vater meint einen glaubwürdigen Zeugen gefunden zu haben – dafür, dass Eure Mutter in Pistoia gesehen worden ist.“


    Ich zog meinen Kopf ruckartig zurück, weil ich hoffte, dass man mir meinen Zweifel so nicht ansah. Meine Mutter, hier? Könnte es sein, dass sie ebenfalls einen Weg durch das Grab hindurch gefunden hatte? Oder war sie auf ein anderes Portal gestoßen? War es nicht sehr viel wahrscheinlicher, dass Romana mich einfach nur so schnell wie möglich loswerden wollte? Dass sie mich deshalb in den Norden von Firenze schicken wollte, weit hinter die Grenze? Ich lächelte und ging auf diesen Köder ein, diesen schmalen Pfad, der mir wie ein Ausweg aus dieser verzwickten Situation erschien.


    „Wahrhaftig?“, sagte ich und drückte ihre Hand. „Oh, das sind gute Nachrichten. Wir würden noch heute aufbrechen, wenn diese Wunde nicht wäre.“ Ich deutete auf meine Seite.


    „Fürwahr“, sagte sie. „Ihr dürft Euch keinesfalls in Gefahr begeben. Ihr habt schon genug erleiden müssen. Mein Vater hat bereits vier Männer auf die Reise dorthin geschickt. Sie sollten bald mit Neuigkeiten zurückkehren.“


    „Das ist mehr als freundlich“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Ihr ahnt nicht, was mir eine solche Wiedervereinigung bedeuten würde.“ Ich starrte sie fest an. „Und dann können wir aufbrechen. Zurück in die Normandie.“


    „Oh?“, sagte sie leise. Das musste ich ihr lassen: Wenn es andersherum gewesen wäre, hätte ich sofort angeboten, ihr beim Packen zu helfen, sie aus der Tür geschoben und ihr versichert, dass die Männer meines Vaters sie schon irgendwo auf der Straße aufgabeln würden.


    „Oh ja“, beteuerte ich. „Sobald wir wieder vereint sind, werden wir dieses ferne Land verlassen. Wir müssen uns um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern.“


    Bilder von meiner Mutter, wie sie sich mit den italienischen Behörden herumschlug, schwirrten mir durch den Kopf. Das ist zwar keine von diesen Auf-Leben-und-Tod-Angelegenheiten, wie sie hier auf der Tagesordnung stehen, aber es ist trotzdem ein Problem ...


    „Ich bin gewiss, dass sie ebenso schwerwiegend sind wie die unsrigen“, sagte sie. Ihre klugen Augen fixierten die meinen, und als sie allem Anschein nach zu der Überzeugung kam, dass ich ihr ihre Geschichte abgekauft hatte, drückte sie meine Hand erneut und drehte sich um. „Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Contessa Betarrini. Ihr benötigt zweifelsohne sehr viel Ruhe. Und ich muss zu meinem Verlobten zurückkehren, sonst wird er sich fragen, wohin ich gegangen sein mag.“


    Ich lächelte wieder gezwungen und nickte. „Ich muss mich jetzt sofort in meine Gemächer zurückziehen, ansonsten habe ich Angst, zusammenzubrechen und an dieser Stelle hier die Nacht zu verbringen.“


    Sie kicherte. „Oh, das wäre nicht gut.“ Dann führte sie mich zurück in den ersten Korridor und wartete, bis ich durch die Tür gegangen war.


    Um sicherzugehen, dass ich nicht mehr herauskomme, dachte ich verbittert. „Bis zum morgigen Tag, Contessa Romana“, sagte ich.


    „Bis zum morgigen Tag“, wiederholte sie – ein bisschen zu strahlend, ein bisschen zu freundlich.


    Ich drehte mich um und ging den Korridor hinunter. Lia wartete schon in meinem Zimmer auf mich.


    „Da soll mir noch mal einer erzählen, wir wären Wölfinnen“, sagte sie, als ich die Tür hinter mir schloss. Sie kam zu mir hinüber, entdeckte die Erschöpfung in meinem Gesicht, half mir auf einen Stuhl und fing dann sofort an, mein Obergewand aufzuknöpfen, während ich mir die elenden Nadeln aus den Haaren zog. „Dieses Mädel hat die Krallen ausgefahren. Sie sind nur unter ihren Handschuhen versteckt.“


    „Dieses Mädel ist eine Tochter der Neun.“


    „Der Neun?“


    „Der Neun.“


    Sie atmete tief durch. „Marcellos Verlobte, die Tochter von einem der Neun. Du hast echt ein Händchen für die Auswahl deiner Verehrer.“


    „Ja“, sagte ich verärgert. Noch während sie den letzten Knopf löste, stand ich auf. Ich zog mir das Gewand über den Kopf und stöhnte dann vor Schmerzen auf. Meine schnelle, wütende Bewegung war vielleicht doch keine so gute Idee gewesen.


    Lia sagte nichts und doch alles mit ihren großen, blauen Augen, die überallhin sahen, nur nicht auf mich. Sie zog mir das Nachthemd über den Kopf, dann zog sie mir ein weites Obergewand über die Schultern, griff nach einer Bürste und kämmte mir die Haare.


    „Sie sagte, dass Mom gesehen worden sei. In Pistoia.“


    Lias Hand erstarrte einen Augenblick lang, dann ging sie um mich herum und sah mich an. „Pistoia?“


    Ich wusste, dass sie dasselbe dachte wie ich – Pistoia war eine alte Stadt, gebaut auf etruskischen und römischen Ruinen. Aber meine Eltern hatte es nie dorthin gezogen. Es gab keine wirklichen Hinweise darauf, dass es dort viel auszugraben gab. Warum sollte meine Mutter dorthin gehen?


    Ich schüttelte den Kopf. „Sie lügt. Oder ihr Vater tut es. Sie wollen nur, dass ich verschwinde und nicht mehr zwischen ihr und Marcello stehe.“


    Lia grunzte. „Ganz schön clever.“


    „Clever beschreibt es nicht einmal annähernd“, sagte ich. Vorsichtig legte ich mich auf meine gute Seite, während Lia mich zudeckte. „Diese Leute haben die Vereinigung des Hauses Forelli mit dem Haus Rossi schon geplant, als Marcello und Romana noch Kinder waren.“


    „Ernsthaft?“


    „Ernsthaft.“


    Sie verschränkte die Arme und ging auf und ab, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie angestrengt nachdachte. Ich wünschte, ich hätte die Kraft, sie zu beruhigen. Aber sie würde bald zu reden anfangen. Ich konnte es spüren. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie lange ich noch wach bleiben und ihr zuhören konnte.


    „Gabi“, sagte sie und kniete sich neben mich.


    „Ja?“


    „Ich habe nachgedacht.“


    „Da kann ja nichts Gutes bei herausgekommen sein“, scherzte ich mit geschlossenen Augen.


    „Nein, wirklich, ich habe nachgedacht. Natürlich habe ich nicht das Recht, mich da einzumischen. Zu verlangen, dass du mit mir von hier verschwindest. Marcello für immer zurücklässt. Nicht, wenn du glaubst, dass das hier der Ort ist, wo sich dein Herz zu Hause fühlt.“


    „Mein Herz fühlt sich auch bei uns zu Hause zu Hause“, sagte ich und starrte ihr fest in die Augen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass sie auch noch zu zweifeln anfing. Ich hatte schon genug mit meinen eigenen Zweifeln zu kämpfen.


    Sie seufzte erleichtert auf, sah aber verwirrt aus. „Aber du hast doch gesagt –“


    „Vergiss, was ich gesagt hab. Morgen ziehst du mir die Fäden und übermorgen gehen wir zum Grab.“


    Ihre Augen wurden so trüb wie die Karibik an einem stürmischen Tag. Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich sie dir ziehen kann“, sagte sie hilflos.


    „Zur Not rufe ich Köchin oder Fortino oder irgendjemand anderes“, schnappte ich, schärfer als es mir lieb war. Ich seufzte tief. „Bitte, können wir diese Diskussion jetzt beenden, Lia? Ich bin völlig erledigt.“


    Tatsächlich schien ich all meine Kraft dafür zu brauchen, einfach nur den nächsten Atemzug zu tun. Ich schlief so fest, als wäre es mir egal, ob ich jemals wieder aufwachen würde. Es war einfach so schwer ... zu schwer ...
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    Mir war klar, dass ich es sofort tun musste, weil ich später viel zu viel Panik schieben würde. Und die Fäden mussten heraus, ansonsten könnten wir nicht nach Hause zurück. Nur so müssten wir es ihnen nicht erklären, denen in unserem Jahrhundert. Sobald Lia also am nächsten Morgen die Augen aufschlug, sagte ich zu ihr: „Wir müssen es jetzt tun.“


    Sie richtete sich auf und starrte mich kläglich an. „Ich kann es nicht, Gabi, ich kann es einfach nicht. Dich zu operieren, während du mit dem Tod ringst, ist eine Sache.“ Sie schüttelte ihren Kopf einmal. „Eine ganz andere ist es, während du ... na ja, quicklebendig bist.“


    Ich verdrehte die Augen und warf einen Blick über meine Schulter. „In der Küche steht überall Alkohol herum, jetzt, wo das Fest gefeiert werden soll. Schnapp dir einfach einen Krug mit Grappa. Ich trinke so viel, dass ich nichts mehr spüre, das verspreche ich dir. Bring auch Köchins schärfstes Messer mit; wir erhitzen es über dem Feuer. Du wirst die Wunde wahrscheinlich kauterisieren müssen.“


    „Kauterisieren?“


    „Ausbrennen! Wenn ich zu bluten anfange. Das ist die schnellste Lösung.“


    Sie wurde bleich und schüttelte den Kopf.


    „Lia, wenn du nach Hause willst ...“


    „Das will ich ja! Aber ich kann das nicht, Gabi“, sagte sie. „Ich kann es einfach nicht.“ Ich konnte an ihrem Blick erkennen, dass der Gedanke, mir noch mehr Schmerzen zuzufügen oder gar die Wunde selbst zu berühren, Erinnerungen weckte, mit denen sie noch nicht umgehen konnte.


    Ich stöhnte völlig verzweifelt auf. „Geh. Geh und hol Fortino. Und Luca, wenn du ihn finden kannst. Aber nicht Marcello.“ Ich musste mich von diesem Mann fernhalten. In seiner Nähe fühlte ich mich immer so ... durcheinander.


    Sie nickte, warf sich ein Tageskleid über, band ihr Haar zu einem hastigen Knoten zusammen – was hätte ich für diese langen, glatten Haare gegeben! – und war innerhalb von Minuten aus der Tür. Ich stand auf, verrichtete mein Geschäft auf dem Nachttopf, wusch mir Gesicht und Hände, und dann hob ich mein Nachthemd an, um meine Wunde zu betrachten.


    Sie war immer noch geschwollen, sah rot und böse aus. Obwohl sie nur notdürftig zusammengeflickt worden war, quoll die Haut bereits über die Nähte. Ich konnte schon jetzt ahnen, dass mich die Schmerzen, die mir bevorstanden, umhauen würden.


    Mir wurde übel. Hastig ließ ich mein Nachthemd wieder herunterfallen und taumelte zum Bett, wo ich mit letzter Kraft unter die Decke schlüpfte. Ein paar Minuten später sah ich, wie sich der Riegel an der Tür bewegte. Lia war zurück und sie war wie erwartet nicht allein. Allerdings blickte sie kleinlaut über ihre Schulter und zog die Augenbraue hoch.


    Marcello.


    Er betrat den Raum und blieb in einer Zimmerecke stehen, weit weg von mir. „Edle Dame, Eure Schwester hat mir schlimme Nachrichten mitgeteilt.“


    „Oh?“, fragte ich leichthin, wobei ich Lia einen bösen Blick zuwarf.


    „Sie sagt, Ihr habt Euch vorgenommen, noch an diesem Tag Eure Bindungen lösen zu lassen. Sollten wir nicht lieber noch einen Tag warten? Ich werde nach dem besten der sienesischen Ärzte schicken lassen, und er wird sich Eurer annehmen.“


    „Mitnichten. Ich glaube, dass sie heute heraus müssen. Jede weitere Verzögerung wird das Maß meiner Schmerzen nur erhöhen.“


    Er runzelte die Stirn. „Seid Ihr Euch dessen gewiss?“ Er zögerte, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und dann deutete er auf mich. „Ich habe schon oft solche Schnittwunden gesehen. Erlaubt Ihr mir, einen Blick auf die Naht zu werfen?“


    Ich sah Lia an und drehte mich dann wieder zu ihm hin. „In Ordnung“, sagte ich müde. „Erlaubt meiner Schwester, mich in Position zu bringen.“


    Er nickte und drehte mir den Rücken zu. Nachdem ich die Decke zurückgeschlagen hatte, schob Lia mein Nachthemd bis unter meine Brust hinauf, sodass meine Seite freilag. Sie bedeckte meine Hüfte, die Oberschenkel und unteren Beine wieder mit der Bettdecke und hüstelte dann. Marcello drehte sich langsam um, bewegte sich aber anschließend ohne zu zögern auf mich zu und betrachtete meine Wunde so distanziert, als wäre er ein Notarzt in irgendeiner Fernsehserie.


    „Erkennt Ihr etwas?“, fragte ich.


    „Sie könnten ruhig noch einen oder zwei Tage in Eurem Körper bleiben“, sagte er. „Wartet bis nach dem Fest. Die Haut ist noch nicht wirklich zusammengewachsen –“


    „Ich will, dass sie herauskommen, Marcello“, sagte ich leise, aber in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Allein die Vorstellung, dass ich die nächsten Tage an nichts anderes denken kann ...“ Außerdem musste ich mich sobald wie möglich bewegen können, damit wir zum Grab gehen konnten, wenn es nötig war. Wenn meine Mutter diese riesigen Stiche sehen würde, dann würde sie ausflippen. Sie würde schon genug ausflippen, wenn sie nur die Wunde sah.


    „Lasst mich einen Boten senden, der dem Arzt mitteilt, dass es dringend ist. Er kann heute Abend schon hier sein.“


    „Mitnichten“, sagte ich und nahm seine Hand. „Zieht Ihr sie heraus. Schnell. Ihr könnt es. Ihr habt eine ruhige Hand.“


    Seine vollen Lippen öffneten sich ein wenig, dann schlossen sie sich wieder. „Mitnichten, ich kann es nicht“, flüsterte er, kniete sich neben mich und berührte meine Stirn, als wären wir allein. „Ich kann so etwas nicht tun – Euch Schmerzen zufügen.“


    „Dann bringt mir ein Messer und ich tue es selbst.“


    Er seufzte tief, während er mich anstarrte. „Mitnichten. Ihr werdet auf den Arzt warten.“


    In diesem Augenblick erschien die Magd. Verlegen huschte ihr Blick von mir mit meiner entblößten Taille und Marcello dicht neben mir hinüber zum Tisch. Sie stellte dort ihren Krug mit dem dampfenden Wasser ab, legte ein Messer und Bandagen daneben, deutete Lia gegenüber einen Knicks an und floh.


    Ich sah zur Decke hinauf und seufzte. „Hol Fortino“, sagte ich zu Lia. Sie drehte sich um und verließ sofort den Raum. Vermutlich war sie ebenso froh wie die Magd, dass sie der Spannung zwischen uns entkommen konnte.


    Marcello sah mich fest an. „Er wird das nicht für Euch tun.“


    „Und ob er das wird. Nach allem, was ich für ihn getan habe, wird er das für mich tun.“


    „Warum müsst Ihr so starrsinnig sein?“, rief er, sprang auf und warf die Hände in die Luft. „Was ist nur in Euch gefahren? Warum muss das unbedingt sofort passieren? Das Fest steht vor der Tür. Und wo werdet Ihr dann sein? Hier, in dieser Kammer, mit elenden Schmerzen!“


    „Vertraut mir“, sagte ich und sah in eine andere Richtung. „Ich weiß, dass es jetzt sein muss.“ Es wäre ein Segen, wenn ich heute Abend nicht auf dem Fest erscheinen müsste. So hätte ich wenigstens eine glaubwürdige Entschuldigung.


    Er ging auf und ab, setzte mehrfach dazu an, etwas zu sagen, besann sich aber jedes Mal anders.


    Glücklicherweise erschien kurz darauf Fortino. Als er meine entblößte Taille sah, blickte er schnell zur Wand. „Edle Dame?“


    „Conte Fortino“, sagte ich und wartete, bis er mich wieder ansah, wobei er es sorgfältig vermied, einen Blick auf meine nackte Haut zu werfen. „Ihr müsst mir die Fäden ziehen.“


    Er runzelte die Stirn. „Der Arzt –“


    „Wird nicht vor dem morgigen Tag hier sein. Sie müssen jetzt heraus.“


    Er schluckte sichtbar, dann sah er mir in die Augen. „Ich werde tun, was Ihr von mir verlangt“, sagte er. Er ging zu dem Krug und dem Messer hinüber und trat anschließend vor den Kamin, um die Klinge auf die glühenden Kohlen zu legen.


    „Fortino!“, bellte Marcello.


    Doch Fortino schüttelte nur den Kopf. „Sie weiß, was sie braucht, Marcello. Halte ihre Hand.“


    Marcello ging noch zweimal auf und ab, dann nahm er ein kleines Fläschchen vom Tisch, zog den Korken heraus und reichte es mir. „Trinkt hiervon soviel Ihr könnt“, sagte er. Seine großen, braunen Augen sahen mich flehend an. Ich drehte mich gehorsam um und nahm erst einen großen Schluck und dann noch einen, wobei ich mich nicht darum kümmerte, dass mir die Flüssigkeit in der Kehle und im Magen brannte. Er nahm das Fläschchen wieder entgegen und goss eine großzügige Menge seines Inhaltes auf meine Wunde, was so brannte und stach, dass mir die Luft wegblieb. Dann nahm er meine Hand in die seine und presste sie so fest, als wollten wir Armdrücken machen. Nicht dass ich ihm großen Widerstand entgegengebracht hätte, ich war viel zu schwach vor Angst.


    „Zerschneide jede Schlinge“, sagte er zu seinem Bruder. „Dann sei schnell, ziehe die Fäden mit einem Ruck heraus. Das wird das Schlimmste.“


    Er sprach, als hätte er so etwas schon oft erlebt. Ich starrte ihm in die Augen. Wo hatte er seine Wunden? Die Überbleibsel eigener Nähte, lange gezogener Fäden, verheilter Verletzungen. Auf dem Rücken? An der Seite? Die Gedanken an seine Narben, violett und verheilt, beruhigten mich seltsamerweise. Wenn er das durchgestanden hatte, würde ich es auch schaffen.


    Als Fortino den ersten Faden durchschnitt, zuckte ich zusammen. Insgesamt waren es achtzehn. Ich starrte Marcello in die Augen und schöpfte daraus Kraft. Der Gedanke daran, dass ich nur noch wenige Minuten mit ihm haben und dann für immer von ihm getrennt sein würde, ließ mich den Schmerz vergessen. Ich wollte jede Sekunde mit ihm auskosten. Er starrte mich an, als zählte auch er in seinem Kopf die Sekunden. In diesem Augenblick machte Fortino eine Pause und ich ahnte, was nun kommen würde.


    „Schnell“, keuchte ich. Mein Herz raste. „Fortino, zögert nicht, egal, was passiert. Holt sie einfach heraus.“ Ich drehte mich um und sah ihn an. „Habt Ihr mich verstanden?“


    Er nickte einmal, den Blick immer noch auf die Fäden gerichtet, die nun aussahen wie seltsame weiße Stoppeln auf meiner Seite.


    Ich drehte mich weg und bemerkte, dass Luca ins Zimmer gekommen war. Lia presste sich die Faust vor den Mund und starrte mich an. Als Luca die Hand nach ihr ausstreckte, legte sie nach anfänglichem Zögern den Kopf an seine Brust, weil sie offensichtlich nicht sehen wollte, was nun geschehen würde. Er legte ihr den Arm um den Kopf und starrte in meine Richtung.


    „Ihr haltet Euch an mir fest“, sagte Marcello, womit er meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zog.


    „Tut es“, sagte ich zu Fortino und starrte Marcello unverwandt an.


    Bei den ersten beiden gelang es mir noch, ruhig zu bleiben. Er zog sie so schnell, dass mein Hirn gar nicht so schnell erkennen konnte, was mir diese unglaublichen Schmerzen zufügte, obwohl ich doch eigentlich ganz genau wusste, woher sie kamen. Doch dann kam mein Kopf hinterher. Bei dem dritten und vierten stöhnte ich, beim fünften fing ich an zu heulen.


    Als er den sechsten zog, wurde aus dem Heulen ein ausgewachsenes Schreien. Ich biss in die Bettdecke, um die Lautstärke zu dämpfen. Dazu, Marcello in die Augen zu schauen und die starke Heldin zu markieren war ich sowieso nicht mehr imstande. Ungefähr beim dreizehnten Faden wurde ich ohnmächtig, was ganz gut war, denn sonst hätte ich mich vermutlich übergeben. So aber ließ ich mich in diesen wunderbaren, schwarzen Tunnel fallen, der mich umfing.


    * * *


    Als ich wieder zu mir kam, roch es nach verbranntem Fleisch. Es dauerte einen Moment, bis ich den neuen Schmerz in meiner Seite wahrnahm und bemerkte, dass sie meinen Vorschlag aufgegriffen und die Wunde tatsächlich an ein paar Stellen kauterisiert hatten. Gott sei Dank habe ich das nicht mitbekommen, dachte ich. Der Schmerz hinterher reichte mir voll und ganz.


    Ich öffnete die Augen, weil ich Angst hatte, dass er gegangen sein könnte, aber er war immer noch an meiner Seite und hielt meine Hand. Jetzt umschloss er meine Finger allerdings zärtlich, nicht mit dem Würgegriff eines Soldaten, der gerade einen Kameraden verliert.


    „Vielen Dank“, stammelte ich. Luca, Lia und Fortino standen hinter ihm. Alle betrachteten mich mit besorgten Gesichtern. Als sie mich reden hörten, schienen sie wie ein Mann gemeinsam erleichtert aufzuatmen.


    „Nehmt noch einen Schluck hiervon“, sagte Marcello und hob eine Tasse an meine Lippen. Wieder trank ich von der klaren Flüssigkeit. Diesmal brannte sie nicht so stark. Ohne weitere Fragen gab er mir noch einen Schluck. Ich spürte, wie mich der Alkohol umnebelte und mir eine Atempause verschaffte. Nicht von dem Schmerz, aber davon, mir um den Schmerz Gedanken zu machen.


    „Die ganze Burg ist in heller Aufregung“, sagte er leise, wobei er mir mit einem kühlen Tuch die Schweißperlen von der Stirn wischte.


    „Haben sie mich schreien gehört?“


    Er nickte kaum merklich. „Ich muss mich entschuldigen“, sagte er betrübt.


    „Romana wird wissen wollen, was passiert ist“, sagte ich. „Sagt ihr, dass ich sie heraushaben wollte. Damit ich aufbrechen kann. Nach Pistoia.“


    „Nach Pistoia?“, fragte er stirnrunzelnd.


    „Sie wird wissen, was ich meine“, sagte ich.


    „Ihr könnt nicht nach Pistoia gehen. Das liegt tief im Gebiet von Firenze und –“


    „Und wir werden nicht wirklich dorthin gehen. Sagt es Romana trotzdem, in Ordnung? Mir zuliebe? Vertraut Ihr mir?“


    Er zögerte. „Aber Ihr geht nicht sofort, Gabriella. Nicht wahr? Nicht in den nächsten Tagen jedenfalls. Ihr dürft Euch nicht bewegen. Gebt Eurer Haut die Zeit, die sie zum Heilen braucht. Sie muss noch geschont werden.“


    Widerwillig öffnete ich die Augen. „Ich weiß. Geht nun, Marcello. Ihr und Fortino. Geht und begrüßt Eure Gäste. Lasst mich mit Lia allein.“


    „Seid Ihr Euch dessen gewiss?“, fragte er und streichelte mir mit dem Daumen über die Augenbrauen.


    „Ich war mir nie gewisser.“

  


  
    24. Kapitel
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    Glücklicherweise verschlief ich den ganzen Tag und die ganze Nacht und wachte nur ein paarmal auf, nachdem ich es gewagt hatte, mich zu bewegen. In diesen Fällen sprangen meine Augen sperrangelweit auf und mir blieb die Luft weg.


    Lia war am Morgen danach immer noch böse auf mich. „Du hast das nur gemacht, damit du keinem von ihnen auf dem Fest begegnen musstest. Keinem von ihnen“, sagte sie in einem halb neidischen, halb anklagenden Tonfall.


    Ich drehte mich nicht um, sah sie nicht an. Ich hätte es auch gar nicht gekonnt, selbst wenn ich gewollt hätte. Mein Fleisch stand lichterloh in Flammen. Es machte keinen Sinn, lange drum herumzureden. Sie war wegen irgendetwas sauer. Verletzt. „Was ist passiert?“


    Ich konnte hören, wie sie unter ihrer Decke herumrutschte. „Es war furchtbar. Herauszufinden, was man sagen soll ... oder was man nicht sagen darf, wenn einen alle anstarren.“ Sie seufzte. „Wir müssen hier weg, Gabs. Mit jeder Stunde, die wir länger hierbleiben, steigt das Risiko, dass wir auffliegen.“


    „Hast du dich an die Regeln gehalten?“, fragte ich. Ich schloss die Augen, um mich auf das vorzubereiten, was nun kommen könnte. Ich musste mich bewegen. Und wenn es nur zum Pinkeln war.


    „So gut ich konnte“, sagte sie. Aber sie hörte sich nicht besonders überzeugend an. Wir hatten ausgemacht, nur wenig über unsere Eltern zu erzählen, damit wir nicht gezwungen waren, noch größere Lügengebäude aufzubauen. Also am besten so wenig wie möglich über zu Hause reden.


    „Da war so ein Typ, der schon mal in der Normandie war.“ Sie machte eine Pause und nieste. „Er hat nicht aufgehört, mich über irgendwelche Familien auszufragen, die ich vielleicht kennen könnte. Natürlich habe ich keine von ihnen gekannt.“


    „Wie hast du dich da herausgewunden?“


    „Ich habe angefangen, von der Nacht zu erzählen, in der Castello Paratore gefallen ist, und von da an haben die Männer das Gespräch übernommen.“


    Ich lächelte. Das war schlau von ihr gewesen.


    „Heute wollen sie alle möglichen Spiele veranstalten, draußen im Burghof. Turniere. Schwertkämpfe. Den ganzen Ritterkram, weißt du. Oh und nicht zu vergessen: Es gibt auch einen Wettkampf der Bogenschützen, bei dem dein Schwesterherz sicher die Hauptattraktion sein wird.“


    „Das ist großartig“, sagte ich.


    Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. „Wann verschwinden wir von hier?“, fragte sie.


    „Gib mir noch einen Tag, Lia. Ich denke, dass ich mich morgen vielleicht wieder bewegen kann.“


    „Morgen ist das Fest vorbei. Und Marcello und Fortino haben sich in den Kopf gesetzt, dass du dir heute die Spiele anschaust, selbst wenn sie dich in deinem Bett dahin tragen müssen.“


    „Ernsthaft?“


    „Ernsthaft.“


    Ich stöhnte. Sie hatte natürlich recht. Irgendwie hatte ich gehofft, dass mich das Fädenziehen und die darauf folgende Genesungszeit aus dem ganzen Schlamassel heraushalten würden. „Warum können sie mich nicht einfach entschuldigen? Mich hierlassen?“ Ich schüttelte meinen Kopf, woraufhin das Stroh unter meiner Wange knisterte.


    Kapierte Marcello es denn einfach nicht? Je weniger wir zusammen waren, desto besser war es.


    „Er wird dich nur in seiner Begleitung hier herauslassen“, sagte Lia.


    Ich schloss die Augen und dachte daran, wie weh es mir tun würde, ihm Lebewohl zu sagen, aber auch ihn weiterhin anzulügen. Es gab keinen guten Ausweg aus dieser Situation. Keine einfache Lösung.


    Ich arbeitete mich in eine sitzende Position, wobei ich fast aufgeschrien hätte. Es schmerzte bestialisch, musste ich mir eingestehen. Lia war sofort neben mir.


    „So schlimm?“


    „So schlimm.“


    Sie zog vorsichtig den Saum des alten weißen Hemdes, in dem ich geschlafen hatte, nach oben und warf einen Blick auf meine Seite. Ich wagte es nicht, selbst hinzusehen. Sie schauderte, dann ließ sie den leichten Seidenstoff schnell wieder fallen. „Besser als gestern, aber nicht gut. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du eine Infektion bekommst. Wir müssen nach Hause, Gabs. Schnell.“


    „Vielleicht morgen“, sagte ich.


    „Wenn diese Leute die Lücken in unserer Geschichte entdecken, werden aus den Stars des Abends die absoluten Buhmänner. Du hättest sie einmal sehen sollen, Gabs. Die meisten haben mich angegafft, als wäre ich ein Filmstar oder so was. Aber es gab auch ein paar, die mich ausgesprochen argwöhnisch beäugt haben. So als würden sie nur zu gerne sehen, wie ich mit fliegenden Fahnen untergehe. Diese Romana-Tussi zum Beispiel. Die führt irgendetwas ziemlich Übles im Schilde.“


    „Ich kann heute nicht reiten, Lia. Es fühlt sich ja jetzt schon so an, als würde man mir Fleischstücke aus der Seite reißen. Einen Ritt würde ich nie im Leben überstehen.“


    „Und wenn wir uns einen Karren besorgen? Irgendetwas, wo du dich hinlegen kannst?“


    „Nicht heute“, sagte ich und beendete die Diskussion damit. Erschöpft legte ich eine Hand an meine Stirn. Ich schwitzte – einfach nur, weil das Sitzen so anstrengend war. Wenn ich schon all meine Kräfte brauchte, um mich aufzusetzen, wie konnte sie dann auch nur an eine längere Tour denken?


    Ich muss ihr zugute halten, dass sie mich in diesem Augenblick nicht einfach im Stich ließ. Normalerweise rannte sie weg, wenn wir uns stritten, und verzog sich irgendwohin, um allein zu sein. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte sie wohl das Gefühl, dass es außerhalb unseres gemeinsamen Zimmers noch schlimmer war als innen drin.


    Viel gefährlicher. Da lauerten noch mehr Konflikte.


    * * *


    So wie sie es vermutet hatte, erschien Marcello nach dem Mittagessen in der Abgeschiedenheit unserer Gemächer. Er blieb im Türrahmen stehen und ließ seine Blicke durch den Raum schweifen, als hätte er etwas auf dem Herzen. „Edle Dame, wie geht es Euch an diesem Tag?“


    „So gut, wie man es erwarten könnte“, sagte ich und sah in eine andere Richtung, weil mir die Erinnerung an meine Verzweiflung am Tag zuvor peinlich war.


    „Ich habe den Arzt mitgebracht“, sagte er. Mein Blick schoss zu ihm zurück, und er trat einen Schritt zur Seite, damit ein kleiner Mann eintreten konnte. „Dr. Macchione, das sind die Damen Betarrini.“


    Der Mann nickte, sagte aber nichts, sondern ging einfach nur zu mir. Er betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen, so als könnte er nicht gut sehen. „Darf ich Eure Wunde untersuchen, edle Dame?“


    Langsam hob ich mein Hemd an, um meine Seite freizulegen, wobei ich betete, dass sich die Wunde nicht entzündet hatte. Meine größte Angst war, dass der Mann mir Blutegel anlegen würde oder Maden in die Wunde setzen, damit sie mein abgestorbenes Fleisch wegfraßen. Sie taten so etwas manchmal. Wirklich. Köchin hatte mir alles darüber erzählt. Total ekelhaft.


    Er hob den Kopf und sah Lia an. „Habt Ihr sie wieder zusammengenäht, edle Dame?“


    „In der Tat“, sagte Lia.


    „Wo habt Ihr diese Kunstfertigkeit erlernt?“


    Ich sah von ihr weg, weil ich nicht wollte, dass sie die Belustigung in meinen Augen sehen konnte. Denn die beste Antwort wäre gewesen, bei irgendwelchen Handarbeitsprojekten in der Grundschule, die sie zusammen mit Oma angegangen war. Sie stammelte irgendetwas von einem Arzt in unserem Land, dem sie bei der Arbeit über die Schulter geschaut habe, und nach einem kurzen Moment des Zögerns nickte er. Er stand wieder auf. Dieses Mal bewegte er sich zum Kopfende des Bettes, um erst meine Augen zu untersuchen, dann meine Zunge und anschließend meine Fingernägel. Was suchte er eigentlich? Hinweise auf Fieber, eine Infektion, Dehydrierung? Oh, oder hatte das was mit dieser Körpersäfte-Geschichte zu tun? Ich wunderte mich, dass er nicht nach einer Urinprobe fragte. Anscheinend fanden sie anhand des Geruchs, des Aussehens – ja sogar des Geschmacks – des Urins eines Menschen eine Menge heraus.


    „Euch geht es wesentlich besser, als ich erwartet hätte“, sagte er schließlich. „Ich werde Euch eine Flasche mit einer Tinktur hierlassen, die Euch etwas gegen die Schmerzen helfen wird.“ Er beugte sich vor und zog ein Tonfläschchen aus seinem Beutel. „Nehmt jetzt einen Mundvoll.“


    „Was ist das?“


    Der kleine Arzt runzelte die Stirn und drehte sich zu Marcello um.


    „Gabriella, dieser Mann ist einer der besten Ärzte in ganz Siena“, sagte er. Er sah aus, als hätte ich ihn in Verlegenheit gebracht. „Er kümmert sich schon seit langer Zeit um Romanas Familie.“


    Oh, großartig. Ich verstehe, was du sagen willst. Wenn dieser Typ gut genug für ROMANA ist, dann ist er sicher mehr als in Ordnung für mich, stimmt’s?


    Ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, die Augen zu verdrehen, während ich nach der Flasche griff. Ich nahm einen Schluck und hätte mich fast übergeben, so übel war der Geschmack. Irgendwie grasartig. Widerwillig schluckte ich das Gebräu herunter. Es brannte mir in der Kehle. Der kleine Doktor ging wieder zu seinem Beutel und wühlte sich durch zwanzig verschiedene Säckchen mit Heilmitteln, dann zog er eins heraus. Er faltete das Säckchen vorsichtig auseinander und nahm eine Prise des darin enthaltenen Pulvers. „Das wird vielleicht etwas schmerzen, aber es wird Euch vor einer Infektion schützen.“


    „Was ist das?“


    Seine Augen verengten sich wieder zu Schlitzen, so als wollte er fragen: Wer bist du, dass du mir Fragen stellst? Ohne Zweifel hatte Marcello Wort gehalten und nur den besten Arzt aus Siena geholt. Aber wir befanden uns mitten im Jahr 1332. Ich hatte ein Recht zu erfahren, was er da auf mich streute, auch wenn ich gerade eine unbekannte Tinktur geschluckt hatte.


    „Contessa Gabriella hat einige Erfahrungen in der Heilkunst“, warf Marcello ein.


    Ich musterte den Arzt. „In Ordnung“, sagte ich schließlich und machte mich auf den Schmerz gefasst.


    Doch als er das Pulver auf meine Wunde streute, fühlte ich gar nichts. Meine Augen weiteten sich. Zum ersten Mal, seit ich verletzt worden war, fühlte ich überhaupt nichts mehr. Ich war taub von der Brust abwärts. Das war ein wenig beunruhigend. Aber vor allem eine Erleichterung. Ich holte tief Luft, zum ersten Mal seit Tagen.


    Nach und nach erkannte ich, dass es nicht das Zeug gewesen war, was er auf mich gestreut hatte; es war die Tinktur gewesen.


    „Bitte, Dr. Macchione. Ich bin sehr neugierig. Was war das für eine Tinktur?“


    „Das kann ich nicht sagen“, sagte er mit einem verschwörerischen Blinzeln. „Man wird nicht der beste Arzt von Siena, wenn man alle seine Geheimnisse offenbart, nicht wahr?“ Er legte das Säckchen wieder zurück in seinen Beutel und sah mich dann an. „Hilft es Euch gegen den Schmerz?“


    „Das kann man wohl sagen.“


    Ein dünnes Lächeln trat auf sein Gesicht, das seine schmalen Lippen nur ungefähr eine halbe Sekunde ein wenig hob. „Ich werde in der Nähe sein, edle Dame. Ihr braucht nur nach mir rufen zu lassen. Ich werde heute Abend wiederkommen und ein wenig mehr Medizin auf Eure Wunde streuen.“


    „Vielen Dank“, sagte ich und sah ihm nach, als er an Marcello vorbei aus der Tür huschte.


    Marcello sah mich grinsend an. „Fortino und ich stünden auf ewig in Eurer Schuld, wenn Ihr uns erlauben würdet, Euch hinaus zu den Spielen zu bringen. Die Leute –“ Er verstummte, um einen Blick über seine Schulter zu werfen, so als könnte er durch die Steine sehen – „Sie werden keine Ruhe geben, bevor sie Euch nicht zu Gesicht bekommen haben. Viele machen sich Sorgen um die verwundete Wölfin.“


    „Oh, edler Herr, ich weiß nicht, ob ich das durchstehen kann“, sagte ich. Obwohl allein seine Anwesenheit in mir die Lust weckte, ihm bei den Spielen zuzusehen. Zuzusehen, wie er noch einmal das Schwert schwang. Diese Männersachen machte. Damit ich mich daran erinnern konnte, wenn ich nach Hause zurückgekehrt war. Vielleicht könnte ich Lia sogar dazu überreden, eine Zeichnung von ihm zu machen.


    Er trat einen Schritt in das Zimmer und hob eine Hand, als wollte er mich anflehen. „Wir werden Euch tragen. Ihr könnt wie Kleopatra auf einer Bank liegend zuschauen.“


    Ich hob eine Augenbraue. „Das wäre ziemlich theatralisch.“


    „Evangelia ist nicht abgeneigt, uns ihre Bogenkünste zu demonstrieren“, sagte er mit einem Blick auf meine Schwester.


    „Mir blieb kaum eine andere Wahl“, sagte sie mit erhobenen Händen.


    „Mitnichten“, sagte Marcello lächelnd. „In der Tat glaube ich, dass dies der interessanteste Teil der Spiele sein wird. Jeder würde alles dafür geben, sie zu besiegen.“


    Ich lächelte nun ebenfalls. „Dann muss ich wohl dabei sein. Und wenn es nur ist, um vorher ein kleines Vermögen zu setzen.“


    Sein Lächeln wurde breiter – weil ich mich bereit erklärt hatte, mitzugehen? Oder weil ich so risikofreudig war? „Ihr werdet Schwierigkeiten haben, einen Wettgegner zu finden. Die meisten wollen ihre Hoffnungen auf Evangelias Schultern legen.“


    „Außer einem“, sagte sie ernst.


    „Nehmt Conte Foraboschi nicht zu wichtig“, sagte Marcello. Aber ich vermute, dass uns beiden auffiel, wie sein Lächeln verschwand. „Wenn es ums Bogenschießen geht, war er immer der Siegreichste. Er muss lernen, diese Position ohne Murren abzutreten, wenn er auf einen Herausforderer trifft, der besser ist als er.“


    Ich blinzelte in Lias Richtung. Sie war nervös.


    Conte Foraboschi. Der gruselige, lange Typ, der mit Romana und ihrem Gefolge herumhing. Der Typ, der auf die Gefangenen geschossen hatte, während sie am Boden festgebunden waren. Unwillkürlich lief mir ein Schauer über den Rücken. Doch Marcello sah in eine andere Richtung und bemerkte meine Bedenken nicht. „Die Tage, in denen Ihr Euch fürchten musstet, sind vorüber. Wir sind nur von Freunden umgeben. Loyalen Sienesen.“


    Ich sah wieder zu Lia hinüber. Sie stimmte ihm offensichtlich nicht zu.


    „Ihr werdet also dabei sein?“, fragte Marcello, die Augen fest auf mich gerichtet. Es klang eher wie ein Befehl als wie eine Frage. Und ich fühlte mich nicht imstande etwas anderes als Ja zu sagen.


    Seine Augen leuchteten auf und endlich wagte er es, durch das Zimmer zu gehen und an meine Seite zu kommen. „Ich werde in einer Stunde Diener zu Euch schicken. Ihr werdet dort im Schatten sein, aber wenn Ihr erschöpft seid, dann hebt einfach dies hier“, sagte er und zog ein Taschentuch aus seiner Tasche. „Ich werde Euch dann sofort in Euer Gemach zurückbringen lassen.“ Er starrte auf mich hinunter und streichelte mir mit dem Handrücken über die Wange.


    Ich nickte und beendete unseren intensiven Blickkontakt, indem ich die Augen schloss und so tat, als würde ich wieder einschlafen.


    Er zuckte zusammen, so als würde er plötzlich aus seinen Tagträumen zurückgerissen, und wandte sich zum Gehen. „Das Gewand?“, flüsterte er Lia zu.


    „Ich werde versuchen, es ihr anzuziehen“, sagte sie. „Aber ich kann nichts versprechen, edler Herr.“


    Er ging ohne ein weiteres Wort und ich öffnete die Augen und sah zu Lia. Sie starrte mich mit verschränkten Armen an und schüttelte den Kopf. „Das würde nie im Leben funktionieren“, flüsterte sie, wobei sie über ihre Schulter hinweg auf die Tür und wieder zurück sah. „Das ist dir doch klar, oder?“


    „Ja“, sagte ich niedergeschlagener, als ich es gewollt hatte. Dabei fühlte ich mich eigentlich frei, ungebunden. Vielleicht lag das an der Medizin. „Du musst mir helfen, mich zu erinnern. Hilf mir, mich an Marcello zu erinnern, daran, was für eine Sorte Mann er ist. Vielleicht hab ich ja Glück und finde so einen wie ihn auch in unserer Zeit.“


    Tränen strömten über meine Wangen, und ich bekam einen Frosch im Hals. Kein Wort brachte ich mehr über die Lippen. Vielleicht machte mich wirklich die Medizin so fertig. Es war, als hätte ich keine Kontrolle mehr über meine Gefühle.


    Lia nahm meine Hand und drückte sie. „Ich werde dir helfen, Gabi. Es wird alles gut. Du bist erst siebzehn. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir.“ Sie streckte die Hand aus, streichelte mein Gesicht und schob mir eine Haarlocke hinter das Ohr. „Du wirst sehen. Alles wird gut.“ Sie stand auf und holte mein Gewand aus der Truhe, um es auszuschütteln.


    Doch ich konnte an nichts anderes denken als an ihre Hand auf meinem Gesicht und wie sehr sie mich an Marcellos Berührung erinnerte.


    Und wie sehr ich mich danach sehnte, dass er mich wieder berührte.

  


  
    25. Kapitel
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    Die Dienstboten kamen und staffierten uns aus wie Bräute für ihre Hochzeit. Sogar Perlen und Blumen flochten sie uns in die Haare. Sie verbanden meine Wunde neu, damit sie den Unterrock gefahrlos über meine Schultern und Hüften ziehen konnten und dann das Kleid darüber. Glücklicherweise wirkte das Schmerzmittel immer noch. Ich konnte meine Zehen bewegen, womit meine panische Angst, gelähmt zu sein, etwas gedämpft wurde, und mein Körper fühlte sich nicht mehr ganz so taub an. Ich fragte mich, ob diese Tinktur das war, was man im vierzehnten Jahrhundert unter Morphium verstand. Was immer es war, ich war einfach nur froh, dass es so etwas überhaupt gab. Vielen Dank, vielen Dank, Gott, dass der Arzt gekommen ist!


    War das das zweite echte Gebet gewesen, das ich in meinem Leben geflüstert hatte?


    Wäre das nicht ein interessantes Ergebnis?, dachte ich. Ich fliege durch die Zeit und komme mit dem Glauben an Gott zurück.


    Das erschien mir wie ein Trostpreis im Vergleich dazu, bei Marcello bleiben und glücklich und zufrieden bis an unser seliges Ende miteinander leben zu können, aber mehr hatte ich in diesem Augenblick nicht, und wenigstens war es etwas.


    Lia sah mich seltsam an, als die Mägde verschwunden waren.


    „Was ist?“


    „Mann, Gabi, du siehst unglaublich aus.“


    „Das ist doch etwas Gutes, oder?“


    „Nicht, solange diese Tusse da draußen herumläuft“, sagte sie und wies mit dem Daumen über ihre Schulter, „die sowieso schon kurz davor steht, dir die Augen auszukratzen.“


    „Kümmer dich einfach nicht um sie“, sagte ich und versuchte ein Lachen zu unterdrücken. „Erzähl mir lieber, was mit Conte Foraboschi ist.“ Sie hatte vorher etwas gesagt, was mir keine Ruhe gelassen hatte, und ich musste wissen, was los war.


    Sie rutschte hin und her und spielte mit den Zehen mit ihren Slippern. Zum ersten Mal an diesem Tag fiel mir auf, wie wunderschön auch sie war. Aschenputtel hätte etwas dafür gegeben, so auszusehen wie meine Schwester in diesem Moment. „Lia –“


    „Ich konnte es nicht verhindern.“ Sie hob ihre großen, blauen Augen und sah mich an.


    „Was? Was hast du getan?“


    „Er hat die ganze Zeit gestichelt. Hat behauptet, ich hätte die Ritter in Castello Paratore nur zufällig getroffen – dass ich eigentlich ganz woandershin gezielt hätte.“


    „Und?“


    „Ich – ich habe angefangen zu weinen. Mir blieb keine andere Wahl. Die Alternative wäre gewesen, mit dem Pfeil auf ihn zu schießen und ihm das Herz aufzuschlitzen, das schwöre ich dir. Und dann bekam Luca heraus, was mich so aufgeregt hat, und er wurde ziemlich wütend und hat Conte Foraboschi eins auf die Nase gegeben –“


    „Oh nein“, sagte ich mit einem tiefen Seufzen. „Und was hat Conte Foraboschi gemacht?“


    Sie stand auf und ging hin und her. „Ich glaube, er hat ein bisschen Angst vor Luca. Er hat zwar so getan, als wollte er ihn ebenfalls vermöbeln, aber nur weil er sich wirklich sicher sein konnte, dass ihn die anderen zurückhalten würden.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich mag es nicht, wie er mich ansieht. Es ist, als würde er etwas ahnen. Oder versuchen, mich einzuschätzen, um herauszufinden, wie er mich fertigmachen kann.“


    „Lass das nicht zu“, sagte ich.


    Sie zögerte.


    „Was?“, fragte ich.


    Sie leckte sich über die Lippen. „Ich habe ihn gesehen, vorhin. Er hat Conte Rossi irgendwas ins Ohr geflüstert. Und beim Mittagessen hat er neben Romana gesessen. Für die ist er mehr als nur ein Bekannter. Die sind richtig dicke.“


    Ich dachte darüber nach. „Das kann gut sein. Bei meiner Ankunft war er auch schon mit Romana hier, so als wäre er eine Anstandsdame oder so etwas. Aber ganz ehrlich: Bis wir von hier verschwinden, werden wir ständig mit Leuten zu tun haben, die sich den Rossis verbunden fühlen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Das ist ja eigentlich auch total normal. Die wollen, dass die Verbindung zwischen Siena und Castello Forelli hieb- und stichfest gemacht wird, ein für allemal. Manche wollen darüber hinaus, dass Romana das bekommt, was sie sich vorstellt. Wenn ich dem im Weg stehe, dann betrachten sie mich als Feind. Und du bist auch einer, weil du meine Schwester bist.“


    „Wir hätten verschwinden sollen, als –“


    „Jetzt sind wir aber nun mal hier. Wir ziehen das jetzt auch durch. So gut wie dieses Schmerzmittel wirkt ... Und vielleicht bietet sich ja heute Abend eine Chance zu verschwinden. Bei all dem Kommen und Gehen auf dem Fest, weißt du.“


    In ihren Augen flackerte Hoffnung auf. Und dann mit Angst um mich.


    „Lass uns einfach mal abwarten“, sagte ich, um ihre Aufregung etwas zu dämpfen. „Lass uns einfach die Spiele abwarten und sehen, was passiert. Aber Lia: Du darfst heute nicht gewinnen.“ Ich sah sie fest an. „Lass Conte Foraboschi gewinnen. Das ist die Sache nicht wert, dass wir seinen Zorn auf uns ziehen.“


    Lia runzelte die Stirn. Offensichtlich war sie von der Idee nicht besonders begeistert. In ihr kombinierte sich auf seltsame Weise die freigeistige Künstlerin mit der ehrgeizigen Wettkämpferin. Aber nur, wenn es ums Bogenschießen ging. Sie hatte sich von mir noch nie beim Bogenschießen besiegen lassen, selbst damals nicht, als wir klein gewesen waren und ich tatsächlich noch eine Herausforderung für sie dargestellt hatte. Vielleicht war das auch so eine Präzisionsgeschichte wie den in Ölfarbe getauchten Pinsel an der richtigen Stelle über die Leinwand zu streichen. Auch das wollte sie unbedingt schon beim ersten Mal richtig machen.


    „Lia ...“


    „Er ist wirklich ein überheblicher, egoistischer Drecksack.“


    „Du hast ja recht. Es gibt echt nettere Kerle auf diesem Planeten. Aber ist es das wert, die Sache noch komplizierter zu machen? Denkst du nicht, dass alles schon kompliziert genug ist, auch ohne dass du dich mit ihm anlegst?“


    Sie zögerte.


    „Denke einfach darüber nach“, sagte ich und beschloss, die Sache damit gut sein zu lassen. „Warum sollten wir ein Risiko eingehen? Das ist schließlich kein Moment, der für immer in die Geschichte eingehen wird, oder?“


    „Richtig“, sagte sie. Aber ihr Tonfall verriet mit, dass sie nicht wirklich begeistert von dem Gedanken war, den Wettkampf absichtlich zu verlieren.


    Es klopfte an der Tür, und kurz darauf schaute ein Diener um die Ecke. „Edle Dame“, sagte er. „Wir sind hier, um Euch zu den Spielen zu geleiten.“


    „Kommt herein“, sagte ich und winkte ihn zu mir. Ein zweiter folgte ihm.


    „Könnt Ihr gehen? Oder sollen wir Euch zu unserem Wagen tragen?“


    „Lasst es mich einfach probieren“, sagte ich und griff nach ihren Armen. Doch sobald ich auf meinen Füßen stand, sackten meine Knie ein und mir wurde ganz schwarz vor Augen. Von den Schmerzen? Oder lag das an der Medizin?


    Glücklicherweise hatten mich die Männer fest im Griff. Kurzerhand trugen sie mich auf meinem Bett in den Flur. Lia blieb uns dicht auf den Fersen. „Geht’s dir gut?“, flüsterte sie mir zu.


    „Ich denke schon“, sagte ich, während ich eine Hand an meine Stirn legte. Eine Welle der Benommenheit durchzuckte mich und war dann verschwunden.


    Wie aus dem Nichts stand plötzlich der kleine Arzt neben mir. Warum war er mir vorher nicht aufgefallen? „Edle Dame, seid Ihr Euch gewiss, dass Euch dies nicht zu sehr erschöpfen wird?“


    Ich thronte einen halben Meter über dem Boden in meinem Bett, das von Dienern durch die Gegend getragen wurde. Es fiel mir echt schwer, ein Kichern zu unterdrücken. „Ich denke, es wird gehen“, brachte ich schließlich heraus.


    „Nun gut, hier ist noch etwas von dem Schmerzmittel“, sagte er und reichte mir das Fläschchen.


    Erleichtert nahm ich einen Schluck von dem Gebräu. Den unangenehmen Geschmack von Gras und Düngemitteln, der mir die Kehle hinunterrann, ignorierte ich. Wenn das Zeug die furchtbaren Schmerzen erträglicher machte, dann war ich dabei. Ich ließ mich in den Stapel Kissen zurücksinken und winkte den Dienern, dass sie losgehen sollten. Dabei fühlte ich mich wirklich ein bisschen wie Kleopatra in ihrer Sänfte. Es fehlte nur noch, dass das Holz mit Blattgold überzogen war und ein paar Typen mir mit großen Palmwedeln Luft zufächelten.


    Wir gingen hinaus in den Burghof und ich erschrak ein bisschen, als ich entdeckte, dass Hunderte von Menschen in langen Reihen dort saßen, alle auf Stühlen und unter Zeltdächern, die Schutz vor der Sonne spendeten. Marcello lächelte und schlenderte mit Luca und Fortino an seiner Seite zu uns hinüber, während die Diener mich auf einem Podest absetzten.


    Ein Raunen ging durch die Menge, als Marcello meine Hand nahm, sich verneigte und sie küsste, dann tat Fortino das Gleiche. Er hielt meine Hand immer noch, während er sich zum Burghof umdrehte. Ich entdeckte Conte Forelli, der verwirrt und ein bisschen verärgert aussah, aber viel mehr Farbe im Gesicht hatte als bei unserer letzten Begegnung. Neben ihm saßen Conte Rossi und Romana. Ich wagte es nicht, einen Blick dahin zu werfen, wohin Marcello gegangen war. Sie alle beobachteten jede meiner Bewegungen.


    Fortino drehte sich zu Lia um und zog sie an seine andere Seite, sodass er uns beide an den Händen halten konnte.


    „Meine Damen und Herren“, rief er. „Nun endlich kann ich Euch die zwei Kriegerinnen vorstellen, die das Schicksal von Siena gewendet haben, die Damen Betarrini.“


    Ich hatte Jubel erwartet, Applaus, Rufe. Doch was stattdessen passierte, werde ich niemals vergessen.


    Jeder Mann, jede Frau, jedes Kind stand auf, und sie alle verbeugten sich gleichzeitig oder machten einen Knicks, so als hätten sie es mit einer Königin zu tun. Es war totenstill und plötzlich fühlte ich mich unglaublich geehrt. Ich war überwältigt. Ich blickte zu Lia hinüber, die aussah, als fühlte sie dasselbe.


    Langsam richteten sich alle wieder auf und ich sah, dass alle Blumen in den Händen hielten. Sie zogen an uns vorbei, legten ihre Rosen, Taglilien und Tausendschönchen zu unseren Füßen nieder, verbeugten sich und nickten anerkennend. In diesen kostbaren Minuten, in denen uns so viel Ehrerbietung entgegengebracht wurde, war ich ganz besonders froh, dass wir in jener Nacht dabei gewesen waren, genau dann, als Marcello und Luca uns am meisten gebraucht hatten. Vielleicht hatten wir ihnen ein paar Jahre geschenkt, die von Gesundheit und Wohlstand erfüllt waren, etwas, auf das sie sich in in den harten Zeiten, die vor ihnen lagen, stützen konnten.


    Nachdem sie ihre Blumen abgelegt hatten, gingen die Menschen zurück zu den Stühlen, nur die Neun blieben in der Mitte stehen. „Edle Damen Betarrini“, sagte Conte Rossi. „Siena steht für immer in Eurer Schuld. Erbittet von uns, was es auch sein mag, wann immer ihr wollt, und es soll Euch gegeben werden.“


    „Vielen Dank, Conte Rossi“, sagte ich. „Wir taten nur, was Eure eigenen Töchter auch getan hätten, wären sie an unserer Stelle gewesen. Und wir würden es wieder tun, um Siena zu dienen.“


    Er lächelte und hob einen Kelch in die Höhe. „Wohl gesprochen, edle Dame. Hiermit erkläre ich diese Spiele offiziell für eröffnet.“ Und dann warf er seinen Kelch mit einer solchen Wucht auf den Boden, dass er auf dem Kopfsteinpflaster in tausend Stücke zersprang.


    Die Menge jubelte und die Neun kehrten zu ihren Plätzen zurück, während alles für das Turnier vorbereitet wurde.


    Wir sahen zwölf grausamen Turnierrunden zu, stöhnten, wenn eine Lanze einen Mann traf. Mehrere schlugen Purzelbäume, wenn sie rückwärts vom Pferd fielen, dann brach die Menge in johlendes Gelächter und Rufen aus. Die Lanze eines Ritters zerbrach, aber sein Gegner blieb trotzdem im Sattel. Ich konnte kaum zuschauen, weil ich wusste, dass jeder Treffer trotz der Rüstung Rippenbrüche und vielleicht sogar innere Verletzungen zur Folge haben konnte. Wie viele von diesen Männern würden in den kommenden Tagen leiden, ja unter Umständen sogar sterben müssen?


    Doch in diesem Augenblick ritt Marcello mit flatterndem goldenen Umhang auf seinem Hengst in den Burghof. Er trabte zu Contessa Rossi hinüber und sie erhob sich und gab ihm mit einer hinreißenden Geste ihr spitzenbesetztes Taschentuch, das er nahm und an dem er so ekstatisch schnüffelte, als wollte er ihr Parfüm inhalieren – sehr zur Freude der Menge.


    Man muss Marcello zugute halten, dass er niemals in meine Richtung sah, dass er der Menge niemals Anlass zu der Vermutung gab, sein Herz sei nicht ungeteilt. Er schien nur für sie anzutreten. Doch als er das Visier seines Helmes schloss, bemerkte ich, dass seine Augen für einen Sekundenbruchteil zu mir hinüberhuschten. Ich lächelte. Zu spät? Zu spät, um ihn zu ermutigen? Dazu sein Bestes zu geben? Um ihm zu zeigen, dass ich seine missliche Lage verstand? Seinen Platz?


    Sein Blick, zu diesem Zeitpunkt schon entschlossen nach vorn gerichtet, betrachtete nichts anderes als seinen Gegner.


    „Sag mir Bescheid, wenn’s vorbei ist“, flüsterte ich Lia zu, während mich eine neue Welle der Übelkeit überrollte. Die Fahne wurde geschwenkt, die Reiter trieben ihre Pferde zum Galopp an und ich schloss die Augen.


    Die Hufe der Pferde donnerten auf dem Kopfsteinpflaster, obwohl es mit einer Schicht aus Sand und Stroh bedeckt worden war. Ich stellte mir ihre angespannten Beine vor, ihre langgestreckten Rücken, den Aufprall, der jede Sekunde kommen musste.


    Und dann hörte ich ihn. Zusammenprall. Die Menge jubelte. Ich blinzelte und atmete etwas auf, als ich sah, dass Marcello immer noch auf seinem Pferd saß. Er blickte zu Romana hinüber und ich sah ebenfalls dorthin. Doch sie starrte mich an, die Augen zuerst weit aufgerissen, dann zu argwöhnischen Schlitzen verengt. Würde es mir jemals gelingen, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten? Offensichtlich war ich so leicht zu lesen wie eine Leuchtreklame. Ich sah zu Lia hinüber.


    „Einen Becher Wasser“, krächzte ich und hob die Hand, während mich eine weitere Welle der Benommenheit durchlief.


    Sie erhob sich und zögerte.


    Nur mit Mühe konnte ich meine Augen dazu bringen, dass sie in dieselbe Richtung sahen wie sie.


    Marcello hatte sein Pferd vor mir zum Stehen gebracht. Er hatte den Helm abgenommen und sein Haar wehte im Wind. „Edle Dame, leidet Ihr?“, fragte er mit sorgenvoll zusammengezogenen Augenbrauen.


    „Nun nicht mehr, da ich weiß, dass Ihr der Sieger seid, edler Herr“, sagte ich leise, damit nur er es hören konnte.


    Aber dann bemerkte ich das Getuschel, die mittelalterliche Version von Stille Post. Ich wusste, dass meine Worte innerhalb von wenigen Augenblicken die Runde gemacht haben würden.


    Zum Glück wurde gerade der Bogenwettkampf angekündigt.


    „Hebt Euer Taschentuch, wenn Ihr Euch zurückziehen möchtet, dann bringe ich Euch hier weg“, sagte Marcello und wiederholte damit sein früheres Versprechen, dann trabte er zum anderen Ende des Burghofes.


    Lia war inzwischen mit dem Wasser zurück, und ich trank ein paar Schlucke. Ich war erst froh, etwas zu tun zu haben. Die Blicke der Menge lasteten schwer auf mir. Die Leute versuchten mich einzuschätzen. Die Leute wollten herausbekommen, was da los war. Marcello hatte zwar seiner zukünftigen Braut die Ehre erwiesen, doch nach seinem Sieg war er zu mir gekommen. Ich verfluchte meine Bauchschmerzen. Hätte ich doch einfach nur ruhig dagesessen und mich nicht bewegt, dann wäre ich ihm niemals aufgefallen ...


    „Lia, besorg mir doch bitte etwas Brot, ja?“, flüsterte ich.


    „Ich lasse dir was bringen“, flüsterte sie, sah mich vielsagend an und schaute dann nach vorne. „Jetzt bin ich an der Reihe.“


    Ich folgte ihrem Blick zum Kampfplatz, auf dem zehn Zielscheiben aufgestellt worden waren. Als Lia aufstand, flippte die Menge völlig aus. Alle waren total begeistert, dass sie sie nun in Aktion sehen würden. Conte Foraboschi, der neben Romana saß, stand auf, beugte sich, flüsterte ihr etwas ins Ohr und ging davon. In der Lücke, die er hinterließ, konnte ich den Arzt erkennen, doch als er bemerkte, dass ich ihn ansah, tauchte er schlagartig ab, so als wollte er nicht gesehen werden. Ich runzelte die Stirn und fragte mich, was das wohl zu bedeuten hatte.


    So ein seltsamer kleiner Mann.


    „Macht Ihr Euch Sorgen um Eure Schwester?“, fragte Luca, der sich neben mich setzte. Er reichte mir einen Teller mit Brot, Käse und Trauben. „Sie lässt Euch dies hier bringen.“


    „Seid Ihr nun ihr Diener?“, fragte ich trocken.


    „In vielerlei Weise.“ Er seufzte. „Die Dame hat mein Herz erobert. Doch nun wird sie auch das eines jeden anderen hier erobern, und ich kann mir keine Hoffnungen mehr machen, dass ich diesen Wettkampf gewinnen werde. Hier, haltet meine Hand“, sagte er und griff nach meiner rechten. „So Gott will, macht sie das furchtbar eifersüchtig.“


    Ich lächelte. Er war so theatralisch. Und ein echter Charmeur. Ich konnte kaum glauben, dass Lia sich nicht in ihn verknallt hatte. Normalerweise stand sie auf Typen, die sie zum Lachen brachten.


    Aber es war auf jeden Fall besser so, dachte ich mit einem Seufzen. Sonst hätten wir uns noch beide hin- und hergerissen gefühlt. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sich Marcello wieder auf seinen Platz neben Romana setzte und ihre Hand mit der seinen bedeckte. Ich schob mir ein Stück Brot in den Mund, zwang mich zu kauen und zu schlucken. Vermutlich hatte die Medizin meinen Magen durcheinander gebracht. Wenn ich die in meiner Zeit genommen hätte, dann hätte auf dem Beipackzettel sicher etwas davon gestanden, dass man sie unmittelbar vor dem Essen einnehmen sollte.


    Die Zielscheiben wurden freigegeben, und wieder spielte die Menge verrückt, als Lia nach dem Bogen und einem der Pfeile in dem Köcher auf ihrem Rücken griff. Ich lächelte, als die Wettkampfteilnehmer ihre Pfeile anlegten, die Bogen spannten und auf Kommando losließen. Alle blieben innerhalb der inneren beiden Ringe der jeweiligen Zielscheiben stecken, Lias traf mitten ins Schwarze. Die Menge applaudierte und die Bogenschützen traten zehn weitere Schritte zurück und ließen ihre Pfeile erneut fliegen. Wieder trafen alle innerhalb der beiden mittleren Ringe.


    Ich sah, wie sich Conte Foraboschi zur Seite drehte und etwas zu Lia sagte. Sie blieb stehen, und ich spürte, wie sich Lucas Hand auf meiner anspannte. Foraboschi drehte sich um und warf uns einen gehässigen Blick zu. Die Haut unter seinem einen Auge war etwas blau, dort, wo Lucas Schlag ihn getroffen hatte.


    „Luca, bleibt, wo Ihr seid“, warnte ich ihn und hielt ihn fest. „Lia weiß sich selbst zu helfen.“


    Er sagte kein Wort, was bei ihm so ungewöhnlich war, dass ich es mit der Angst zu tun bekam. Ich hoffte inständig, dass es Conte Foraboschi nicht wagen würde, noch mehr zu Lia zu sagen. Sie würde ihn niemals gewinnen lassen, wenn er sie weiterhin provozierte.


    Die Bogenschützen gingen wieder zehn Schritte zurück und schossen ihre Pfeile ab. Diesmal schieden drei von ihnen aus und verließen den Burghof mit hängenden Köpfen.


    Für die übrig gebliebenen sieben ließ man Tauben frei, die unterschiedlich eingefärbt waren, entsprechend den Pfeilspitzen der Bogenschützen. Sie alle mussten also ihr Ziel erkennen und vom Himmel holen. Lia schoss einen Pfeil ab und verfehlte ihren Vogel, hatte den nächsten schon auf der Sehne liegen und durchbohrte das Tier damit, noch bevor es über die Mauer fliehen konnte.


    Wieder explodierte die Menge geradezu vor Rufen und Gelächter und Aufregung. Nur vier hatten es so weit geschafft. Ich fragte mich einen Moment lang, ob die mit der Tötung eines Tieres verbundenen Gefühle Lia behindern würden, doch als ich einen Blick auf ihr Gesicht warf, wusste ich, dass wir am Ende waren. Sie würde Conte Foraboschi niemals gewinnen lassen.


    Ich stöhnte auf.


    „Was ist los?“, fragte Luca zu mir hinübergeneigt. „Sie macht es so gut, wie wir es vermutet hatten.“


    „Nichts. Macht Euch keine Gedanken“, sagte ich kopfschüttelnd, schob mir einen weiteren Bissen Brot in den Mund, kaute und schluckte. Dabei spürte ich ein Stechen im Magen und wurde von einer weiteren Welle der Übelkeit überrollt. Was würde passieren, wenn sie als Siegerin vom Platz ging? Würde das Conte Foraboschi zu einer noch größeren Bedrohung für uns werden lassen? Es war alles so verdammt kompliziert. Seine Beziehung zu den Rossis, deren Beziehung zu den Forellis ...


    Der Meister der Spiele läutete die nächste Runde ein. Über uns auf den Wehrgängen trugen Männer Heuballen, die auf Lederschilden angebracht waren. Sie würden zufällig an verschiedenen Orten auftauchen. Der erste Bogenschütze, der fünf von ihnen traf, würde zum Sieger ausgerufen.


    „Nein“, grummelte Luca. „Von allen gedankenlosen, törichten Entscheidungen ...“


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Das erinnerte alles viel zu sehr an Castello Paratore. Würde Lia wieder in Tränen ausbrechen? Die anderen Wettkampfteilnehmer legten Pfeile auf ihre Bogen an. Zwei sahen besorgt zu Lia, so als überlegten sie, warum sie zögerte. Der Meister der Spiele zählte laut und die ersten Pfeile wurden abgeschossen. Conte Foraboschi traf einmal, drehte sich zu Lia um und grinste. Sie senkte ihr Kinn, bevor er sich wieder umdrehte und schoss, wobei er den zweiten traf. Ich drückte erneut Lucas Hand, presste hart zu.


    Die Menge zischte angespannt und beobachtete das Schauspiel vor ihren Augen wie einen Stummfilm. Lia starrte Conte Foraboschi hinterher, der gerade auf das dritte bewegte Ziel anlegte und es nur um Haaresbreite verfehlte. Dann war es, als wäre sie aus einer Trance erwacht. Plötzlich kam sie in Bewegung, zielte einmal, zweimal, dreimal und traf drei Ziele kurz nacheinander.


    Männer riefen. Frauen quietschten. Doch ich wusste, dass Lia nichts wahrnahm, dass sie so handelte wie in jener schicksalhaften Nacht in der Burg – instinktiv. Conte Foraboschi runzelte die Stirn und streckte ihr eine Hand entgegen, so als wollte er sich über ihre Methode beschweren, aber Lia traf ihr viertes und fünftes Ziel, bevor er überhaupt die Chance hatte, seinen Bogen zu spannen.


    Kinder rannten in den Hof und umringten sie, tanzten mit erhobenen Armen um sie herum. Die Menge folgte ihnen, hob sie auf die Schultern. Luca lachte und stand klatschend auf.


    Als sie sich zu mir umdrehte, verschwand der Tunnelblick aus ihren Augen. An seine Stelle trat ein Entschuldige, so als wollte sie sagen, Tut mir leid! Ich konnte nicht anders!


    Ich seufzte und lächelte.


    Schließlich muss ein Mädchen tun, was es tun muss.
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    Obwohl die Spiele noch ein paar Stunden dauerten, war Evangelias eindeutiger und dramatischer Sieg DAS Ergebnis des Tages. Nachdem Fortino eine weitere schöne Rede gehalten hatte, in der er mich und meine Schwester wieder lobend erwähnte, versuchte ich mich zurückzuziehen. Ich wollte nichts weiter, als in mein Zimmer zu gehen und zu schlafen. Vielleicht gehen die Bauchschmerzen ja durch Schlafen weg ...


    Aber die Leute wollten nichts davon wissen. Ich wurde auf meiner Liege in den Rittersaal getragen und auf der Mitte der Tribüne abgesetzt. Ein Kelch mit Wein wurde mir in die Hand gedrückt und ein Teller Trauben neben mir abgestellt. Lia schwirrte zwar um mich herum, wurde aber ständig in Gespräche verwickelt oder irgendjemandem vorgestellt. Romana kam kurz auf mich zu, machte mir ihre Aufwartungen. Da war sie knallhart im Nehmen, das muss ich ihr lassen.


    „Wäret Ihr nicht verletzt, hättet Ihr den Schwertkämpfern ohne Zweifel eine würdige Herausforderung bieten können, so wie es Eure Schwester getan hat.“


    Ich wiegelte ab. „Evangelia war im Bogenschießen schon immer sehr viel besser als ich im Umgang mit dem Schwert.“ Ich deutete auf meine Seite. „Das Ergebnis meines letzten Kampfes kann das bezeugen.“


    Plötzlich tauchte der Arzt neben uns auf. „Wie groß sind Eure Schmerzen, edle Dame?“ Er beugte sich vor und nahm mein Handgelenk in seine kleine Hand, um meinen Puls zu messen.


    „Die Medizin scheint die Schmerzen erträglich zu halten“, sagte ich. Dabei bemerkte ich erste Anzeichen, dass sie zurückkehrten. Ich bedeutete ihm, sich vorzubeugen. „Es ist in meinem Bauch, Herr Doktor. Ich glaube, dass die Medizin meinen Magen durcheinanderbringt.“


    Er runzelte die Stirn und richtete sich auf, dabei schnaubte er, als störe es ihn, dass ich selbst eine Diagnose wagte. „Unmöglich. Ich hatte noch nie einen Patienten mit solch einer Reaktion. Habt Ihr etwas gegessen?“


    „Etwas.“


    „Offensichtlich nicht genug. Habt Ihr jetzt gerade Schmerzen?“


    „Ein bisschen“, sagte ich, wobei ich versuchte, seine Reaktion einzuordnen. Warum reagierte er so unwirsch? Weil ich jünger war? Eine Frau? Ihm Fragen stellte?


    „Nehmt jetzt noch eine Dosis“, sagte er und gab mir die Tonflasche. „Eine weitere zur Schlafenszeit, und dann immer so weiter.“ Er griff in seinen Beutel und zog ein kleines Päckchen von dem Pulver heraus, das er zuvor auf meine Wunde gestreut hatte. „Heute Abend, bevor Ihr Euch schlafen legt, lasst Ihr Euch von Eurer Schwester hiervon auf die Wunde streuen. Bandagiert sie nicht, sodass Luft daran kommt.“


    Ich nickte verwirrt. Das hörte sich fast so an, als würde er weggehen. Wollte er nicht in der Nähe bleiben? Hatte er nicht versprochen, zur Verfügung zu stehen?


    „Ich muss gehen. Ich muss bei Anbruch der Dunkelheit eine andere Familie besuchen, nicht weit von hier.“ Er betrachtete mich streng. „Ihr nehmt die Medizin, wie ich es Euch aufgetragen habe?“


    „Ja, Herr Doktor“, sagte ich. Trotz meiner Verwunderung war ich froh. Er war mehr als seltsam. Irgendwie machte er mich nervös. Und ich konnte meine Medizin schließlich nehmen, egal ob er dabei war oder nicht.


    Er wartete, und mir wurde klar, dass er zusehen wollte, wie ich meine nächste Dosis nahm. Gehorsam nahm ich einen Schluck, wobei ich mir Mühe gab, ihn größer aussehen zu lassen, als er tatsächlich war.


    Der Arzt nickte zufrieden und bewegte sich durch die Menge nach draußen. Ich sah, wie er an der Tür stehen blieb, um mit Conte Foraboschi zu reden. Er nahm etwas von ihm in Empfang und ließ es in seiner Tasche verschwinden. Dann ging er durch die hohe Flügeltür hindurch. Standen die Rossis hinter seinem plötzlichen Entschluss, einen anderen Patienten zu besuchen und mich allein zu lassen?


    Ich schlug mir den Gedanken aus dem Kopf und wandte meinen Blick dem Raum zu.


    Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf eine Frau in einem fein gewebten Gewand und mit kunstvoll hochgesteckten Haaren, die in die Mitte des Raumes trat. Die Menge nahm Platz und Wein wurde herumgereicht. Die Frau faltete die Hände, hielt sie leicht von ihrem Körper weg, und begann ohne Begleitung zu singen, wobei sie perfekt die Töne traf.


    Der Text war lateinisch, doch ihre Stimme und ihr Ausdruck konnten in jeder Sprache verstanden werden. Sie sang von Liebe, Verlust, Sieg. Sie zog die Aufmerksamkeit von einem jeden im Saal auf sich. Als ihre Stimme am Ende des Liedes höher wurde und höher und höher, lief mir ein Schauder den Rücken hinunter. Wenn ich doch nur so singen könnte ...


    Ich hätte mich gern zu Marcello umgedreht, um zu sehen, was für Gefühle die Sängerin in ihm auslöste, aber das konnte ich nicht. Marcello, Fortino und beinahe alle anderen saßen hinter mir an dem Tisch bei den Rossis und den anderen Edlen. Wenn ich mich umgedreht und seinen Blick gesucht hätte, hätten das alle mitbekommen.


    Außerdem musste ich mich auf Lia und mich konzentrieren. Wir mussten weg, von hier verschwinden. Jede Stunde, die wir noch zögerten, brachte uns mehr in Gefahr.


    Ich rutschte hin und her und war froh, dass die Medizin meine Schmerzen benebelte, aber dann spürte ich, wie mich eine neue Welle der Übelkeit zu überwältigen drohte. Mein Magen verknotete sich krampfartig. Ich stöhnte auf und hielt mir die Hand vor den Bauch. Glücklicherweise standen in diesem Augenblick alle auf und jubelten der Sängerin zu, weshalb sie mich ein paar Sekunden lang nicht beachteten. Ich zog meine Beine an und setzte sie vor die Liege, wobei ich verzweifelt nach Lia Ausschau hielt. Ich musste aus diesem Saal fliehen – irgendwie in mein Zimmer kommen.


    Ich krümmte mich nach vorne, als der nächste Krampf alles zusammenquetschte. Mein Herz raste schneller, als ich es jemals zuvor gespürt hatte. Meine Lippen fuhren auseinander. Wenn mir nicht die Luft weggeblieben wäre, hätte ich vermutlich geschrien.


    Köchin war innerhalb von Sekunden neben mir, ebenso Lia. „Edle Dame?“


    „Ich bin krank“, stöhnte ich. „Da ist mehr als nur die Wunde. Ich muss mich in meine Gemächer zurückziehen –“


    Ein neuer krampfartiger Schmerz würgte mich.


    „Edle Dame“, sagte Marcello leise an meiner anderen Seite.


    Ich sah zu ihm hinauf, verzweifelt, ängstlich.


    „Sie ist krank“, sagte Köchin. „Wir müssen sie in ihre Gemächer zurückbringen.“


    „Auf ihre Trage“, sagte er und winkte einige Diener herbei.


    „Mitnichten, sofort“, sagte ich und versuchte wieder, auf die Füße zu kommen. Ich hatte solche Angst, mich übergeben zu müssen, auf der Stelle, vor allen Leuten. Eine neue Schmerzwelle durchfuhr mich, ließ mich schaudern.


    Marcello runzelte die Stirn, beugte sich vor und nahm mich auf seine Arme, wobei er es sorgfältig vermied, die Wunde an meiner Seite zu berühren. Während die Menge hinter vorgehaltenen Händen zu tuscheln anfing, trug er mich hinaus. Aber das ließ sich nun einmal nicht verhindern. Bei der nächsten Schmerzwelle schrie ich auf, stöhnte und schloss die Augen in der Hoffnung, dass es bald vorbei sein würde.


    Luca tauchte vor uns auf und hielt uns den einen Türflügel auf, Lia den anderen. Ich ahnte, dass sie uns über den Burghof folgen würden.


    „Wo ist der Arzt?“, fragte Marcello laut.


    „Er ist gegangen“, sagte ich.


    „Gegangen? Weggegangen?“ Er konnte es nicht glauben.


    Ich nickte.


    Seine Verärgerung war ihm deutlich anzusehen. „Er hat mich nicht um Erlaubnis gebeten.“


    „Er hat mit Conte Foraboschi gesprochen. Vielleicht hat der ihn entlassen. Oh!“, schrie ich.


    Marcello rannte nun praktisch. Kurze Zeit später war ich in meinem Zimmer, lag im Bett. Doch ich konnte nicht ruhig liegen. Ich zuckte vor Schmerzen.


    „Es ist die Medizin“, stieß ich kopfschüttelnd hervor, während mir Tränen die Wangen herunterliefen. „Ich habe versucht, dem Arzt zu erklären, dass sie zwar gegen die Schmerzen hilft, mir aber übel davon wird ...“


    Marcello sah Köchin an, die sich daraufhin umdrehte und einen Diener herbeiwinkte. Als er sich herunterbeugte, um mit ihr zu reden, flüsterte sie ihm etwas ins Ohr, und er verschwand sofort.


    Lia kam an meine Seite und nahm meine Hand. „Was kann ich tun?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte ich zuckend. Ich schämte mich, war aber hilflos gegen den Schmerz.


    „Du musst ruhig liegen bleiben, Gabi. Deine Wunde –“


    „Ich weiß“, sagte ich immer noch zuckend. Die Anspannung wuchs, dann löste sie sich. Lia machte sich große Sorgen, dass meine kaum verheilte Wunde aufreißen könnte. Ich machte mir darüber auch Gedanken.


    Aber viel mehr Angst hatte ich vor dem, was sich da in mir ausbreitete. War es eine Infektion? Eine Reaktion auf die Medizin?


    Köchin und Lia dachten offensichtlich dasselbe. Sie schoben die Männer aus dem Zimmer, halfen mir aus meinem Kleid und in mein kurzes Nachthemd hinein und drehten mich dann auf die Seite, damit sie die Narbe begutachten konnten. Ich sah an mir herunter und erwartete, dass die Wunde komplett aufgerissen war und vor Entzündung glühte. Doch sie sah ungefähr genauso aus, wie sie an diesem Morgen ausgesehen hatte, einmal abgesehen von einem winzigen Riss in der Mitte, der sich durch meine Bewegungen gebildet hatte.


    „Vielleicht kommt es von innen“, sagte ich zu Lia, dann stöhnte ich, weil mich eine neue Schmerzwelle überrollte. Sie wurde stärker. „Eine Infektion. Tief drinnen.“ Doch am meisten Angst machte mir jetzt die wahnsinnige Geschwindigkeit meines Herzschlages. Ich konnte ihn einfach nicht verlangsamen. Bestimmt sah ich so aus wie eine dieser Comicfiguren, bei denen das Herz aus der Brust herausklopft.


    Die Männer stürmten durch die Tür, in der Hand mein Medizinfläschchen. Marcellos Gesicht war weiß wie die Wand. „Sie wurde vergiftet“, sagte Luca leise zu Lia.


    Marcello starrte mich einen langen Augenblick an, und zum ersten Mal, seitdem er mir seine Liebe gestanden hatte, sah ich einen hilflosen Ausdruck in seinem Gesicht.


    „Was? Gift? Was ist es?“, fragte ich.


    „Arsen. Unter irgendetwas anderem verborgen, glauben wir“, sagte Marcello. Er trat vor und kniete sich neben mein Bett, streichelte mein Gesicht. „Wir werden ihn finden, Gabriella. Er wird für sein Verbrechen bezahlen – nachdem er mir gesagt hat, wer ihn für diese furchtbare Tat bezahlt hat.“


    Er machte mir ein letztes Versprechen auf dem Totenbett. Gab mir etwas, an dem ich mich festhalten konnte, wenn die letzte Reise anstand.


    „Es –“, hustete ich, stöhnte, und dann zwang ich meine Augen wieder auf. „Es gibt kein Gegengift?“


    Seine Augen, so groß und braun, wurden noch verzweifelter. Er schüttelte den Kopf, sah traurig auf den Boden.


    Ich sah über meine Schulter zu Lia. Es musste ein Gegenmittel geben. Ich hatte es schon zu lange in mir, um es wieder herausbrechen zu können. Aber es gab doch bestimmt einen anderen Weg. Wenn wir das nur googlen könnten ...


    Wir mussten hier weg. Zurück in unsere Zeit. Sofort. Nur so könnte ich gerettet werden.


    „Conte Marcello, ich muss Euch unter vier Augen sprechen“, sagte Lia. Anscheinend hatte sie meine Gedanken gelesen.


    „Ich werde hier nicht weggehen“, sagte er und starrte mich an.


    „Dann schickt sie weg“, brachte ich mit rauer Stimme heraus.


    Er betrachtete mich, dann hob er die Hand. Die Diener verließen den Raum. Köchin ging als Letzte und schloss zögernd die Tür hinter sich. Luca blieb. „Er steht mir so nahe wie Fortino. Sagt, was Ihr sagen wollt, uns beiden“, sagte Marcello, der eine Sekunde lang den Blick von mir abwandte und Lia ansah.


    Sie kam um das Bett herum und kniete sich neben mich und Marcello. Luca beugte sich über dessen Schulter. „Was ich Euch sagen werde, wird schwierig zu verstehen sein. Wir verstehen es selbst nicht wirklich.“


    Ich schrie auf und fragte mich, ob es sich wohl so ähnlich anfühlte, wie wenn man ein Kind bekam. Geburtswehen. Meine Eingeweide rissen auseinander. Hatte ich schon innere Blutungen? Und würde ich womöglich schon mit siebzehn einen ausgewachsenen Herzinfarkt bekommen?


    „Vor drei Wochen kamen wir zu Euch, durch das Grab.“


    „Ja, ja, das weiß ich“, sagte Marcello. „Wir erinnern uns gut daran.“


    „Mitnichten“, sagte sie und streckte die Hand aus, um ihn am Arm zu berühren, damit er sie ansah. „Wir kamen aus einer anderen Zeit. Von demselben Ort, aber Hunderte von Jahren in der Zukunft. Wir kamen aus dieser Zeit zu Euch, hierher, durch das Grab. Es ist so etwas wie ein Portal.“


    Seine Augen wurden größer und seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er sie anstarrte. „Seid Ihr Hexen?“, fragte er in ungläubigem Ton. „Praktiziert Ihr etwa die schwarzen Künste?“


    „Mitnichten“, sagte sie beruhigend. „Wir sind nichts anderes als zwei Mädchen, die durch die Zeit transportiert wurden – so als hätten wir aus Versehen die falsche Tür benutzt.“


    Marcello sprang auf. Er sah ängstlich und verwirrt aus. „Ihr redet im Wahn.“


    Luca stand todernst neben ihm. Seine Arme waren verschränkt.


    Lia erhob sich ebenfalls, während ich vor Schmerzen aufschrie.


    „Ich muss sie nach Hause bringen, Marcello. In unsere Zeit. Sie stirbt hier. Ihr habt selbst gesagt, dass es kein Gegengift gibt. Aber in der Zukunft haben wir Gegenmittel für beinahe alles. Wenn ich sie rechtzeitig nach Radda im Chianti bringen könnte ...“


    Ich stöhnte auf, als mir bewusst wurde, wie weit die etruskische Ausgrabungsstätte von jedweder medizinischen Versorgung entfernt war, selbst in unserer Zeit. Wieder schrie ich auf. Ich hörte mich mitleiderregend an, sogar in meinen eigenen Ohren. Als der Krampf vorbei war, schnappte ich nach Luft und noch mehr Tränen rollten mir über die Wangen.


    Lia trat vor und griff mit beiden Händen nach Marcellos Tunika. „Liebt Ihr sie? Liebt Ihr sie so, wie Ihr es bekannt habt?“, fragte sie ganz unverfroren mit harter Stimme, um ihn aus seinem Schock herauszureißen.


    Er starrte zu mir hinunter. Ich konnte seinen heißen Blick spüren, aber ich konnte ihn nicht erwidern. Mein Körper krümmte sich zusammen, während mich eine Welle des Schmerzes von Kopf bis Fuß durchschüttelte. Sie kamen immer schneller, die Zeit zwischen zwei Krämpfen wurde immer kürzer.


    „Ja. Gott helfe mir, ich liebe sie“, rief er wütend.


    „Dann rettet sie“, sagte Lia. „Rettet sie. Helft mir, sie zum Grab zu bringen.“
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    Luca rannte zu den Stallungen, um Pferde zu besorgen. Köchin und Fortino erschienen in der Tür. „Ich bringe sie zu einem anderen Arzt“, log Marcello, starrte mir in die Augen und streichelte meine verschwitzte Stirn. Ich hechelte wie eine schwangere Frau, die in den Wehen lag. Das hatte ich mal im Fernsehen gesehen. „Es ist schlimmer geworden.“


    „Lasst mich einen Boten losschicken“, sagte Fortino. „Den Arzt holen. Wir schicken unseren schnellsten Reiter.“


    „Mitnichten“, sagte Marcello. „Sie wird den Tag nicht überleben. Sie hat Arsen geschluckt. Wir müssen versuchen, sie nach Siena zu bringen.“


    Fortino und Köchin schlugen sich beide die Hände vor den Mund.


    „Betet, dass wir es schaffen.“ Er stand auf. „Bitte, kehrt in den Speisesaal zurück und verbreitet das Gerücht, dass alles in Ordnung ist. Seht zu, dass alle Ruhe bewahren. Und sich von uns fernhalten.“


    „Contessa Rossi“, keuchte ich.


    „Überlasst Contessa Rossi mir“, grunzte er, zog meine Decke weg und stöhnte, als er die Blutlache sah, die sich über die Seite meines Nachthemdes zog. Die Wunde war fünf Zentimeter lang aufgerissen und nässte nun bei jeder Bewegung meines Körpers.


    Reiß dich zusammen, sagte ich mir selbst. Aber das half nicht. Ich verkrampfte mich wieder und hielt die Luft an, um gegen den anschwellenden Schmerz gewappnet zu sein. Mein Herz spielte immer noch verrückt.


    „Zieht ihr irgendwelche Beinlinge an“, sagte Marcello zu Lia.


    Dann drehte er sich zu den anderen um. „Geht in den Speisesaal zurück und sorgt dafür, dass alle dortbleiben. Holt die Spielleute herbei oder wieder die Sängerin. Nehmt sie in Beschlag. Keiner darf uns gehen sehen. Wenn irgendjemand sie tot sehen will, dann möchte ich, dass er denkt, er hätte sein Ziel erreicht – damit er sich sicher fühlt, bis ich Zeit habe, ihn zu jagen.“


    Wir konnten durch die offenen Türen von draußen Hufgetrappel hören.


    Köchin beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. „Gott sei mit Euch, edle Dame. Eurer Rückkehr soll mein ständiges Gebet gelten.“


    „Und meines ebenso“, sagte Fortino und verneigte sich, um meine Hand zu küssen, obwohl Marcello mich bereits hochgehoben hatte.


    Dann drehten er und Köchin sich um und eilten hinaus, wobei sie den Dienern im Korridor zuriefen, sie sollten ihnen zurück in den Festsaal folgen. Luca kam in den Raum und sah Lia an. „Braucht Ihr Wasser? Essen?“


    „Wir brauchen nichts. Wir müssen sie nur nach Hause bringen“, sagte sie, während sie an ihm vorbeiging. Marcello folgte ihr. Er drückte mich fest an sich, als ich von einem weiteren Krampf durchgeschüttelt wurde, der mich diesmal nach hinten drückte. Im Burghof übergab er mich kurz Luca, damit er aufs Pferd steigen konnte. Dann schloss er mich wieder in seine Arme. Meine Beine legte er über das Pferd, vermutlich, weil er mich so beim Reiten besser festhalten konnte. Diesmal lässt er die Finger vom Damensattel.


    Mir wurde klar, dass ich sterben würde, wenn ich vom Pferd fiele. Meine Seite würde aufreißen und alles wäre vorbei.


    Marcello rief den Turmwachen etwas zu und die massiven Tore öffneten sich. Würde ich Castello Forelli jemals wiedersehen? Traurigkeit stieg in mir auf und ich wünschte mir, es ginge mir besser, sodass ich einen letzten Blick auf die Burg werfen könnte.


    Mein Ritter in glänzender Rüstung hielt mich sicher fest, während wir den Weg hinuntergaloppierten, denselben Weg, den wir in der Nacht des Angriffs auf Castello Forelli – und später auf Castello Paratore – eingeschlagen hatten. Ich merkte, dass er versuchte, so sanft wie möglich zu sein, als er mich nach vorn beugte, damit mir die Zweige nicht ins Gesicht schlugen. Aber bei jeder Bewegung merkte ich entweder meine Seite oder meine Innereien. Und mein Herzrasen machte mich wahnsinnig. Ich glaubte wirklich, dass es jeden Augenblick aufhören würde zu schlagen.


    Wieder und wieder mussten wir anhalten, weil mich der Schmerz übermannte und Marcello nur mit Mühe verhindern konnte, dass ich zu Boden rutschte. Ich konzentrierte mich ganz auf Ein- und Ausatmen, darauf, einfach den nächsten Atemzug zu überleben ...


    Schließlich überquerten wir den Bach und ritten den gewundenen Weg zum Gipfel des Hügels hinauf. Dorthin, wo ich ihm zum ersten Mal begegnet war. Luca und Lia waren schon dort, weil sie schneller gewesen waren. Luca wartete mit einer Fackel am Eingang des Grabes. Seine Augenbrauen verrieten eine Mischung aus Verwirrung, Frustration und Angst. Jetzt drückte er Lia die Fackel in die Hand und griff nach mir. Ich fiel ihm beinahe in die Arme. Aber es schmerzte so sehr, dass ich keinen Gedanken daran verschwendete, wie peinlich das war. Ich weinte in diesem Augenblick nur noch wie ein Schlosshund.


    Marcello stieg vom Pferd und folgte Lia in den Eingang des Grabhügels, dann drehte er sich um und nahm mich Luca ab. Zusammen gingen wir hinein.


    Als wir das Innere erreicht hatten, sah Marcello zu Lia, die neben den Handabdrücken stand und wartete. „Ihr berührt jene einfach nur, und dann seid Ihr verschwunden? Dorthin, wo Ihr hergekommen seid?“


    „Ich hoffe es“, sagte Lia, „um ihretwillen.“ Ihr Gesicht war vor Sorge und Angst ganz verzerrt. „Übergebt sie mir. Ich vermute, Ihr solltet sie nicht anfassen, wenn unsere Hände die Abdrücke berühren, es sei denn, Ihr wollt mit uns durch die Zeit reisen.“


    „So Gott will, sollte ich das tun“, sagte er. „So Gott will, sollten wir das beide tun“, sagte Luca und trat näher.


    „Mitnichten“, erwiderte Lia. „Das könnte verhindern, dass wir gehen. Und selbst wenn es Euch gelänge, in unsere Zeit zu kommen – Ihr würdet Euch dort so verloren fühlen wie wir hier.“


    Mein Körper stand in Flammen, aber ich konnte den Blick nicht von Marcellos Profil abwenden. Ich versuchte, mir die Linie seiner Nase einzuprägen, den Schwung seines Nackens, die Stärke der Muskeln, die in seinen Wangenknochen und seinem Hals zuckten.


    Das war der Moment, vor dem ich mich gefürchtet hatte. Ich musste jetzt Abschied nehmen. Für immer.


    Ich war mir sicher, dass ich nun tatsächlich im Sterben lag. Denn die Schmerzen hatten aufgehört. Aber merkwürdigerweise machte mir das keine Angst, sondern das Ganze kam mir eher vor wie eine trübe Gewissheit. Eine Feststellung. Eine Tatsache.


    „Gabriella“, sagte er, während er mir ins Gesicht sah. „Wenn Ihr nur die Abdrücke anfassen müsst, um in Eure Zeit zurückzukehren, warum seid Ihr dann nicht sobald wie möglich dorthin zurückgekehrt?“


    „Wir müssen es gemeinsam tun“, sagte ich keuchend. „Es funktioniert nicht, wenn es nur eine von uns macht. Und dann wart da ... Ihr.“


    Seine Augenbrauen senkten sich ein wenig. „Ihr seid meinetwegen geblieben?“


    „Vergebt mir“, sagte ich kopfschüttelnd. „Ich habe mich eingemischt. Bei Euch und Romana. Auf so viele Weisen.“


    „Mitnichten“, sagte er, küsste zärtlich meine Stirn, dann meine Lippen, so flüchtig, dass ich mich fragte, ob ich das nur träumte. Dann stellte er mich auf die Füße. Lia legte ihren Arm um meine Taille, um mich aufrecht zu halten. Die Finger ihrer anderen Hand lagen schon auf dem Abdruck.


    Marcello nahm meine Hand in die seine, küsste jeden meiner Fingerknöchel, dann sah er mir in die Augen. „Ihr habt Euch nicht eingemischt, Gabriella. Ich liebe Euch. Ihr habt mein Herz erobert“, sagte er, schloss meine Hand zu einer Faust und legte seine darum. „Ihr haltet es nun fest umschlossen. Versteht Ihr das?“


    „Ich tue es.“


    „Dann kehrt zu mir zurück, Gabriella“, sagte er und sah mir eindringlich in die Augen. „Wenn Ihr mich so sehr liebt wie ich Euch, dann kehrt zu mir zurück.“


    „Das könnt Ihr nicht von ihr verlangen –“, sagte Lia.


    „Kehrt zu mir zurück“, wiederholte er, ohne sie im Geringsten zu beachten. Nicht eine Sekunde wandte er seinen Blick von mir ab. „Ich werde auf Euch warten.“


    Ich wollte ihm sagen, dass es keine Rückkehr geben würde.


    Ich wollte ihm sagen, dass er zu Romana gehen und tun sollte, was er zu tun hatte. Was von ihm erwartet wurde.


    Doch ich konnte nur zusehen, wie er meine Handfläche auf die Wand presste, nur wenige Zentimeter über dem Abdruck.


    Ich schrie, als sich der Muskel in meiner Seite anspannte und die halb geheilte Wunde weiter aufriss. Eine weitere Schmerzwelle durchzuckte meine Innereien.


    „Gabi!“, schrie Lia.


    Ich hatte meine Hand über den Abdruck gezogen, und zum ersten Mal seit Stunden spürte ich Hitze und Schmerz von woanders her als aus meinem Körper, meinem pochenden Herzen.


    Der Raum weitete sich, drehte sich, wurde groß wie in einem Spiegelkabinett auf einem Jahrmarkt.


    Und innerhalb von Sekundenbruchteilen waren Marcello und Luca aus dem Raum verschwunden. Es war, als wären sie niemals dort gewesen.

  


  
    
      28. Kapitel
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      Ich öffnete die Augen und starrte nach oben. Durch das Loch im Dach der Grabhöhle sah ich hinauf in einen blauen Himmel. Ich spürte keinen Schmerz und zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich nun tot war. Ob das das Jenseits war.


      Ist es das, Gott?


      Ich bewegte mich und fühlte daraufhin Sandkörner unter meinem Kopf und Steinchen, die mir in den Rücken stachen. Nee, das ist nicht der Himmel. Zumindest wenn der so war, wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte.


      „Gabi!“, stöhnte Lia neben mir.


      Ich drehte mich um und sah sie an. Sie rollte auf ihre Hände und Knie, dann kroch sie zu mir herüber und zog mich in ihre Arme. „Gabi, Gabi. Geht es dir gut?“


      Ich umarmte sie. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf meine Glieder und Innereien. „Ich – ich denke schon“, sagte ich verwundert. Ich hob mein kurzes, blutiges Nachthemd an der Seite hoch und warf einen Blick auf meine Haut – sie war perfekt, heil.


      „Los, komm, wir müssen dich zu einem Arzt bringen“, drängte Lia.


      Aber ich setzte mich nicht in Bewegung. „Nein. Ich – ich denke nicht.“


      „Was?“


      Ich bewegte meine Hand meine Rippen hinunter und über meine Taille, dorthin, wo der Schnitt und der Riss und die Wunde gewesen waren ... und fühlte nichts. Nur Haut und Muskeln. Ich schüttelte den Kopf. „Es geht mir gut, Lia. Ich bin geheilt. Es ist, als wäre es nie passiert.“


      Wir hörten Stimmen, ein Rufen. Jemand näherte sich uns.


      „Los, rüber in die Ecke“, sagte Lia in einem eindringlichen Flüsterton.


      Wir krochen tiefer in das Grab, sodass wir vom Eingang aus nicht gesehen werden konnten. Irgendjemand blieb vor dem Eingang stehen, leuchtete mit einer Taschenlampe in unsere Richtung und zögerte, so als lauschte er. „Chi c’é?“ Wer ist da?


      Ich hielt mir den Mund zu, weil mich plötzlich der wahnsinnige Wunsch überkam, in Gekicher auszubrechen. Wer da war? Och, niemand, nur zwei Mädels, die mal eben durch die Zeit gereist sind. Beachten Sie uns gar nicht weiter.


      Lia griff meine Hand und drückte sie, weil sie hörte, wie der Mann ins Grabinnere gekrochen kam. Wir würden solche Schwierigkeiten bekommen. Doch einem Teil von mir war das völlig egal. Wie sollte es auch anders sein? Wir hatten so viel durchgestanden. Verglichen mit dem, was konnte uns schlimmstenfalls blühen? Hausarrest? Das war nichts. Nichts!


      Ich rappelte mich auf und stemmte die Hände in die Hüften, fest entschlossen, dem Wachmann nicht wie ein feiges Opfer entgegenzutreten. Sondern wie eine ... wie eine ... Kriegerin.


      Lia stöhnte und stand dann ebenfalls auf, genau in dem Augenblick, in dem uns der Wachmann entdeckte, erschrocken aufschrie und uns anschließend in die Gesichter starrte.


      „Chi siete? Cosa fate?“ Er bellte Fragen, eine nach der anderen. Wer seid ihr? Was macht ihr?


      „Wir sind Gabriella und Evangelia Betarrini“, erwiderte ich ruhig auf Italienisch. Ich sah auf mein blutiges Nachthemd. Es war also doch kein Traum gewesen –


      „Sei male?“, fragte er und kam einen Schritt näher an mich heran, als er mein Blut sah. Er wollte wissen, ob ich mich verletzt hatte!


      „Mir geht es gut, wirklich. Ich weiß, dass es übel aussieht. Wir ... wir haben uns anscheinend ein bisschen verlaufen.“


      Neben mir fing Lia an zu hüsteln. Doch schon bald gelang es ihr nicht mehr, ihr Kichern zu unterdrücken. Ich lachte auch. Ich konnte einfach nicht anders. Ein bisschen verlaufen war die Untertreibung des Jahrhunderts. Lia kicherte und kicherte, dann brach sie in solches Gelächter aus, dass sie sich den Bauch halten musste. Ich wurde von ihr mitgerissen. Je wütender der Wachmann wurde und je mehr er uns Fragen zubrüllte, desto stärker lachten wir. Fast hätten wir uns in die Hosen gemacht.


      Ein anderer Wachmann betrat das Grab, der fassungslos erst auf mein blutiges Nachthemd starrte, dann auf Lias mittelalterliches Gewand. Sein entsetztes Gesicht löste bei uns einen erneuten Lachanfall aus. Wahrscheinlich dachten die Männer, sie hätten uns bei irgendeinem seltsamen Ritual gestört.


      Doch dann erschien Dr. Manero. Er war ganz ernst und schien innerlich zu triumphieren, weil er uns hier gefunden hatte. Zweifellos würde er das gegen Mom verwenden und es als Beweis dafür ins Feld führen, dass man ausländische Forscher nicht unbeaufsichtigt in italienischem Boden graben lassen sollte.


      Erst in dem Augenblick, in dem sie uns am Arm packten und hinausführen wollten, fiel mein Blick auf die Handabdrücke. Mit einem Schlag wurde ich nüchtern. Die Wachmänner schoben mich vor, drückten meinen Kopf nach unten und zwangen mich durch den Tunnel nach draußen. Am liebsten hätte ich mich eingegraben, dagegen gesperrt, mich geweigert zu gehen. Sie brachten mich weg von dem Weg.


      Dem einzigen Weg zurück.


      Zurück zu Marcello.


      Dem einzigen Weg zurück ... zur Liebe.
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